E 


Aa gien. 


ace für Beobaptungen 


aus dem 
Gebiete der Geiſterkunde 
und des 
BRENNT magiſchen Lebens, 
25 5 nebſt andern 88a 
für Freunde des Innern. 
| Serausgegeben von 


Dr. Juſtinus Kerner. 
= Kerner 


= 


Zweiter Band. 


Stuttgart. 
Verlag von Ebner und S 6 
1842. 
1 
2 ee or a er 


Inhalt. 


5 = Seite, 


. hnliche . die an eine we 
. . . 1 
Eine er aus Rußland ns * 22 
h Kaifer Karl IV. Traum und Spuckgeſchichte, von ihm f elbſt N 
: erzählt . oo. 205 


Das Verſprechen, nach dem Tobe 15 schee S Ser 30 
Eine Erſcheinungsgeſchichte aus Ungarn . . 8 41 
Eine weitere merkwürdige Erſcheinungsgeſchichte ze. 2 
Frankreich betreffende Prophezeihungen von e Sehern 47 
Der Seher Kunz von Eichtetten 5 32 3 68 
Merkwürdige Träume Baal, e A Te 73 
Eine Erſtaſis und ein Tamm 2 2 tn 85 
Taubſtumme durch Magnetismus geheilt 5 8 . x 88 
Kurze Mittheilungen aus dem Gebiete des innern Schauene . 90 

Ueber die Glaubwürdigkeit der alten Orakel, insbeſondere über 
die Reſponſa des dodonäiſchen Zeus der e 8 . 99 


Kritiken . . 8 5 = . 113 
Zur Gſcha tolo gie. Gehen tel . 8 . 153 
1 j Zweiter Artikel . 8 1 163 
Taubſtummheit durch Magnetismus geheilt RT . 12 
Taubſtummheit eines ſich in magnetiſchem Zuſtand beſmbenen N 
Knabens und deſſen Selbſthellun gg 176 
Pasfal's daͤmoniſch⸗magnetiſches Leiden 5 . ; 187 
Herr Profeffor Dr. Weiße über banal .. 191 
Geiſtergeſchichte von Dublin . . 199 


Eine ältere Erſcheinungs geſchicht n 211 
Die nächtliche Prozeſſt een... 2215 
Ein ſonderbares Geſi cht... 42217 


Oſgſtized by S908 


» 


* 


1 


Tobesanzelze durch Ruf . — 
Kürzere Mittheilungen aus Sem Gebiete des innern Erna 
Eine Spuckgeſchichte vom Jahre 1757 5 N 
Thierſeelenkunde 2 2 8 


Noch Einiges über die ſranzöſiſche Seherm e 5 


Die vier wahnſinnigen Brüder Ey 8 Pi 
Geſchichte der Braut von Corinth, aus einem antifen Attenſtück 
von Dr. W. -E. Weber. Mit Bemerkungen von G. 

Ueber das Dämoniſche bei Glückſpielen, nebſt zwei warnenden 


N Beiſpielen von G. 

Voraus ſagende Träune 
1) Mitgethellt aus Eßlingen ; 8 „ 
2) ” „ Luremburg Eh 


3 „ Dberfclefien 8 
4 ” ” O. + . . 
5) „ „ New York 


6) 15 „ Göppingen 8 
7) Zeitungsnachricht aus Paris 
laſtiſche Kraft der Seele im Traum 5 e . 
Das second sight in Weſtphalen 


Einiges von den Dichtern und was ſie erzählen x 

Todesandentungen aus meinem eigenen Leben von der Gräfin N. 1-4 

Todesanzeigen 1-6 6 . 

Eine Bifion eines Kindes, durch welche ihm fein 1105 bevorfle 
hender Tod angezeigt wird 8 . R 2 


N Erſchelnungen nach dem Tode 1-5 . 


N 


Das Griesheimer Haus bei Darmſtadt 
Ueber die Geſchichte emer Erſcheinung im Oberamtsgerichte⸗ 
Gefängnulſſe zu Weinsberg, beſonders in Hinficht einiger der 


Zeugen derſel ben 
Luther über Boltergeifter . e 
Der Hausgeiſt . k 2 8 
Magnetiſche Behandlung in Drecben 8 


Der magnetiſtrende Schäfer zu Arnſtadt 

Heilung des Leidens des Beſeſſenſeyns durch magnetiſche Mini: 
pulation ſchon im Jahr 1666 . 5 R R . 

Nachricht von einer Mignetifchen in Frankreich 

Ueber die Exſtatiſchen im Süden Frankreichs in den Jahren 


1685—170ö5 —— — oo. 


— 


310 


312 


313 
313 
314 
315 
316 
321 
325 


332 
333 


845 


364 


376 
380 


381 


386 


389 


392 


397 


1 1 


5 ü v 


Zwei Beiſpiele von der auf Gebet gegründeten Kraft des . N 
bensvollen Willens . 8 
Merkwürdiges e im Staatsleben 


Spmpatheliſche Zuneigung Wahnſinniger zu einzelnen Personen ö 


Zu den Kunziſchen Prophezeihungen im Iten 5 d. I. Jahrg. 


des Magifons . 2 ; 8 
Clectriſche Lichterſcheinungen an thirriſchen Kösen 5 
Zur Thierſeelentunde 13 4 8 8 8 
Neue Schriften Sin 8 un 25 Saar N 


Nachträgliches £ 
Die Heilung durch Sympathie, ee in- ik Berta 
Landärzten. Vom Herausgeber 
Heilung! kröpfe durch die Hand der Könige, Vom Sende 
geber 


Magnetiſche Heilungen mitgetheilt vom Herm Ani Merch 


in Slawifau in Oberſchleſien 
Mittheilungen einer Geiſtergeſchichte aus Neuenbürg vom 1 gaht 1780 
Fragmente aus dem Nachlaß eines Forſchers von — y — . 
Kůrzere Mittheilungen aus dem Gebiet das innern Schauens. 
Ein vorbedeutender Traum A . 5 
Sonderbares Schauen .. . 5 


Todesanmeldung . 8 
Die Erſcheinung nach dem Tode 8 A 
Ahnimgen * „ 5 . 

Inneres Geſicht. . . 2 R 
Inneres Gehör . F } = 
 Bweibentiges Orakel 
Eine Todes ahnung 
Unruhe nach dem Tode . 5 5 8 8 


Der Abt im Lehnſeſſel zu Schutteern 
Das ar ſcheinend von ſelbſt ſich PN ſchwerer 
Körper 8 N . 

Vorausſchauen der eigenen Grabesſtätte 5 
Die weiße Frau a Er wa 


g Das wilde Heer. 5 . 
5 Eine Geiſtergeſchichte für Koltwaſſerfreunde e 
Merkwürdige Chronologie 


Paracelſus Prophezeihungen von Napoleon 15 
e Mißgeburten „ e Syne 


** 7 


4 


und des 5 


8 nn 


3 


N . 
1 Bigitized 88 


5 


8 
* 
15 
2 
7 
« x 
* 


* 


* * 


Dar Bundle 


he En 


v 


vr 


Magi k o n. 


Archiv für Beobachtungen 


Gebiete der Geiſterkunde 


magnetiſchen und magiſchen Lebens, 
nebſt andern Zugaben 
für Freunde des Innern. 


Herausgegeben von 


Dr. Zuftiuns Kerner. 
Zweiter Jahrgang. Erſtes Heft. 


Stuttgart. 
Verlag von Ebner und Seubert. 
1811. 


Druck von J. Kreuzer in Stuttgart. 


En nd 


Inhalt. 


Außergewöhnliche Erſcheinungen, die an beſtimmten Häuſern 
haften 
Eine Spuckgeſchichte aus Rußland 


Kaiſer Karl IV. Traum und Spuckgeſchichte, von ihm {ers 


erzählt 
Das Verſprechen, nach dem Tobe zu 1 
Eine Erſcheinungsgeſchichte aus Ungarn 
Eine weitere merkwürdige Erſcheinungsgeſchichte 


Frankreich betreffende Prophezeihungen von franzöſſſchen Sehern 


Der Seher Kunz von Eichſtetten 

Merkwürdige Träume 

Eine Exſtaſis und ein Traum 

Taubſtumme durch Magnetismus geheilt 

Kurze Mittheilungen ans dem Gebiete des innern Schauens 

Ueber die Glaubwürdigkeit der alten Orakel, insbeſondere über 
die Reſponſa des dodonaͤiſchen Zeus der Pelasger 

Kritiken 


Seite 


113 


Außergewöhnliche Erſcheinungen, die an 
beſtimmten Häuſern haften. 


In Häuſern, in denen ſchon ſeit längerer Zeit die ver⸗ 
ſchiedenſten Bewohner Wahrnehmungen hatten, die darauf hin⸗ 
deuten, daß an ihnen ungewöhnliche Erſcheinungen haften, 
ſollten über ſie immer die genaueſten Beobachtungen niederge⸗ 
ſchrieben werden. 

Dieß that in Nachſtehendem Herr Pfarrer Möricke, in 
Betreff ſeiner Beobachtungen im Pfarrhauſe zu Kleferſulz⸗ 
bach (in Würtemberg). Ich führte von dieſem Hauſe ſchon 
in der Seherin von Prevorſt und im Magikon Band I. Seite 106 
an: daß die verſchiedenen Herrn Geiſtlichen, die nach einan⸗ 
der dieſes Haus bewohnten, in demſelben Wahrnehmungen durchs 
Gehör, Auge oder Gefühl hatten, die nicht auf gewöhnliche 
Weiſe zu erklären ſind, denen etwas Objektives zu Grunde 
liegen muß, das man, ſo ungern man dieſes auch thut, Gei⸗ 
ferfpud zu nennen genöthigt iſt. . 

Es find dieß Erſcheinungen, derer fih der Naturforſcher 
annehmen muß. — Sind ſie auch aus einer andern Natur 
in die unſere hereinragend, jo gehören fie, eben dieſes Herein⸗ 
ragens wegen in unſere Natur, auch unſerer Forſchung noch 
an, ſo gut wie die außer unſerer Welt liegenden, aber dennoch 
noch in ſie hereinragenden andern Weltkörper. Ihre nähere 
Erforſchung für Vorwitz, ja ſogar für Sünde erklaren zu 
wollen, iſt Abgeſchmacktheit 2 


Maier. II. ' 
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Der Forſchung fällt bei der Vergleichung dieſer Beobach⸗ 
tungen, wie ſie z. E. in der Seherin von Prevorſt, in den 
Blättern aus Prevorſt, oder in meiner Schrift: „Eine Erſchei⸗ 
nung aus dem Nachtgebiete der Natur,“ reichlich aufgezeichnet 
find und auch ſonſt noch häufig vernommen werden können, 
will man nur hören, eine in die Augen ſpringende Ueberein⸗ 
ſtimmung in der Art der Töne, der ſichtbaren Erſcheinungen, 
des Gefühles, auf. 

Bei all dieſen Wahrnehmungen 3. E. kommen Töne wie 
Menſchentritte und, namentlich den Tönen nach, wie ein Gehen in 
Socken, oder wie Schlurgen in Pantoffeln, Schlappſchuhen, vor. 
Es iſt merkwürdig, daß es im Niederdeutſchen ein Wort, 
Sake gibt, worunter ein Geſpenſt verſtanden wird, welches 
in Häuſern mit ſchlappendem und ſchlarfendem Geräuſch her⸗ 
umgeht; daher die Redensart: „Slarren of de Sake,“ in 
Pantoffeln oder Schlappen herumſchlarfen, ohne die Füße 
aufzuheben. Der alte Volksglaube iſt merkwürdig und wird 
durch die neuern Beobachtungen beſtätigt, die fo häufig von 
Tönen wie vom Gehen in Schlurgen (ſchwäbiſch) oder Schlapp⸗ 
ſchuhen ſprechen. 

So zeigte ſich z. E. in früherer Zeit ſehr oft eine Er⸗ 
ſcheinung in dem Stifte zu Oberſtenfeld (in Württemberg) in 
deren Gefolge man immer dieſe ſchlurgenden Töne beobachtete, 
es war eine weibliche Erſcheinung, die man deswegen die 
Stiftsſchlurgerin nannte. 

Konſtant in dieſen Beobachtungen kommen ferner die 
Töne wie vom Rollen einer Kugel vor, ferner Töne, als 
würde mit Sand oder Erbſen geworfen, dann Töne wie vom 
Rauſchen oder Kniſtern mit Papier oder vom Zerbrechen 
kleiner, dürrer Reiſer, oder wie von aus elektriſchen Flaſchen 
gezogenen Funken. 

Dazu kommt nun auch die Uebereinſtimmung in der Art des 
Geſchauten, wie z. E. faſt immer jene Lichterſcheinungen, zwar in 
verſchiedenen Formen, doch meiſtens in gerundeter Form, dann bei 
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intenfiverem Schauen, in menfchlihen Schattengeſtalten, meiſtens 
wie graue Wolkenſäulen ohne zu beſtimmende Umriſſe. 

Wie dieſe Lichterſcheinungen immer ohne Strahlen ſind, 
ſo ſind auch dieſe Töne ohne Nachhall und wahrſcheinlich 
ganz andern Geſetzen unterworfen, als die des gewöhnlichen 
Lichtes und Schalles. Dieß geht auch daraus hervor, daß 
ſolche Töne ſogar von völlig taubſtummen Perſonen vernommen 
werden, während ſie auch andere mit gutem Gehör vernehmen, 
oft aber letztere noch weniger als oft übelhörende Perſonen. 
Eine ſehr merkwürdige Beobachtung, wo ein Taubſtummes 
all jene Töne hörte, die auch ſolche mit gutem Gehör vernahmen, 
wurde mir von ſchäzbarer Hand aus guter Quelle mitgetheilt. 

In einem Hauſe zu Heilbronn, wo auch ſeit vielen 
Jahren von den verſchiedenſten Hausbewohnern derlei gefühlt 
und geſchaut wird, kommen unter Anderem auch Töne vor, 
als würde von dem oberen Stock auf die Flur des mittleren 
Stockes ein Faß mit Waaren gewaltſam herabgeworfen. 
Dabei machte der Bewohner des mittleren Stockes die Be⸗ 
merkung: daß die Thüre ſeines Schlafzimmers, die, wenn 
außen im Gange jemand mit etwas ſchweren Tritten auftritt, 
oder, etwas auf. den Boden fällt, immer in eine zitternde und 
tönende Bewegung geräth, es bei jenen ganz ſtarken Tönen, die 
doch große Erſchütterung vorausſetzen ſollten, es nicht thut, fie 


bleibt unerſchüttert. Nie wurde auch bei dieſen Tönen ein wirk⸗ 


liches Faß oder ein anderer Gegenſtand, herunter geworfen. 
Wie Taube dieſe Töne vernehmen, ſo iſt auch wahr⸗ 

ſcheinlich, daß jene Lichterſcheinungen Blinde ſehen, nicht aber 

weil ſie auf Einbildung oder Hallucinationen beruhen, ſon⸗ 


dern weil zu ihrem Schauen und Hören nicht die mechani⸗ 


ſchen Sinnwerkzeuge erforderlich ſind; ſie berühren mehr die 
inneren Sinne, mit denen ſie dann geſehen und vernommen 


werden, es tritt ein innerer, magnetiſcher Rapport ein, der 


der mechaniſchen Sinnwerkzeuge nicht mehr bedarf, wie es mit 
unſerem Sehen und Hören nach dem Tode des Leibes einſt 
der Fall ſeyn wird. 

8 1 
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Das Gefühl von Preffung, das Gefühl von Anhauchung, 
das Gefühl, als zöge eine unſichtbare Hand die Bettdecke hin⸗ 
weg, als würde man im Bett aufgehoben, das Gefühl von 
einer rauhen, oder von einer kalten Hand (und dieß alles bei völli⸗ 

gem Wachen) iſt bei ſolchen Erſcheinungen auch ſehr konſtant. 

Sagt man: daß jenes Höhren, Schauen und Fühlen 
alles auf Täuſchung, auf Hallucinationen und Träumen be⸗ 
ruhe, ſo iſt doch ſchwer zu glauben, daß die verſchieden⸗ 
ſten Menſchen viele Jahre hindurch in dieſen Häuſern 
ſolcher Täuſchungen und Träumen, alle gleicher Art, hätten 
unterworfen ſeyn ſollen, beſonders ſolche von ihnen, die gar 
nichts, bevor ſie jene Häuſer bezogen, von Vorkommenheiten 
der Art in ihnen wußten, wie es z. E. bei Herrn Pfarrer 
Möricke der Fall war: N 

Nimmt man aber an, es ſey all dieß nur eine Ausſtrö⸗ 
mung, ein los und lebendig gewordener anſteckender Traum, 
ein Heraustreten des Nervengeiſtes u. ſ. w. einer Somnam⸗ 
bülen in einem ſolchen Hauſe oder Orte, ſo müßte nachgewieſen 
werden, was man aber nicht kann, daß ſich ſchon ſo lange, als 
jene Erſcheinungen in ſolchen Häuſern andauern, eine Perſon 
der Art in denſelben oder im Orte aufgehalten, oder daß nur 
einmal eine ſolche da geweſen und nun auch noch nach ihrer 
Entfernung oder ihrem Tod, ihre objektiv, zu Erſcheinungen 
gewordenen Träume in dieſelben feſtgebannt geblieben ſeyen. 
Es wird überflüſſig ſeyn, die Albernheit einer ſolchen Erklä⸗ 
rungsweiſe näher darzuthun. 

Sagt man, derlei Töne entſtehen von Ratten, Mäuſen, 
Eulen, ſeyen Halle von außen, ſo kommt hier in Betracht: 
daß in all dieſen Geſchichten auch noch geſchaut und gefühlt 
wird und zwar Erſcheinungen und Gefühle, die durchaus nicht 
von außen kommen können und daß jene Töne und jene 
Lichterſcheinungen der Art ſind, daß derjenige, der ſie nur 
einmal hörte und ſah, ſie ganz beſtimmt von andern ge⸗ 
wöhnlichen Tönen und Lichterſcheinungen zu unterſcheiden 
weiß, namentlich jene Töne, von denjenigen die Mäuſe, Ratten 
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‚und Eulen hervorbringen, es find all jene Töne von ganz 
anderer, durchaus eigenthümlicher Art und man 
muß ſie ſchon ſelbſt beobachtet haben, um darüber urtheilen 
zu können. Es iſt aber traurig, daß über jene Naturerſchei⸗ 
nungen diejenigen am meiſten aburtheilen und ſie am beſten 
zu erklären wiſſen wollen, welche ſich um ihre Beobachtung 
noch nicht im mindeſten bekümmerten. Es wird eine Zeit 
kommen, die aufdecken wird — daß der Glaube des einfäl⸗ 
tigſten Bauern in dieſen Dingen der Wahrheit näher kam, 
als die ſogenannte Wiſſenſchaft Solcher, die von Jugend auf 
durch Lebensweiſe und Studium von der Natur ſich immer 
mehr entfernten und zuletzt ſo weit von ihr zu ſtehen kamen, 
daß ſie von den Einwirkungen der Natur, beſonders aus 
ihrem geheimnißvollen, zarten Gebiete des Nachtlebens, 
nicht das allermindeſte mehr zu erfühlen im Stande ſind. 

Dem Verfaſſer dieſer Blätter wird dann jene Zeit zur 
Rechtfertigung gereichen, daß er einer derjenigen war, welcher 
trotz des Geſchreies einer frühern Bornirtheit, welche ſich 


Aufklärung und neunzehntes Jahrhundert nannte, für jene Er⸗ 


ſcheinungen aus dem Nachtgebiete der Natur, als der ernſteſten 
Beherzigung und Erforſchung würdiger Naturwahrheiten, das 
Wort ſprach, ſollten ſich dieſelben auch dann noch auf eint 
andere Weiſe, als er jetzt vermeint, herausſtellen. 


In dem hier in Frage ſtehenden Pfarrhaus zu K. wurden 


jene Beobachtungen ſchon im Jahre 1811 — 1818 unter 
Herrn Pfarrer Ley rer gemacht, welcher jetzt als Pfarrer in Roß⸗ 
wag lebt. Wahrſcheinlich kamen ſchon früher dieſe Erſcheinungen 
in ihm vor, allein es fehlen mir frühere Notizen hierüber. 
Herr Pfarrer Leyrer kann Zeuge ſeyn, daß er in die⸗ 
ſem Hauſe Aehnliches hörte, ſah und fühlte, was ſeine Nach⸗ 
folger und namentlich Herr Pfarrer Möͤricke, ausführlicher 
hierüber angeben. So wurde ihm z. E. einmal, als er ganz 
wach war, die Bettdecke wie von einer unſichtbaren Hand 
weggezogen und einmal fand er auf eine unbegreifliche Weiſe 
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fein Kind aus der Wiege weggenommen und unter dieſelbe 
gelegt. Auch im Garten des Hanſes, behauptet er, ſey man 
öfters von ganz unheimlichen Gefühlen übermannt worden. 

Herr Pfarrer Hochſtetter, welcher vom Jahr 1813— 1825 
in dieſem Hauſe wohnte, erlebte in ihm viel Unerklärliches. 
Oft hörte er nächtlich ein Klopfen an die Wände des Zimmers 
und Töne, als athme jemand unter feiner Bettſtelle. Sehr oft 
hörte er Tritte wie die eines Mannes durch die Zimmer gehen, 
wobei ſich die Thüren von ſelbſt öffneten, auch hörte er öfters 
Töne, als rollte eine Kugel im Zimmer umher. 

Auf einen natürlichen Grund konnte er in den vielen 
Jahren und bei aller genauen Nachforſchung nie kommen. 

Er beobachtete, daß jenes Gehen und die andern Töne 
ſich immer vor dem Tode eines. feiner Kinder, deren er hier 
mehrere verlor, am ſtärkſten vernehmen ließen. Er hatte ein 
Mädchen aus der Schweiz in Dienſten, über deſſen Recht⸗ 
ſchaffenheit nur Eine Stimme iſt. Dieſes Mädchen ſah oft 
bei Tage eine ſchwarze Schattengeſtalt wie die eines Mannes, 
oft auch die Schattengeftalt eines Hundes. Man bemerkte 
zuweilen, daß ſie in dem Gange einem ſolchen für Andere 
unſichtbaren Gegenſtand auszuweichen ſchien und darum be⸗ 
fragt, gab ſie dann auch an, ſie werde oft durch die Gänge 
und in den Garten von einer ſolchen Erſcheinung begleitet. 
Herr Pfarrer Rheinwald, der vom Jahre 1825 an dieſes 
Haus bewohnte, ſchreibt Folgendes: 

„Der unſichtbare Geiſt in Kleferſulzbach hat ſeine An⸗ 
weſenheit auf mancherlei Art geäußert und uns nicht wenig 
beunruhigt. Die Thüren wurden, wenn ſie verſchloſſen waren, 
auf⸗ und zugemacht. Oft gieng bei verſchloſſenen Thüren 
und Fenſtern ein Wind im Zimmer und war der Ton, als 
ſchleuderte man ein an einen Faden gebundenes Linial herum. 
Oft gab es einen Ton, als zöge man eine große Uhr im Zimmer auf. 
Ein Klopfen fand ſehr oft, nicht nur an den Wänden und an den 
Thüren, ſondern auch im Zimmer an den Möbeln ſtatt. Oft be⸗ 
merkte man beſondere Lichterſcheinungen. Oft ſah man den Spiegel, 


7 


wenn ihn kein Menſch berührt hatte und ihn kein Wind und 
ſonſt keine Erſchütterung treffen konnte, ſich von ſelbſt hin⸗ und 
herbewegen. All dieß wurde von den verſchiedenſten Perſonen 
gehört und bemerkt. Einmal ſah das Dienſtmädchen, das bei 
uns war, im Gange eine ſchwarze Geſtalt auf ſich zugehen, 
worauf es todtenbleich zu uns in's Zimmer ſprang und ohn⸗ 
mächtig wurde. Dieſe Perſon glaubte ſonſt an derlei Spuck 
gar nicht. Eine andere weibliche Perſon wurde von der gleichen 
Geſtalt einmal angehaucht und kalt berührt. Ich gebe mir immer 
die größte Mühe natürliche Urſachen von all dieſem herauszu⸗ 
finden, ſtellte auch zu dem Zwecke immer ſogleich die genaueſten 
Unterſuchungen an, kam aber nie auf einen natürlichen Grund.“ 
Der vierte Geiſtliche, der die gleichen Erfahrungen in 
dieſem Hauſe machte und dieſelben bezeugt, iſt Herr Pfarrer 
Möricke, welcher ſich noch daſelbſt befindet. Aber auch noch 
viele andere Perſonen, namentlich Gehülfen dieſer Herren 
Geiſtlichen, zeugen von ſonderbaren Erlebniſſen in demſelben. 
Herr Pfarrer Möricke theilt die ſeinigen in Folgendem mit. 


„Sie haben, verehrteſter Freund, ſowohl in der Seherin 
„von Pre vorſt (2. Bandes. Siebente Thatſache), als auch 
„neuerdings in einem Hefte Ihres Magikon. von dem Spucke 
„des hieſigen Pfarrhauſes geſprochen, und unter anderem die 
„Art und Weiſe, wie ich, bald nach meiner Hieherkunft im 
„Sommer 1834, die Entdeckung dieſes Umſtandes machte, 
„nach meiner mündlichen Erzählung berichtet. Ich will nun, 
„Ihrem Verlangen gemäß, zunächſt aus meinem Tagebuche, 
„I? weit es überhaupt fortgeführt iſt, dasjenige, was ich in 
ndiefer Beziehung etwa Bemerkenswerthes aufgezeichnet finde, 
vu beliebigem Gebrauche hiermit für Sie ausziehen.“ 

s „% 

Vom 19 — 30. Auguſt 1834. Ich fange an zu glau⸗ 
ben, daß jene „Siebente Thatſache“ Grund haben möge. 
Zweierlei vorzüglich iſt's, was mir auffaͤllt. Ein Fallen 
und Rollen, wie von einer kleinen Kugel unter meiner Bettftatt 
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hervor, das ich bei hellem Wachen und völliger Gemüthsruhe 
mehrmals vernahm, und wovon ich bei Tage trotz allem Nach⸗ 
ſuchen keine natürliche Urſache finden konnte. Sodann, daß 
ich einmal mitten in einem harmloſen, unbedeutenden Traum 
plötzlich mit einem ſonderbaren Schrecken erweckt wurde, wobei 
mein Blick zugleich auf einen hellen, länglichten Schein un⸗ 
weit der Kammerthüre fiel, welcher nach einigen Sekunden 
verſchwand. Weder der Mond, noch ein anderes Licht kann 
mich getäuſcht haben. 

Auch muß ich bemerken, das ich bereits, eh' Kerner's 
Buch in meinem Hauſe war, während eines ganz gleichgültigen 
Traums durch die grauenhafte Empfindung geweckt wurde, 
als legte ſich ein fremder, harter Körper in meine Hüfte auf 
die bloße Haut. Ich machte damals nichts weiter daraus 
und war geneigt, es etwa einem Krampfe zuzuſchreiben, woran 
ich freilich ſonſt nicht litt. 

Indeß hat mir ein hieſiger Bürger, der ehrliche Balt⸗ 
haſer Hermann, etwas ganz Aehnliches erzählt, das ihm 
vor Jahren im Haus wiederfuhr. Herr Pfarrer Hochſtetter 
ließ nehmlich, ſo oft er mit ſeiner Familie auf mehrere Tage 
verreiſte, dieſen Mann, der eben ſo unerſchrocken als recht⸗ 
ſchaffen iſt, des Nachts im Hauſe liegen, damit es etwa gegen 
Einbruch u. ſ. w. geſchützt ſeyn möge, und zwar quartirte er 

den Mann in jenes Zimmer auf der Gartenſeite, worin nachher 
mein Bruder ſo vielfach beunruhigt wurde. Einſt nun, da 
Herrmann ganz allein im wohlverſchloſſenen Haufe lag (die 
Magd ſchlief bei Bekannten im Dorfe) und ſich nur eben zu 
Bett gelegt hatte, fühlte er, vollkommen wach wie er noch war, 
mit Einem Male eine gewaltſame Berührung an der linken 
Seite auf der bloßen Haut, als wäre ihm ein fremder Gegen⸗ 
ſtand, ſo rauh wie Baumrinde,“ raſch unter das Hemde ge⸗ 
fahren, wie um ihn um den Leib zu packen. Die Empfindung 
war ſchmerzhaft, er fuhr auf und ſpürte nichts mehr. Die 
Sache wiederholte ſich nach wenigen Minuten, er ſtand auf 
‚und ging, ich weiß nicht mehr in welcher Abſicht, auf kurze 
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Zeit nach Haus, kam wieder und blieb ungeftört für dieſe 
Nacht. 5 ö 
Inzwiſchen haben auch die Meinigen mehr oder weniger 
Auffallendes gehört. Ich kann vor der Hand nichts thun, 
als mir den Kopf frei halten; auch hat es damit keine Noth, 
bei Tage müſſen wir uns Gewalt anthun, um uns nicht 
luſtig darüber zu machen, bei Nacht gibt ſich der Ernſt 
von ſelbſt. 8 
Vom 2 — 6. September. Die Geiſter⸗Indicien dauern 
fort, und zwar jetzt in verſtärktem Grade. Am 2. dieſes 
Monats nach dem Abendeſſen zwiſchen 9 und 10 Uhr, als 
eben die Mutter durch den Hausöhrn ging, vernahm ſie ein 
dumpfes, ſtarkes Klopfen an der hintern Hausthür, die auf 
ebenem Boden in den Garten hinausführt. Ihr erſter Gedanke 
war, es verlange noch Jemand herein; nur war das Klopfen von 
einem durchdringenden Seufzer gefolgt, der ſogleich eine ſchau⸗ 
derhafte Idee erweckte. Man riegeltes unvorzüglich auf und 
ſah im Garten nach, ohne irgend eine menſchliche Spur zu ent⸗ 
decken. Auch Karl (mein älterer Bruder) deſſen Zimmer zu⸗ 
nächſt an jener Thür ift, fo wie Clärchen (meine Schweſter) 
und die Magd hatten das Klopfen gehört. Meine Mutter, 
von jeher etwas ungläubig in derlei Dingen und bisher immer 
bemüht, ſie uns auszureden, bekennt ſich zum erſten Male 
offen zu der Ueberzeugung, daß es nicht geheuer um uns her 
zugehe. f 8 
Am 4. September, vor 10 Uhr Abends, da wir 
ſchon alle uns niedergelegt hatten, kam Karl in meine Schlaf⸗ 
ſtube hereingeſtürzt und ſagte: er ſey durch einen fürchterlichen 
Knall, ähnlich dem eines Piſtolenſchuſſes, der innerhalb ſeines 
Zimmers geſchehen, erweckt worden. Wir unterſuchten augen⸗ 
blicklich Alles, doch ohne den mindeſten Erfolg. K. behauptet, 
ohne alle beſorgliche Gedanken ſich zu Bette begeben zu haben 
und will auf keine Weife meine natürlichen Erklärungsgründe 
gelten laſſen, die ich von der eigenthümlichen Reizbarkeit des 
Organismus beim Uebergang vom Wachen zum Schlafe 


10 


hernahm, ſo wie daher, daß wir übrigen, Wachenden nichts 
hörten, ungeachtet Ks Stube nur wenige Schritte von 
uns liegt. 

Anderer kleiner Störungen, die mir gleichwohl ebenſo 
unerklärbar ſind, gedenke ich hier nur mit Wenigem. 
So hörte ich in den verfloſſenen Nächten oft ei ne ganz un⸗ 
nachahmliche Berührung meiner Fenſterſcheiben bei geſchloſſenen 
Laden, ein ſanftes, doch mächtiges Andrängen an die Laden von 
außen, mit einem gewiſſen Sauſen in der Luft verbunden, 
während die übrige, äußere Luft vollkommen regungslos war; 
ferner ſchon mehrmals dumpfe Schütterungen auf dem obern 
Boden, als ginge dort Jemand, oder als würde ein ſchwerer 
Kaſten gerückt. 

Am 6. September. Abends gegen 9 Uhr begegnete 
Karln Folgendes. Er war, um zu Bette zu gehen, kaum in 
ſein Schlafzimmer getreten, hatte ſein Licht auf den Tiſch ge⸗ 
ſetzt und ſtand ruhig, da ſah er einen runden Schatten von 
der Größe eines Tellers die weiße Wand entlang auf dem 
Boden, gleichſam kugelnd, ungefähr vier bis fünf Schritte 
lang hinſchweben und in der Ecke verſchwinden. Der Schatten 
konnte, wie ich mir umſtändlich darthun ließ, ſchlechterdings 
nicht durch die Bewegung eines Lichts und dergleichen entſtan⸗ 
den ſeyn. Auch von außen konnte kein fremder Lichtſchein 
kommen, und ſelbſt dieſe Möglichkeit vorausgeſetzt, ſo hätte 
dadurch jene Wirkung nicht hervorgebracht werden können. 

In der Nacht, vom Sonntag auf den Montag, 14— 15. 
September, herrſchte eine ungewöhnliche Stille im Hauſe. 
Dagegen fingen am Montag Abend die Unruhen ſchon um 
9 Uhr an. Als ich mich mit Karl ohne Licht in den Haus⸗ 
gang ſtellte um zu lauſchen, vernahmen wir bald da, bald 
dort ſeltſame Laute und Bewegungen, namentlich einmal ganz 
dicht neben uns an der Wand ein ſehr beſtimmtes Klopfen, 
recht als geſchähe es, unſere Neugierde zu necken. Um 4 Uhr 
des Morgens aber, da es noch ganz dunkel war und ich hell 
wachend im Bette lag, geſchahen, (wie mir vorkam auf dem 
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obern Boden) zwei bis drei dumpfe Stöße. Während ich weiter 
aufhorchte und im Stillen wünſchte, daß auch mein Bruder 
dieß gehört haben möchte, kam dieſer bereits herbeigelau⸗ 
fen, und erzählte mir das Gleiche. 

Dienſtag, den 16. September, Abeuds 10 Uhr, ich war 
kaum eingeſchlafen, weckte mich Clärchen mit der Nachricht, 
daß, während ſie noch eben am Bette der Mutter geſeſſen 
und ihr vorgeleſen, ſie beide durch einen dumpfen, ſtarken 
Schlag auf dem oberen Boden IHN unterbrochen wor» 
den ſeyen. 

In derſelben Nacht erfuhr Karl Folgendes, was ich mit 
ſeinen eigenen Worten herſetze. Er ſchrieb das Ereigniß auf 
meine Bitte mit größter Genauigkeit auf. 

„Mein Schlafzimmer hat zwei Fenſter und jedes Fenſter 
zwei Laden von dickem Holze, ohne andere Oeffnungen, als 
welche Altershalber durch Ritzen u. ſ. w. in denſelben ent⸗ 
fanden aber unbedeutend find. Von dieſen Laden waren in 
der Nacht von geſtern auf heute drei verſchloſſen; nur einer, 
derjenige, welcher meinem Bette am nächſten iſt, war offen. 
Durch dieſes halbe Fenſter und deſſen halbdurchſichtigen Vor⸗ 
hang ſchien der Vollmond hell in das Zimmer und bildete 
an der Wand rechts neben meinem Bette, wie natürlich, ein 
erleuchtetes, länglichtes Viereck. Es war etwa um halb 4 
Uhr Morgens, als ich aufwachte. Nun bemerkte ich außer 
jenem Viereck auf einer andern Seite und mir ungefähr gegen⸗ 
über, ganz oben, wo die Wand und die Decke zuſammenſtoßen, 
einen hellen runden Schein, im Durchmeſſer von ungefähr. / 
Fuß. Es ſchien ein Licht zu ſeyn wie Mondlicht; ich hielt 
es auch anfangs dafür, wiewohl es mir etwas ſonderbar 
daͤuchte, fo hoch oben und ſo iſolirt einen Schein zu ſehen. 
Ich ſchaute nun zu dem offenen Laden hinaus und überzeugte 
mich, daß dieſer Schimmer weder vom Monde, noch von 
einem Kerzenlicht in der Nachbarſchaft herühre. Dann legte 
ich mich wieder und dachte über dieſe außerordentliche Er⸗ 
ſcheinung nach. Aber während ich ſtarr meinen Blick darauf 
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heftete, verſchwand fle ziemlich ſchnell vor meinen Augen. 
Dieß fiel mir noch mehr auf und ich machte mir noch immer 
Gedanken darüber, als die Stille, die tiefe Stille, die ſonſt 
herrſchte, unterbrochen wurde und ich ein leiſes Geräuſch hörte, 
als wenn ſich Jemand auf Socken von der öſtlichen Seite 
des Ganges her der Thüre meines Schlafzimmers näherte, 
und gleich darauf entſtand außen an der Thüre ein ſtarkes 
Gepolter, als ſtieße ein ſchwerer Körper heftig gegen dieſelbe, 
ſie wurde zugleich mit Gewalt einwärts gedrückt. Es war 
kein einfacher Schall, denn es ſchien, als wenn verſchiedene 
Theile dieſes Körpers ſchnell aufeinander an die Thüre an⸗ 
prallten. Ich erſchrack tief in die Seele hinein und wußte 
Anfangs nicht, ob ich Lärm machen, läuten oder fliehen ſollte. 
Letzteres wollte ich ſogleich nicht, weil ich im erſten Schrecken 
fürchtete, auf die unbekannte Urſache jenes Gepolters zu ſtoßen, 
ich entſchloß mich nun, ein Licht zu machen. Bevor ich aber 
dieſes That, geſchah noch Folgendes. Bald nachdem das 
Getöſe ſchwieg und wieder die vorige Stille herrfchte, erſchien 
der nämliche runde Schein an der nämlichen Stelle wieder, 
blieb einige Zeit und verſchwand dann vor meinen Augen. 
Während dieſer Zeit blieb der Laden, der Vorhang und 
der natürliche Mondſchein rechts an der Wand unverändert. 
Mit dem angezündeten Licht ging ich ſofort in den Haus⸗ 
gang, als ich aber in dieſem nichts Beſonderes entdeckte und 
noch überdieß den Hund in den vorderen Zimmern eingeſperrt 
und ruhig fand, überzeugte ich mich, daß hier ein UN 
fein Weſen trieb. N 
Heute nun, über Tag, überzeugte man ſich auch Se 
wiederholte, faſt zwei Stunden lang fortgefegte Verſuche mit 
ſämmtlichen ſpiegelnden und glänzenden Gegenſtänden des 
Zimmers und mit Berückſichtigung aller möglichen Stand⸗ 
punkte des Mondes, daß der ſonderbare Schein an der höch⸗ 
ſten Höhe des Zimmers auch nicht durch Spiegelung hervor⸗ 
gebracht werden konnte, ſo wie auch aus der Stellung der 
Nachbarhäuſer und andern Umſtänden leicht erſichtlich war, 
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daß von dort kein Strahl eines Kerzenlichts an die gedachte 
Stelle gelangen konnte.“ b 

So weit die Angabe meines Bruders. Noch iſt aber 
von dieſer unruhigen Nacht das Auffallendſte zu bemerken 
übrig. Meine Mutter erzählte, ſie habe zwiſchen 10 und 11 
Uhr ganz ruhig, wachend im Bette gelegen, als ſie an ihrem 
Kiſſen auf einmal eine beſondere Bewegung verſpürt. Das 
Kiſſen ſey wie von einer untergeſchobenen Hand ganz ſachte 
gelüpft worden. Sie ſelbſt habe mit dem Rücken etwas mehr 
ſeitwärts gelegen, ſonſt hätte ſie es wohl mit aufgehoben. 
Dabei ſey es ihr ſelbſt verwunderlich, daß ſie weder vor, noch 
während, noch auch nach dieſem Begebniß die mindeſte Furcht 
empfunden. 

Vom 9—15. Oktober, (in welcher Zeit ich den Be⸗ 
ſuch meines Freundes M. hatte). Seit Kurzem regt ſich das 
unheimliche Weſen auf s Neue, und zwar ſtark genug. Eine 
auffallende Erſcheinung wurde auch dem Freunde zu Theil. 
Nicht lange nach Mitternacht, d. h. immerhin mehrere Stun⸗ 
den bevor an ein Grauen des Tages oder an eine Mor⸗ 
genröthe zu denken war, ſah er in dem Fenſter, das ſeinem 
Bette gegenüber ſteht, eine purpurrothe Helle ſich vers 
breiten, welche allmählig wieder verſchwand, kurz nachher auf's 
neue entſtand und ſo lange anhielt, daß M. ſich vollkommen 
verſichern konnte, es liege hier keine Augentäuſchung zu Grunde. 

Die Geltung dieſes Phänomens beſtätigte ſich in einer 
der folgenden Nächte durch meine Mutter, die denſelben 
Schein in ihrem Schlafzimmer an der ihrem Bette gegenüber 
fehenden Wand erblickte. Sogar Clärchen, von der Mutter 
darauf aufmerkſam gemacht, ſah ihn noch im Verſchwinden. 

16. Oktober. Heute Nacht abermals Unruhen im 
Haus. Ein ſtarkes Klopfen auf dem obern Boden. Dann 
war es auch einmal, als würden Ziegelplatten vom Dach in 
den Hof auf Bretter geworfen. Es ging jedoch kein Wind die 
ganze Nacht und Morgens konnten wir keine Spur von jenem 
Wurfe finden. 
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25. Oktober. In einer der letzten Nächte ſah Karl 
gerade über dem Fuße ſeines Bettes eine feurige Erſcheinung, 
eben als beſchriebe eine unſichtbare Hand mit weißglühender 
Kohle oder mit glühender Fingerſpitze einen Zickzack mit langen 
Horizontalſtrichen in der Luft. Der Schein ſey ziemlich matt 
geweſen. Hierauf habe ſich ein eigenthümliches Schnarren 
vernehmen laſſen. 

In der Nacht vom 7. auf den 8. Oktober, ſah 
meine Mutter einen länglichten, etwa drei Spannen breiten, 
hellweißen Schein in der Ecke ihres Schlafzimmers, ziemlich 
hoch überm Boden und bis an die Zimmerdecke reichend, zu 
einer Zeit, wo der Mond längft nicht mehr, am Himmel ſtand. 

13. November. In der Nacht, etwa zwiſchen 1 und 
2 Uhr erwachte meine Schweſter, wie ſie ſagt, ganz wohlge⸗ 
muth, und ſetzte ſich, um eine Traube zu eſſen, aufrecht im 
Betie. Vor ihr, auf der Bettdecke, ſaß ihr kleines, weißes 
Kätzchen und ſchnurrte behaglich. Es war durchs Mondlicht 
hell genug im Zimmer, um Alles genau zu erkennen. Claͤr⸗ 
chen war noch mit ihrer Traube beſchäftigt, als ſie, mit völ⸗ 
ligem Gleichmuth, ein vierfüßiges Thier von der Geſtalt eines 
Hundes durch die offne Thür des Nebenzimmers herein und 
hart an ihrem Bette vorüber kommen ſah, wobei ſie jeden Fuß⸗ 
tritt hörte. Sie denkt nicht anders als: es iſt Joli, und ſieht 
ihm nach, ob er wohl wieder, ſeiner Gewohnheit nach, ſich 
unter das gegenüberſtehende Bett meiner Mutter legen werde. 
Sie ſah dieß aber ſchon nicht mehr, weil er unter dem zunächſt 
ſtehenden Seſſel ihr aus dem Geſicht kommen mußte. Den 
andern Morgen iſt davon die Rede, ob denn auch der Hund, 
den mein Bruder Abends zuvor beim Heimgehen von dem 1%, 

Stunden von hier entfernten Eberſtadt, ganz in der Nähe 
dieſes Dorfs verloren hatte, nun wohl nach Haus gekommen 
ſey? Clärchen, welche nichts von feinem Abhandenkommen 
gewußt, ſtutzt nun auf einmal, fragt und erfährt, daß man im 
Begriffe ſey den Hund im Pfarrhaus zu Cberſtadt abholen 
zu laſſen, wo Karl geſtern geweſen und man das Thier vermuthlich 
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über Nacht behalten haben werde. So war es auch wirlich; 
ein Bote brachte es am Strick geführt. * 
r i 

So viel aus dem Diarium, das hie und da von mir ers 
gänzt wurde. Im folgenden Jahr bricht es ab, weil ich ſchwer 
und auf lange erkrankte. 

Schlimmer als im Jahr 1834 iſt auch das Spuckweſen 
nachher und bis auf die jetzige Zeit niemals geworden; viel⸗ 
mehr hat es ſich entzwiſchen ſeltener, obwohl nicht weniger 
charakteriſtiſch geäußert. Merkwürdig iſt, daß es ſich meiſt 
gegen den Herbſt und im Winter vermehrt, im Frühling und 
die Sommermonate hindurch auch wohl ſchon ganz ausblieb. 
Der Zeitpunkt Morgens früh 4 Uhr iſt, nach meinen Beobach⸗ 
tungen, vorzugsweiſe ſpuckhaft. Sehr häufig endigen auch die 
nächtlichen Störungen um dieſe Zeit mit merklichem Nachdruck. 

Eine Erfahrung aus neuerer Zeit, welche mein gegen⸗ 
wärtiger Amtsgehülfe, Herr Sattler, in dem mehr erwähnten 
Zimmer auf der Gartenſeite machte, ſoll hier mit ſeinen eignen 
Worten ſtehn. 

„Ich war am 29. November 1840, Abends um 8%, Uhr 
zu Bette gegangen und hatte ſogleich das Licht gelöſcht. Ich 
ſaß nun etwa ½ Stunde noch aufrecht im Bette, indem ich 
meine Gedanken mit einem, mir höchſt wichtigen Gegenſtande 
beſchäftigte, der meine ganze Aufmerkſamkeit ſo ſehr in An⸗ 
ſpruch nahm, daß er keiner Nebenempfindung Raum gab. 
Weder den Tag über, noch beſonders ſo lange ich im Bette 
war, hatte ich ah nur im entfernteften an Geiſterſpuck gedacht. 
Plötzlich, wie mit einem Zauberſchlage, ergriff mich ein Gefühl 
der Unheimlichkeit, und wie von unſichtbarer Macht war ich 
innerlich gezwungen, mich umzudrehen, weil ich etwas an der 
Wand zu Haupte meines Bettes ſehen müſſe. Ich ſah zurück 
und erblickte an der Wand (welche maſſiv von Stein und 
gegipst iſt), in gleicher Höhe mit meinem Kopfe, zwei Flämmchen, 

Man wird ſich hier einer ganz gleichen Erſcheinung eines Was 
in der Geſchichte von Slawenſik erinnern. K. 
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ungefähr in der Geſtalt einer mittleren Hand, eben jo groß, 
nur nicht ganz fo breit, und oben fpig zulaufend. Sie ſchienen 
an ihrem unteren Ende aus der Wand herauszubrennen, 
fladerten an der Wand hin und her, im Umkreis von etwa 
2 Schuh. Es waren aber nicht ſowohl brennende Flämmchen 
als vielmehr erleuchtete Dunſtwölkchen von röthlich blaſſem 
Schimmer. So wie ich ſie erblickte, verſchwand alles Gefühl 
der Bangigkeit, und mit wahrem Wohlbehagen und Freude 
betrachtete ich die Lichter eine Zeit lang. „Ob ſie doch wohl 
brennen?“ dachte ich, und ſtreckte meine Hand nach ihnen aus. 
Allein das eine Flämmchen, das ich berührte, verſchwand mir 
unter der Hand und brannte plötzlich daneben; drei⸗, viermal 
wiederholte ich den naͤmlichen Verſuch, immer vergeblich. Das 
berührte Flämmchen erloſch jedesmal nicht allmählig und loderte 
Hebenſo wieder nicht allmählig ſich vergrößernd am andern 
Orte auf, ſondern in feiner vollen Geſtalt verſchwand es und in 
ſeiner vollen Geſtalt erſchien es wieder daneben. Die zwei Flämm⸗ 
chen ſpielten hie und da in einander über, ſo daß ſie eine größere 
Flamme bildeten, gingen aber dann immer bald wieder auseinander. 
So betrachtete ich die Flämmchen vier bis fünf Minuten lang, 
ohne eine Abnahme des Lichts an ihnen zu bemerken, wohl 
aber kleine Biegungen und Veränderungen in der Geſtalt. 
Ich ſtand auf, kleidete mich an, ging zur Stube hinaus 
(wo ich in der Thüre noch die Lichter erblickte) und bat den 
Herrn Pfarrer, der im vorderen Zimmer allein noch auf war, 
zu mir herüberzukommen und die Erſcheinung mit anzuſehen. 
Allein wie wir kamen, ‚war fie verſchwunben, und obgleich 
wir wohl noch eine halbe Stunde lang mit geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit Acht gaben, zeigte ſich doch nichts mehr. Ich ſchlug 
nun ein Licht, allein mit dieſem konnte ich ſo wenig als Mor⸗ 
gens darauf am hellen Tage auch nur die geringſte Spur 
an der, auch ganz trockenen, Wand wahrnehmen. Die vom 
Herrn Pfarrer aufgeworfene Frage, ob in den vorhergehenden 
Tagen oder Wochen nicht etwa ein phosphoriſches Schwefelholz 
an jener Wand möchte geſtrichen worden ſeyn, mußte ich mit 


17 


Beſtimmtheit verneinen. Zu allem Ueberfluſſe machten wir 
indeß ausführliche Verſuche mit Zündhölzchen, davon das Re⸗ 
fultat jedoch ein von meiner Beobachtung ſehr verſchiedenes war. 

Als ziemlich gewöhnliche Wahrnehmungen im Hauſe, die 
theilweiſe eben gegenwärtig wieder an der Reihe ſind, muß 
ich in der Kürze noch anführen: Ein ſehr deutliches Athmen 
und Schnaufen in irgend einem Winkel des Zimmers, zuweilen 
dicht am Bette der Perſonen. Ein Tappen und Schlurfen 
durchs Haus, verſchiedene Metalltöne: als ob man eine nicht 
ſehr ſtraff geſpannte Stahlſeite durch ein ſpitzes Inſtrument 
zum Klingen oder Klirren brächte; als ob ein Stückchen Eiſen, 
etwa ein Feuerſtahl, etwas unſanft auf den Ofen gelegt würde. 
Ferner Töne, als führte Jemand zwei bis drei heftige Streiche 
mit einer dünnen Gerte auf den Tiſch; auch ein gewiſſes 
Schnellen in der Luft, dann Töne, wie wenn ein dünnes Reis 
zerbrochen, oder beſſer, ein ſeidner Faden entzwei geriſſen würde. 
(So unterhielt ich mich eines Abends bei Licht und bei der 
tiefften Stille mit einem meiner Hausgenoſſen allein in jenem 
Gartenzimmer, als dieſer Ton in einer Pauſe des Geſprächs 
zwiſchen unſern beiden Köpfen mit ſolcher Deutlichkeit ſich hören 
ließ, daß wir zugleich uns lächelnd Mfahen.) 

Zum erſten Mal, wie man hier ſagt, wurde der Spuck 
im Pfarrhaus unter dem Herrn Pfarrer Leyrer (1811 — 1818) 
muchtbar. Am lebhafteſten war er unter Herrn Pfarrer Hoch⸗ 
fetter (18 18— 1825), der mir die auffallendſten Dinge erzählt 
hat; auch nachher, noch zur Zeit des Herrn Pfarrer Rhein⸗ 
wald, war er um vieles ftärfer als bei mir. 

Ich ſchließe mit der Verſicherung, daß ich bei allen dieſen No⸗ 
ten ein jedes meiner Worte auf das Gewiſſenhafteſte abwog, 
um nirgend zu viel noch zu wenig zu ſagen, und alle Zweideutigkeit 
zu vermeiden, beſonders auch, daß ich, was die Angaben Anderer 
betrifft, an der Wahrheitsliebe und Urtheils fähigkeit der ange⸗ 
führten Hausgenoſſen nicht im Geringſten zu zweifeln Urſache habe. 

Kleferſulzbach, im Januar 1841. 

Eduard Mörike, Pfarrer. 
Magikon. U. — — . 2 
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Eine zweite Beobachtung iſt folgende. Diefelbe wurde 
in einem alten Beamtenhauſe zu H. (in Württemberg) gemacht, 
in dem auch ſchon frühere Bewohner Aehnliches erlebten und 
kommt aus einer ganz ſichern Hand. 

„Das Haus, das wir bewohnen, iſt ein ſehr altes Be⸗ 
amten Haus zu H. Als wir in daſſelbe zogen, war eine 
Schweſter bei uns, Feindin aller Schwärmerei, auch entſchieden 
gegen allen Geiſterglauben. 

Es ward ihr zum Schlafen ein großes Zimmer im 
oberſten Stocke des Hauſes angewieſen worden. In ver⸗ g 
ſchiedenen Nächten hörte dieſelbe im Bette wachend, als ſeufzte 
nicht weit von ihr eine leidende Perſon. Sie erzählte dieſes, 
aber fie und wir ſuchten dieß Phänomen dadurch zu erklären, 
daß wir annahmen, es könnten dieſe Töne von Eulen kommen, 
die in alten Häuſern oft niſten und deren Töne, ſind ſie auch 
oft entfernter, in der Stille der Nacht auch als wie in der 
Nähe gehört werden könnten. — Oft aber vernahmen wir 
alle in der Nacht auch Töne, als gieng ein Mann mit ge⸗ 
mächlichen Tritten den Gang entlang und ſelbſt die Treppe 
in den obern Stock . und wieder herunter bis zur alten 
an 

Diefe Töne waren auch mit d Zönen begleitet, als gienge 
1 dieſem Mann eine Frau mit einem rauſchenden ſeidenen 
Kleide, auch waren die Töne der Tritte oft mehr wie ſchlurgend 
(in Pantoffeln die Füße ſchleifend). Einmal kam eine Magd 
in Begleitung von Verwandten ſehr ſpät von einer Reiſe nach 
Hauſe und als ſie zu dreien an das Haus kamen, hörten alle 
dreie, daß eine Perſon mit lauten Tritten im Gange hin und 
her gieng. Als ſie die Thüre öffneten, hörten ſie die Perſon 
von der Thüre, die aus dem Archive gieng, den Gang entlang 
und die Treppen hinauf gehen, — aber geſehen und erreicht 
konnte keine Perſon von ihnen werden. 

Einmal lag meine Schweſter (die Geiſter⸗Unglaubige) 
oben wachend im Bette, da ſah ſie auf einmal einen grauen 
Schatten, von dem ſie aber keine klaren Umriſſe wahrnahm, 
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vom Grunde des Zimmers ſich ihrem Bette nähern, daſſelbe 
in einem Halbcirkel umgehen und wieder zurück in den Hinter⸗ 
grund des Zimmers treten und dort verſchwinden. Sie ſagte 
Morgens uns nichts davon. Am Morgen nach der andern 
Nacht ſagte die Magd, die im gleichen Stocke ſchlief: aber 
heute Nacht lief es wieder oben ſo auffallend hin und her, 
daß ich vor Angſt kaum im Bette zu bleiben vermochte. Nun 
erſt rückte meine Schweſter mit jenem Vorfalle heraus, erzählte 
ihn und ſagte: ich habe an einen Geiſt nie geglaubt, nun 
aber, da ich jene graue Nebelgeſtalt ſo beſtimmt ſah und 
wachend und bei geſunden Sinnen war, kann ich nicht anders 
mehr denken, als daß ihr einen Geiſt im Hauſe habt. — 
Einer Perſon, die nächtlich am Brunnen, der in dem Hofe 
dieſes Hauſes ſteht, Waſſer holen wollte, geſchah das Gleiche, 
ſie mußte vor dem Brunnen wieder umkehren, weil ſie von 
einer auf ſie zuſchreitenden grauen Nebelgeſtalt wie zurückge⸗ 
drängt wurde. Einmal wachte ich hell im Bette, da klopfte 
es an meine Bettſtelle, was auch von einer mir nahe liegenden 
Perſon gehört wurde, und dann geſchahen Töne, als würden 
ganz in unſerer Nähe Erbſen oder Sandkörner von oben 
heruntergeworfen. Auch die Sonderbarkeit kam ſchon mehrmals 
vor: daß meine Tochter und auch die Magd, die nächtlich mit 
einem Licht in den Keller des Hauſes giengen, obgleich dieſer 
Keller ganz einfach und ſein Ein⸗ und Ausgang gar leicht 
zu finden iſt, — in demſelben wie irre geleitet wurden und 
lange nicht mehr aus ihm herauskommen konnten. Der Scherz: 
daß dieß aus wohlbegreiflichen natürlichen Urſachen hier hätte 
geſchehen können, fällt aber bei den Perſonen, denen es geſchah, 
völlig weg.“ — 


Eine weitere Beobachtung der Art iſt Nachſtehende. Sie 
wurde in dem Dekanathauſe zu V. in Württemberg gemacht, 
wo ſchon ſeit längerer Zeit die verſchiedenſten Bewohner dieſes 
Hauſes Wahrnehmungen der Art durch Gehör und Geſicht 
machten. Sie kommt ebenfalls aus einer ganz ſichern Hand. 

2 * 
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„Was wir zu verſchiedenen Zeiten in dieſem Haufe, das 
längere Zeit unfre Wohnung war, beobachteten, ſchreibe ich 
hier kurz mit Folgendem nieder. Es iſt zum voraus dabei 
zu bemerken: daß uns die ſtrengſte Unterſuchung des Geſchauten 
und Gehörten, die wir immer ſogleich vornahmen, nie auf 
eine natürliche Urſache hinwies. N 

Als wir einſt noch ſpät in der Nacht plaudernd zu Bette 
lagen, hörten wir über unſeren Häuptern Töne wie von den 
Flügeln einer Taube, die im Kreiſe herumfliegt. Dabei hatten 
wir das Gefühl von einem uns anwehenden kühlen Winde, 
daß wir, wenn ſie anſcheinend gegen uns herflatterte, ein⸗ 
ander zuriefen: jetzt kommts wieder! Fenſter und Thüren 
waren geſchloſſen und die Unterſuchung ſogleich und Morgens, 
wo alle Winkel durchſchaut wurden, gab keine Spur von 
einem beflügelten Geſchöpfe zu erkennen. Als meine Schweſter 
V. klar wachend in demſelben Zimmer um Mitternacht lag, 
hörte ſie auf einmal ganz deutlich die Tritte eines Menſchen, 
der im Zimmer auf und abging. Sie lauſchte auf, blickte 
überall umher, denn die Nachtkerze brannte ganz hell, aber 
niemand war zu ſehen. Endlich ſetzt es ſich hörbar und mit 
einem tiefen Seufzer auf den Seſſel an ihrem Bette und nun 
war es ganz ſtille, ſie hörte kein Gehen mehr, war aber auch 
nicht vermögend etwas zu ſehen. 

Später einmal ſaß ich, mein Vater und mein Bruder 
C. im Wohnzimmer. Entfernt von uns auf einem Pfeiler⸗ 
tiſchchen ſtand ein Glas. Es war im Zimmer alles ruhig 
und auch von Außen keine Urſache einer Erſchütterung, auf 
einmal beginnt es an jenem Glaſe zu klingeln, wie wenn ein 
an einen Faden befeſtigter Ring in ihm hin und her geſchaukelt 
würde. An einem andern Tage klapperte der Deckel einer 
unberührt ſtehenden Zinnkanne von ſelbſt wie ein Storch mit 
dem Schnabel, und wieder einmal ſahen wir eine volle Flaſche, 
die auf dem Tiſche ſtand, ſo ſtark hin und her wanken, daß 
mein Bruder, der glaubte, ſie falle zuletzt herab, hinzulief und 
ſie mit den Worten: „halt, wir wollen auch mittrinken,“ feſthielt 
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und dann bei Seite ſtellte. Daß andere Gegenſtände, felbft 
leichtere, ſich zugleich bewegt und dieſe Erſchütterung Folge einer 
natürlichen Erſchütterung geweſen wäre, ſahen wir nicht, wie 
wir auch alle nicht das mindeſte von einer Erſchütterung fühlten. 

Mein Bruder hielt zwei Vögel, Schwarzköpfchen. Regel⸗ 
mäßig um dieſelbe Stunde der Nacht, wurden dieſe unruhig 
und flatterten ängſtlich im Käfig umher, bis ſie ganz erſchöpft 
zuſammenfielen. Weder Katze noch Hund war im Zimmer, 
auch war es gleich ob ein Licht brannte oder nicht. 

Einmal hatten wir Beſuche und unterhielten uns lebhaft, 
da kugelte es auf einmal vom Sopha unter unſern Füßen 
weg, mit dem Getöſe einer Kugel mitten durchs Zimmer, der 
Kabinetsthüre zu. Wir zogen erſchrocken die Füße an. 

Als mein Vater eine Zeit lang krank lag, wachte ich ihm 
mit meinen Schweſtern abwechſelnd. Da hörte nicht nur ich, 
ſondern auch die Andern, gar oft eine Perſon in dem Neben⸗ 
zimmer, deſſen Thüre offen ſtand, hin und hergehen. Immer 
ſehen wir auf ſolche Töne im Zimmer ſogleich mit dem Lichte 
nach, aber immer wurde es dann ſtille und erſehen konnten 
wir nie etwas. 

Wir wurden dieſe ſonderbaren Dinge, beſonders das 
Hören vom Gehen in den Zimmern, in denen ſich doch gar 
kein Menſch befand, endlich ganz gewöhnt und bekümmerten 
uns nicht mehr viel darum. Mein Bruder C. kam einmal 
gegen Mitternacht von einer Reiſe zurück, da ſah er vor dem 
Thörchen des Hofes ganz deutlich ein vierfüßiges Thier, das 
er anfänglich für ein einem Nachbar entkommenes Kälbchen 
hielt. Mit dem Schirme in der Hand eilte er auf das Thier 
zu es zu fangen, aber er erſtaunt nicht wenig, als es vor 
dem geſchloſſenen Hofthor des in der Nachbarſchaft ſtehenden 
Oberamteithurmes verſchwand. Schnell wandte er um und 
zog haſtig die Klingel uud erzählte uns fein Abentheuer.“ — 


Eine Spuckgeſchichte aus Nußland. 


Die nachſtehende Geſchichte iſt aus einer fehr zuverläſſigen 
Quelle und es iſt in ihr beſonders die Erfahrung auffallend, 
daß ein Taubſtummes, welches gewöhnliche Töne nie hörte, 
zu gleicher Zeit mit den Höhrenden dieſe Geiftertöne vernahm, 
zum Beweiſe (wie oben angeführt wurde), daß zur Vernehmung 
ſolcher Töne nicht das mechaniſche äußere Gehörwerkzeug, ſondern 
ein innerer Sinn nothwendig iſt, der allerdings nicht Jedem 
gegeben iſt, oder nicht bei Jedem ſich gleich leicht eröffnet, wes⸗ 
wegen auch nicht alle Menſchen hier die Shen Wahrnehmungen 
zu machen im Stande ſind. 

Im Gouvernement Smolensk auf einem Landgute in der 
Nähe von Wiaſma, hat ſich folgende Geſchichte, von den glaub⸗ 
würdigſten Zeugen mitgetheilt, zugetragen. Das Schloß, der 
Schauplatz derſelben, ſteht mitten in einem Hofe, der durch eine 
Zugbrücke von der äußern Umgebung getrennt und dadurch 
gänzlich abgeſchloſſen wurde, daß dieſe jede Nacht aufgezogen 
ward. Die Anfahrt ans Schloß geſchah auf einer Rampe 
(pente douce), die Thüre deſſelben war ſchwer und feſt 
und des Nachts noch beſonders durch eine eiferne Stange 
verwahrt, die quer über daſſelbe gezogen und durch ein Schloß 
innen feſtgemacht wurde. Im Erdgeſchoß wohnte nur der 
Portier, der die Schlüſſel des Hauſes in Verwahrung hatte. 
In den erſten Stock ſtieg man auf einer breiten Treppe hinein 
oben angelangt führte eine Thüre rechts in die Empfangzimmer; 
gegenüber von dieſen, links, befand ſich gleichfalls eine Thüre, 
die nach dem Schlafzimmer und nach einigen, von dem Haus⸗ 
herrn und ſeiner Familie bewohnten Zimmern führte, aber längſt 
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zugemauert war. Innerhalb des Schlafzimmers war viele 
Thüre noch beſonders gegen das Eindringen der äußern Luft 
mit feſtgenagelten Teppichen verwahrt und überdieß mit einem 
Vorhang masquirt. In dem Hauſe beſtand noch der, aus 
frühern Zeiten hergebrachte, ſonderbare Gebrauch, einige alte 
Frauen und einen Zwerg in der Rolle der frühern Hofnarren 
zu unterhalten. Einsmals befanden ſich drei dieſer Weiber, der 


Zwerg und der Herr des Hauſes wachend im Schlafzimmer von 


deſſen Frau, um dieſer die Zeit zu verkürzen, da ſie der Entbin⸗ 
dung mit ihrem erſten Kinde nahe, um ihrer Umſtände willen, 
ſehr an Schlafloſigkeit litt. Um Mitternacht hören alle dieſe 
Menſchen einen, dem dumpfen Tone nach, ſchweren, großen 
Reiſewagen, über die Brücke und den Hof, die Rampe herauf 
fahren und vor der Hausthüre halten. Die Eiſenſtange wird 
von derſelben weggehoben, die Hausthüre aufgeſchloſſen, der 
Wagen geöffnet, der Tritt herabgelaſſen, und ſprechend, lachend 
lärmend hört man eine zahlreiche Geſellſchaft ausſteigen. Der 
Hausherr, der anfangs glaubte, ſein Schwiegervater, der zur 
Entbindung ſeiner Tochter erwartet wurde, komme an, war 
eben im Begriff dieſem entgegen zu gehen, als er, durch das 
laute Sprechen ſo vieler Stimmen irre gemacht, dachte, es 
könne auch eine zahlreiche Geſellſchaft von Beſuchern aus der 
Nachbarſchaft ſeyn, um derentwillen er nicht für nöthig fand, 
in ſo ſpäter Stunde noch zu ihrem Empfange ſelbſt zu er⸗ 
ſcheinen, ſondern es ſeiner Dienerſchaft überlaſſen wollte, die⸗ 
ſelbige im Hauſe unter zu bringen. Deutlich hörte man die 
ganze Geſellſchaft die Treppe heraufkommen, ſie wandte ſich 
jedoch nicht, wie zu erwarten war, rechts nach den Empfang⸗ 
zimmern, ſondern links gegen die zugemauerte Thüre, fing an, 
dieſe unter fortgefetztem Lärmen und Plaudern zu demoliren, 
und näherte ſich ſo immer mehr der innern Thüre. Auch dieſe 
wurde geöffnet, die Decken, die fie verwahrten, hörbar abge⸗ 
nommen, ſo daß nur noch der Vorhang die Bewohner des 
Zimmers von der äußern Geſellſchaft trennte. Der Hausherr, 


der in Erwartung der Dinge ſich mit dem Licht in der Hand 


*. 


i 24 


an die Thüre geſtellt hatte, fah, nebſt allen Anweſenden, wie 
der Vorhang deutlich, vom äußern Luftzug bewegt, hin und 
her wehte, desgleichen die Flamme des Lichtes, das er hielt. 
In demſelben Augenblick ſtürzt ganz bleich, mit den ſichtbaren 
Zeichen des Schreckens und der Angſt auf dem Geſichte eine 
Taubſtumme, Couſine feiner Frau, die drei Zimmer vom 
Schlafzimmer entfernt ſchlief, herein und gab durch Zeichen 
zu verſtehen, daß fie höre, was vorgehe. Als aber der Haus⸗ 
herr den Vorhang von der Thüre wegzog, ward plötzlich alles 
ſtill und dieſe ſowohl als die Teppiche und die gemauerte 
Wand Alles ganz unangetaſtet wie zuvor. Man ging in 
den Hausgang, man durchſuchte das ganze Haus, der Portier 
ward geweckt; er ſchwur, nichts gehört, die Hausthüre nicht 
aufgeſchloſſen zu haben, nicht aufgeſtanden geweſen zu ſeyn. 
Die Thüre fand man gleichfalls unverletzt, die Querſtange 
vorgezogen wie zuvor. Im Hofe hatte Niemand etwas gehört 
noch geſehen, die Brücke war nicht heruntergelaſſen worden. 
Wenige Tage nach dieſer Begebenheit ward die Frau von 
einer Tochter entbunden, aber in Zeit von 6 Wochen war die 
Mutter, die Taubſtumme, zwei der alten Weiber und der 
Zwerg geſtorben. Nur der Vater des Neugebornen und eine 
der alten Frauen blieben übrig von allen, die den nächtlichen 
Graus mit angehört hatten. 

Der Vater iſt indeſſen auch geſtorben, aber die Tochter 
lebt und iſt jetzt die Frau eines berühmten und großen Mannes 
in Rußland, deſſen Namen aus Delikateſſe nicht genannt wird. 


. 
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Kaiſer Karl IV. Traum und Spuckgeſchichte, 
von ihm ſelbſt erzählt. 


Kaiſer Karl IV. erzählt einen Traum, den er 


in ſeiner Jugend von dem Tode eines Verwandten 


hatte, welchem er mit dem Vater zu Hülfe eilte. 


(Selbſtbiographie, bei Freher rer. bohemicarum Script. 
Hannovie 1602 Fol. pag. 93.) 


„Nachdem unfer Vater den Weg nach Parma kurz vor 


uns eingeſchlagen, trafen wir auf einer Villa Namens Ta⸗ 
tentur (verdorbener Name) in der Diöceſe Parma zuſammen, 
und zwar an einem Sonntage, da grade Himmelfahrt Mariä 
war: Im Schlaf in der Nacht erſchien uns ein Geſicht: der 
Engel des Herrn ſtand neben uns, wo wir lagen, zur linken 
Hand, ſtieß uns in die Seite und ſprach: „Stehe auf und 
komm mit uns!“ Wir aber antworteten im Geiſt: „Herr, ich 
weiß nicht wohin, noch auf was Art ich mit euch gehen ſoll!“ 


Und er faßte uns am Schopf und hob uns mit ſich in die 


Luft bis über einen großen Heerhaufen gewappneter Reiter, 
die vor einem feſten Schloß in Schlachtordnung daſtanden. 
Und er hielt uns in der Luft über dem Heere und ſprach zu 
uns: „Blick auf und ſieh!“ Und ſiehe da, ein anderer Engel 
kam vom Himmel herab mit einem feurigen Schwerdt in der 
Hand und durchſtach Einen mitten in der Schlachtreihe und 
ſchnitt ihm mit demſelben Schwerdt das Glied ab, und der 
Ritter ſtöhnte wie zum Tode getroffen auf dem Pferde. Der 


Engel aber, der uns am Schopf hielt, ſprach: „Erkennſt du 
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jenen, der fo vom Engel getroffen und verwundet ift auf den 
Tod?“ darauf wir verſetzten: „Herr, ich weiß nicht wer, noch 
welches der Ort iſt.“ Da entgegnete er: „Du ſollſt wiſſen, 
daß es der Dauphin von Vienne iſt, der wegen der Sünde 
der Ueppigkeit ſo von Gott getroffen wird. Nun alſo hütet 
euch, und eurem Vater mögt ihrs ſagen, daß er ſich hüte vor 
ähnlichen Vergehungen, es könnte euch noch Schlimmeres 
widerfahren!“ Wir aber, von Mitleid ergriffen, wegen des 
Dauphins von Vienne, denn unſere Großmütter waren Schwe⸗ 
ſtern und er ſelbſt ein Sohn der Schweſter König Karls J. 
von Ungarn, fragten den Engel: ob er denn nicht mehr beichten 
könne vor ſeinem Ende, und ich war ſehr betrübt. Der Engel 
aber erwiederte: „Er wird eine Beichte haben und noch einige 
Tage leben.“ Darauf ſahen wir auf der linken Seite der 
Schlachtordnung viele Männer ſtehen, in weißen Gewändern, 
als ob es Leute wären, die in großer Verehrung und Heilig⸗ 
keit ſtänden, und ſie redeten abwechſelnd, indem ſie über das 
Heer hinblickten, und über das, was alles geſchehen war, und 
wir merkten ſie uns wohl. Doch durften wir ſie nicht befragen, 
auch erzählte der Engel nicht von ſelbſt, wer jene ehrwürdigen 
Manner ſeyen. Und urplötzlich waren wir wieder an dem 
Ort unſeres Nachtlagers zurück, und ſchon brach der Morgen 
an. Da kam zu uns Thomas de Nova Villa (Neuf ville), 
ein Ritter aus der Lütticher Diöceſe, Kämmerer unſeres Vaters 
und weckte uns mit den Worten: „Warum ſteht ihr nicht auf, 
Herr; euer Vater iſt ſchon gerüſtet und zu Pferde.“ Da 
ſtanden wir denn auf, aber wir waren zerſchlagen und wie 
von einer beſchwerlichen Reiſe ermattet. Und wir ſagten: 
„Wohin wollen wir ziehen, nachdem wir in dieſer Nacht ſo 
großes Unglück erlitten, daß wir nicht wiſſen, was wir thun 
ſollen?“ Er aber ſprach darauf: „Was denn, Herr?“ Wir aber 
verſetzten: „Der Dauphin iſt todt, und doch will unſer Vater 
das Heer verſammeln und ihm zu Hülfe eilen, der mit dem 
Grafen von Savoyen in Fehde liegt; nun er geſtorben iſt, 
nützet ihm unſere Hülfe ja nicht mehr.“ Darauf lachte Jener, 
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und als wir nach Parma kamen, erzählte er unſerm Vater, 
was wir ihm geſagt hatten. Dieſer aber rief uns vor und 
fragte, ob das wahr wäre und wir wirklich alſo geſehen hätten. 
Wir erwiederten: „Ja wohl, Herr, und ihr könnt ſicher ſeyn, 
daß der Dauphin geſtorben iſt.“ Der Vater aber fuhr uns 
an mit den Worten: „Ich mag an keine Träume glauben!“ 
Doch ſagten wir auch Genannten, nämlich unſerem Vater und 


Ritter Thomas nicht das Ganze wie wir es geſehen hatten, 


ſondern eigentlich nur, daß der Dauphin jetzt nicht mehr am 
Leben ſeyn könne. Nun, nach einigen Tagen kam ein Bote 
mit einem Briefe, beſagend, daß der Dauphin mit ſeinem ver⸗ 
ſammelten Heere vor ein Schloß des Grafen von Savoyen 
gerückt und durch eine Balliſte mit einem. großen Pfeil, in⸗ 
mitten aller ſeiner Krieger, ſchwer verwundet worden, auch 
einige Tage darauf nach abgelegter Beichte mit Tode abge⸗ 
gangen ſey. Da ſagte denn unſer Vater, wie der Brief ver⸗ 
leſen war: „Wir ſind darüber ſehr erſtaunt, denn unſer Sohn 
hat dieſen ſelben Tod uns zuvor geweiſſagt. Und ſehr ver⸗ 
wunderten ſich deß er ſelbſt und Ritter Thomas. Doch iſt 
nach der Hand von dieſer Sache weiter nicht mehr ge⸗ 
redet worden.“ 5 ö 


Bemerkungen zu vorſtehender Erzählyng: 
Dem Zuſammenhang der Geſchichte nach ereignete ſich WE Des 
gebenheit im Jahre 1333, wo auch wirklich Mariä Himmel- 
fahrt, der 15. Auguſt, auf einen Sonntag fiel. Nach Val- 
bonnais hist. du Dauphine (I, p. 296) ftarb der Dauphin 
Guigo bei der Belagerung des ſavoyiſchen Schloſſes Perriere 
von einem aus dem Schloß geſchehenen Balliſtenſchuß am 
Tage nach der Verwundung, die ſeinem Teſtament zu Folge 
(l, p. 236) am 28. Juli ſtattfand, wo er dieſes in einer 
Scheune vor Perrière (in quadam grangia ante Peveriam) dic⸗ 
tirte. Auch der Zeitgenoſſe Villani nennt Ende Juli als die 
Zeit des Todes. Andre ſetzen ſein Ende auf den 25. oder 
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26. Auguſt, der Grabſtein hat ſogar den 30. Auguſt. Vielleicht 
war Kaiſer Karls Gedächtniß über den wirklichen Eintritt des 
„Todes nicht mehr treu. Auf jeden Fall aber iſt dieß Geſicht 
in ſeinem altteſtamentlichen Coſtüm ein merkwürdiges Aktenſtück 
von hoher Hand, das uns aus dem Mittelaller entgegentritt, 
unentſtellt durch Zuſätze oder Aenderungen von Wiedererzählern 
und intereſſant durch die eigenthümliche Färbung von Glaubens⸗ 
und Erziehungsweiſe jenes Zeitalters. N 

Eben ſo merkwürdig iſt die Erzählung folgender kleinen 
Spuckgeſchichte auf dem Prager Schloß: 


Kaiſer Karl N. erzählt eine Spuckgeſchichte, 
die ihm in ſeiner Jugend auf der alten Burg 
zu Prag begegnete. (Selbſtbiographie, bei Freher rer. 
bohemicarum Scriptt.; Hannoviæ 1622 Fol., pag. 95.) 


„Zu jener Zeit (es war diejenige, wo Karl von ſeinem 
mißtrauiſchen Vater der Verwaltung Böhmens entſetzt, des 
Markgrafthums Mähren beraubt und nach Bürglitz verwieſen 
war, Mitte d. J. 1335) ritten wir eines Tages nach Prag, 
von da unſern Herrn Vater zu beſuchen, der damals in Mähren 
war, und ſpät kamen wir im Prager Schloß an, wohnten allda 
in dem alten Burggräflichen Haufe, wo einige Jahre lang die 
Reſidenz war, bis das große Schloß vollendet wurde. Und 
nun lagen wir Nachts in einem Bett und in einem anderen vor 
uns Busko und Wilhartitz der ältere. Es war ein großes 
Feuer im Schlafgemach, denn es war Winterszeit, und viele 
Lichter brannten im Gemach, ſo daß es hell genug war, und 
Thüren und Fenſter waren alle verſchloſſen. Wie wir nun 
im Einſchlafen waren, da ging in der Schlafkammer, ich weiß 
nicht was, hin und her, ſo daß unſer zwei erwachten; wir 
ließen ſodann den genannten Busko aufſtehen, nachzuſehen, 
was das ſey. Dieſer ging nun in der Kammer umher, fuchte 
und ſah Nichts, und konnte nicht das mindeſte entdecken. Er 
machte das Feuer heller und ſteckte mehr Lichter an und ging 
zu den Humpen, die voll Wein auf dem Geſtell ſtanden, und 
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trank, und ſetzte einen der Humpen neben einen großen 
angeſteckten Leuchter, nachdem er getrunken. Darauf legte er 
ſich wieder ins Bett, und wir, in unſern Mantel gehüllt, 
ſezten uns aufrecht ins Bett und hörten das Auf⸗ und Ab⸗ 
gehen und konnten doch Niemanden ſehen. Wie wir nun ſo 
mit gedachtem Busko über die Humpen und Leuchter hinſahen, 
da wurde jener Humpen, wie wir deutlich ſahen, geſchleudert, 
von Gott weiß wem, über das Bett des Busko hinaus, von 
tinem Ende des Gemachs bis zur entgegenſtehenden Wand, und 
von der Wand heftig zurückprallend fiel er mitten ins Zimmer. 
Dieß zu ſehen, erſchraken wir nicht wenig, und immer hörten 
wir das Gehen hin und her, erblickten aber Niemanden. 
Darauf aber verſahen wir uns mit dem heiligen Kreuzeszeichen 
in Chriſti Namen und ſchliefen bis zum Morgen. Und wie 
wir am Morgen aufſtanden, fanden wir den Humpen mitten 
in der Kammer liegen, an der Stelle, wo er hingeſchleudert 
worden war, und zeigten ihn unſern Leuten, wie ſie uns den 
Morgenbeſuch machten.“ 5 

Bemerkung. Der nachmals durch das Reichsgrund⸗ 
geſez der goldnen Bulle berühmt gewordene Monarch war 
damals ein Prinz von 19 Jahren; im 17. Jahre hatte er den 
vorerzählten merkwürdigen Traum. Geboren war Karl im 
Jahr 1316. 


Das Verſprechen nach dem Tode zu erſcheinen. 


Kant, in der allgemeinen Naturgeſchichte 
und Theorie des Himmels, ſchreibt im Beſchluß der 
neuen Auflage. Frankf. und Leipz. 1797. S. 129: 

„Es iſt uns nicht einmal recht bekannt, was der Menſch 
jetzt wirklich iſt, ob uns gleich das Bewußtſeyn und die Sinne 
hievon belehren ſollten; wie viel weniger werden wir er⸗ 
rathen können, was er dereinſt werden ſoll. Dennoch 
ſchnappt die Wißbegierde der menſchlichen Seele ſehr begierig 
nach dieſem von ihr fo entfernten Gegenſtande, und ſtrebt, 
in ſolchem dunkeln Erkenntniſſe einiges Licht zu bekommen. 
Sollte die unſterbliche Seele wohl in der ganzen Unendlichkeit 
ihrer künftigen Dauer, die das Grab ſelbſt nicht unterbricht, 
ſondern nur verändert, an dieſen Punkt des Weltraumes, an 
unſere Erde, jederzeit geheftet bleiben? Sollte ſie niemals von 
den übrigen Wundern der Schöpfung eines nähern Anſchauens 
theilhaftig werdens. Es iſt erlaubt, es iſt anſtändig 
ſich mit dergleichen Vorſtellungen zu vergnügen; allein nie⸗ 
mand wird die Hoffnung des Künftigen auf ſo 
unſichere Bilder der Einbildungskraft gründen.“ 

Ob nun gleich die Offenbarung fo manche Winke über 
den Zuſtand des Menſchen nach dem Tode gibt, ſo wird jeder 
Pſycholog dem königsbergiſchen Philoſophen willig einräumen, 
daß wir durch unſere Vernunftſchlüſſe nicht werden er⸗ 
rathen können, was der Menſch dereinſt werden 
ſoll, und daß Niemand leicht die Hoffnung des 
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Künftigen auf ſo unſichere Bilder der Einbil⸗ 
dungskraft gründen werde. Eben darum fhndppt 
die Wißbegierde der menfchlichen Seele ſehr be— 
gierig nach dieſem von ihr ſo entfernten Gegen⸗ 
ſtande und ſtrebt, in ſolchem dunkeln Erkenntniſſe 
einiges Licht zu bekommen. Wenn nun Kant mit allen 
ſeinen Anhängern behauptet, daß wir von überſinnlichen 
Dingen auch nicht das Geringſte wiſſen können; wenn wir 
nämlich das Wiſſen im ftrengften philoſophiſchen Sinne 
nehmen wollen, welchen Satz ihm wohl ſehr viele Denker 
willig zugeben werden: ſo bleibt uns freilich in dieſer Sache 
keine andere Erkenntniß⸗Quelle offen, als eine allgemeine gültige 
(objective) oder perſönliche, individuelle (ſubjective) Er⸗ 
fahrung. Aus dieſer Quelle hat von jeher die Wißbe⸗ 
gierde der menſchlichen Seele ſehr begierig ge⸗ 
ſchöpft, und nach dem daraus den Durft zu löſchenden Waſſer 
geſchnappt; freilich meiſtens im Verborgenen, aus Furcht ver⸗ 
ſpottet zu werden. Einige haben jedoch ihre Erfahrungen einer 
öffentlichen Bekanntmachung blos gegeben, oder gar ſich der⸗ 
ſelben als einer wichtigen Entdeckung gerühmt. Aus den älteſten 
Zeiten iſt die Hervorrufung Samuels durch die Geiſter⸗ 
bannerin zu Endor bekannt, * ſowie die Meldung von Ges 
ſpenſtern, die man für böſe, oder doch unglückliche Menſchen⸗ 
ſeelen hielt. an Dahin gehört auch die Geſchichte des reichen 
Mannes und des armen Lazarus, in welcher der reiche Mann 
bat, ſeine Brüder durch die Erfahrung von dem unglücklichen 
Zuſtande hartherziger Menſchen nach ihrem Tode zu unter⸗ 
richten. aan Als ferner die Jünger Jeſum auf dem Meere gehen 
ſahen, folglich eine Menſchengeſtalt an ihm erblickten, er⸗ 
ſchracken fie, und ſprachen: Es iſt ein Geſpenſt. 1 Sie hatten 


1 Sam. 28, 7. ff. Sirach 46, 22. 

* Sprüche 23, 7. Weisheit 17, 3. 4. 15. 
* uc. 16. 27 ff. j 

4 Matth. 14, 26. Marc. 6, 49. 
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folglich ſchon Erfahrung von der Fortdauer eines Menſchen 
nach dem Tode. Eine Menge ſolcher Erfahrungen findet 
man in Schriftſtellern älterer und neuerer Zeit, beſonders in 
den Abhandlungen über den Hades und deſſen Bewohner.“ 


„ S. ein ziemlich ſelten gewordenes Buch, das folgenden Titel führt: 
Schriftmäßige Erklärung der wahrhaftigen Erſcheinung 
Samuels nach ſeinem Tode, 1 Sam. 28, 7 bis 20. Wie 
ſolche auf Gottes Zulaſſung dem Könige Saul wider⸗ 
fahren; nebſt einem Anhange wahrhaftiger Geſchichten 
von einigen erſchienenen Geiſtern nach dem Tode, und 
beſcheidene Gedanken über die Erſcheinung der Seelen 
nach dem Tode, wozu noch einige Eroͤffnungen von den 
himmliſchen Wohnungen der ſeligen Seelen, und auch 
von dem Zuſtande der Verdammten, nach der Wahr⸗ 
heit, mitgetheilet werden. Zte und vermehrte Auflage. 
Prenzlau und Leipzig, gedruckt und verlegt durch 
Chriſtian Ragoczy 1749. 8. In dieſer Ausgabe ſind mit fort⸗ 
laufenden Seitenzahlen beigedruckt: Additamenta, paralipomena, 

Fortſetzung von Erſcheinungen der Geiſter nach 
dem Tode ꝛc. Frankfurt und Leipzig 1750, von S. 112. 
ausſchließlich bis S. 254 einſchließlich. Zweite Fortſetzung ıc. 
Prenzlau und Leipzig 1752, von S. 254 ausſchließlich bis S. 366 
einſchließlich. Dritte Fortſetz ung ꝛc. mit Jeugniſſen 
von Heinrich Morus und Joſeph Glanvil, Prenzlau 
und Leipzig 1752, von S. 366 ausſchließlich bis 493 einſchließlich 
nebſt einem Regiſter. Bekannter find Baxters Geiſterwelt, ſodann 
die im Jahr 1808 erſchienene Theorie der Geiſterkunde von 
Jung ⸗Stilling; ferner die Schrift eines Ungenannten (Salz⸗ 
mann): Was iſt der Tod, Todtenbehältniß, Errettung 
vom Tode und Aufer ſtehung von den Todten, ſchrift⸗ 
mäßig beantwortet, Straßburg 1810. 8. Und Hades. Ein 
Beitrag zur Theorie der Geiſterkunde, nebfl Anhängen, 
oͤffentliche Verhandlungen über Swedenborg und 
Stilling, ein Beiſpiel des Ahnungs vermögens und 
einen Brief des jüngern Plinius enthaltend, von 
Johann Friedrich von Meyer, Frankfurt am Mayn 1810. 8. 
Einen ZJuſatz zu dieſem Werke über den Hades findet man in des 
Verfaſſers Blättern für höhere Wahrheit. 6. Heft. Und bald 
hernach erſchien: Beobachtung und Erklärung merkwürdiger 
Naturerſcheinungen. Denkenden Männern vorgelegt 
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Da aber viele Menſchen, aus allen Ständen, dieſe Erfah⸗ 
rungen geradezu für unmöglich erklären, weil ſie ihren Ver⸗ 
nunftbegriffen zuwider ſind, und jene Erſcheinungen nicht für 
Erfahrungen wollen gelten laſſen, weil ſie nicht von jeder⸗ 
mann (wie das Tageslicht) anerkannt (nicht object iv) find; 
und alle individuelle, bloß perſönliche (ſubjective) Erfah⸗ 
rungen dem Selbſtbetruge und fremden Täuſchungen unter⸗ 
worfen ſeyn können, und blos auf Treu und Glauben 
können angenommen werden; ſo iſt ſich nicht zu wundern, daß 
man auf ein Mittel gefallen iſt, das wenigſtens jedem ein⸗ 
zelnen Beobachter einen Grad von Gewißheit verſchafft, 


den er durch bloßes Zeugniß von mehr oder minder glaub⸗, 


würdigen Perſonen nicht erhalten kann; wenn er nämlich nur 
der Maxime huldigt: „Wenn ich nicht Wunder und Zeichen 
ſehe, ſo glaube ich nicht.“ 
N Solcher Thomaſe gab es von jeher, und wird es auch 
ferner geben. Jenes Mittel beſteht in einem förmlichen 
Verſprechen eines Menſchen, ſich nach dem Tode 
auf irgend eine Art den Sinnen desjenigen 
kennbar zu machen, dem das Verſprechen gemacht worden 
iſt. Es ſind dem Verfaſſer mehrere ſolcher Fälle bekannt, die 
aber zu keiner Publicität geeignet find; er kennt ſogar einen 


von L. P. G. Happach Prediger und Inſpector zu 
Mehringen, bei Aſchersleben. Quedlinburg 1812. 
klein 8. Gelegenheit zu dieſer Schrift gab Herr Oberhofprediger 
Reinhardt, der in einer Predigt über Matth. 18, 1—11 am 
Michaelfeſte 1796 fi gegen den Wunſch, die Sehnſucht und das Be⸗ 
ſtreben äußert, der Geiſterwelt näher zu kommen und genauere Kennt⸗ 
niß von derſelben zu erlangen, ſich in einen wirklichen Umgang in eine 
Vertraulichkeit mit ihnen zu ſetzen, und die Scheidewand zu durchbrechen, 
die uns, ſo lange wir im Leibe wallen, von der Geiſterwelt trennt. 
In der Folge ſprach Reinhardt in zwei Paſſtonspredigten ſich noch 
beſtimmter wider dieſen Gegenſtand aus. Von dem Verkehre mit der 
Geiſterwelt findet man übrigens noch viele Beiſpiele in den bekannten 
Schriften von Moritz Wagner, Münter, Berg k u. ſ. w., 
vorzüglich aber in der Seherin von Prevorſt, den Blättern 
aus Prevorſt ic. ö 
Magikon. II. 3 
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redlichen, glaubwürdigen Mann, welcher ein Mittel entdeckt 
haben will, wodurch er ſich mit einer ihm ſehr theuern ver⸗ 
ſtorbenen Perſon einige Zeit nach ihrem Tode gleichſam unter⸗ 
halten konnte; er hat aber dieſes Mittel nur drei chriſtlichge⸗ 
ſinnten Männern entdeckt, wovon nur noch einer lebt, von dem 
er aber verſichert iſt, daß er nie einigen Gebrauch davon 
machen werde. Der Beſitzer dieſes Mittels hat ſich aus wichtigen 
Gründen vorgenommen, ſelbſt nie mehr Gebrauch davon zu 
machen. Ein intereſſantes hieher gehöriges Beiſpiel liefert uns 
Schlichtegroll, » wo er von Klockenbring in Hannover 
Folgendes erzählt: „Er verlor ſeinen Freund Strube (David 
Georg, königl. großbrittaniſchen und churfürſtlich Braunſchweig⸗ 
Lüneburgiſchen Vicekanzler, der im Jahr 1777 ſtarb). Wie 
fehr feine Seele mit feinem Freunde befchäftigt war, beweist 
ein Traum, welchen er bald nach Strubens Tode hatte, und 
den er oft und mit heimlichem Vergnügen erzählte, immer zwar 
mit dem Zuſatze: er beweiſe nichts, und er glaube nicht an 
Träume, allein man merkte ſein inniges Wohlgefallen an dieſer 
Erzäblung, und wie gerne ſeine Phantaſie ſich Hypotheſen 
überlaſſen hätte, wenn feine Vernunft es erlaubte. Beide 
hatten nämlich oft von einem Zuſtande nach dem Tode ge: 
ſprochen; gegenſeitig hatten ſie ſich feſt verſprochen, Einer 
dem Andern, wenn irgend eine Möglichkeit es zulaſſen wollte, 
Nachricht von ſich zu geben. Klockenbring träumet: er 
bekomme ein Billet von Struben, folgenden Inhalts: Lieber 
Klockenbring: es gibt ein Leben nach dem Tode, die Art 
des Daſeyns iſt aber ganz anders und beſſer, wie Sie und 
ich es vermutheten. Leben Sie wohl! In einer Nachſchrift 
ſtand: glauben ſie ja nicht, daß dies ein Traum ſey, ich er⸗ 
fülle mein Verſprechen, ihnen Nachricht zu geben von mir, und 
hatte keinen andern Weg als dieſen. Klockenbring erwachte 
plötzlich, glaubte das Papier noch in der Hand zu haben, 
findet ſich getäuſcht, und überzeugt ſich freilich, es ſey ein 
Traum und weiter nichts; allein der Eindruck deſſelben war 
* Im Nekrolog a das Jahr 1795. 
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unauslöſchlich, und mit Wohlgefallen verweilte er, wie geſagt, 
oft und gern bei deſſen Rückerrinnerung.“ 

Eine neuere Verſprechungs⸗Urkunde, nach dem Tode zu 
erſcheinen, und deren Erfüllung bietet uns Herr Profeſſor 
Wötzel in feiner Gattin wirklicher Erſcheinung 
nach ihrem Tode dar, nach welcher Schrift die Wißbe⸗ 
gierde der deutſchen Seelen fo begierig ſchnappte (um mich. 
des kantiſchen Ausdrucks zu bedienen), daß dies Werkchen 
ſchon vier Ausgaben erlebt hat. Seitdem iſt dem Verfaſſer 
dieſes Aufſatzes nur noch ein Beiſpiel dieſer Art von ſehr 
glaubwürdigen Perſonen erzählt worden, das er den Leſern 
getreulich mittheilen will. 

Zween Brüder von einer angeſehenen Familie in der 
ſchweizeriſchen Stadt Bern unterhielten ſich oft über den Zuſtand 
des Menſchen nach dem Tode; ſie ſchwebten jedoch immer 
noch zwiſchen Furcht und Hoffnung über die Gewißheit der Fort⸗ 
dauer der Seele nach dem Tode, und über die Art ihrer Exiſtenz, 
wenn eine ſolche bewieſen würde. Und da dieſe redlichen Denker 
wohl einſahen, daß ihre Vernunft zwar ſtarke Vermuthungen, 
aber keine Gewißheit über einen ſo wichtigen Gegenſtand 
zu verſchaffen vermögend wäre, ſo verfielen auch dieſe beeden 
Brüder auf den ſchon mehrmalen gewagten Verſuch, ſich gegen⸗ 
ſeitig zu verſprechen, daß der zuerſt Sterbende dem Ueber⸗ 
lebenden, wenn es nur immer möglich wäre, erſcheinen wollte, 
um demſelben genaue Nachricht von ſeiner Fortdauer und deren 
Beſchaffenheit zu ertheilen. Nun ſtarb der Eine der beeden 
Brüder im Jahr 1816. Sein zurückgebliebener Bruder dachte 
nicht mehr an die Uebereinkunft mit dem Verſtorbenen in Bezug 
auf die zu gebende Kunde ſeines Zuſtandes nach ſtinem Hin⸗ 
ſcheiden, wurde aber etliche Tage nach dieſem er Nacht, 
als er noch wachend ſich in ſeinem Bette befand, von einem 
Geräuſche überraſcht, das demjenigen glich, welches eine Perſon 
verurſacht, wenn ſie in einem Zimmer auf⸗ und abgeht. Dieſe 
hörbare Bewegung erinnerte nun den ſich zur Ruhe gelegten 
Bruder an das gegenſeitige Verſprechen, der beeden ſich 
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innigliebenden Brüder. Heftig von dieſem Gedanken ergriffen, 
rief endlich der dadurch beunruhigte Beobachter: „Biſt Du es, 
lieber Bruder; wie geht es Dir?“ und erhielt ſogleich die 
vernehmliche Antwort: „Ja! lieber Bruder, ich bin es; mein 
Schicksal iſt noch nicht entſchieden; es wird aber bald ent⸗ 
ſchieden werden. * Ich befinde mich in einem ſinſtern Ort.“ 
Der Lebende fragte hierauf den Geſtorbenen, ob er allein 
wäre? Worauf dieſer antwortete: „Nein! ich bin nicht allein, 
es befinden ſich Mehrere bei mir; auch unſer Freund 
N. N., der ſo eben geſtorben iſt. Ich habe Dir dies 
ſagen wollen, um, ſo viel es mir möglich war, mein Dir ge⸗ 
thanes Verſprechen zu erfüllen.“ Der lebende Bruder fing 
nun an zu zweifeln, ob er geträumt oder gewacht habe, und 
dachte bei ſich ſelbſt: „Wenn es wahr iſt, daß unſer Freund 
N. N., der nur einige Meilen von Bern entfernt lebte, und 
den ich erſt vor kurzem geſund und wohl geſehen habe, wirklich 
geſtorben iſt, ſo habe ich nicht geträumt, ſondern eine 
wirkliche Erſcheinung meines verſtorbenen Bruders 
gehabt.“ Bei anbrechendem Tage ließ er hierauf ſein Pferd 
ſatteln, und eilte nach dem Wohnorte ſeines Freundes hin, 
erfuhr aber beim Eintritt in deſſen Haus, zu feiner größten 
Beſtürzung, daß derſelbe wirklich in der verfloſſenen Nacht ger 
ſtorben ſey. Er kehrte nun mit der feſten Ueberzeugung zurück, 
daß die gehabte Erſcheinung kein Traum, ſondern Wirk⸗ 
lichkeit geweſen. 

i Profeſſor Ehrmann. 


Wir zweifeln nicht daran, daß es ſchon Fälle gab, wo 
Verſprechuͤnzen Lebender, beſonders im Sterben Begriffener, 
Hinterbliebenen nach dem Tode zu erſcheinen, wirklich in Er⸗ 
füllung giengen, aber es iſt dies eine Sache, die wohl nicht 
blos nur ſo mit einander auszumachen iſt, beſonders da die 
Möglichkeit eines ſolchen Erſcheinens gewiß noch durch andere 

* Dieſe Entſcheidung erinnert an Gebr. 8, 27. 
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Berhältniffe, als durch ein auch noch ſo feſtes Verſprechen und 
noch fo großes Sehnen nach Erfüllung deſſelben bedingt wird, 
und es iſt wohl auch deswegen die Erfüllung ſolcher gegebenen 
Zuſicherungen ſehr ſelten. Sehr zweifeln wir aber, daß, wie 
der Verfaſſer angibt, in eines Menſchen Macht ein Mittel 
liege, durch das er einen ſolchen Rapport mit einem Ver⸗ 
ſtorbenen willkührlich anzufachen im Stande ſeyn könnte. 

Frau Hauffe (die Seherin von Prevorſt) ſagte ſehr 
oft im Leben zu mir: wenn es ihr möglich und es für mich 

und fie gut ſeye, fo werde fie mir nach ihrem Tode ganz be⸗ 
ſtimmt erſcheinen, — ich nahm ſie nie wahr. Der ehrwürdige 
Herr Oberſt von Pfiffer zu Luzern, dem die Blätter aus 
Prevorſt und das Magikon mehrere Mittheilungen verdanken, 
ſagte noch wenige Monate vor ſeinem Tode zu einer Freundin 
von mir, die ihn zu Luzern beſuchte: er habe ſich feſt vor⸗ 
genommen, mir nach dem Tode zu erſcheinen. — Ich nahm 
ihn nie wahr. Dagegen aber will ich nicht beſtreiten, daß 
dieſelben Perſonen nicht andern als mir zu erſcheinen fähig 
geweſen wären, wie auch die Seherin von Prevorſt nach 
ihrem Tode in Wahrheit mehrmals ihrer Schweſter erſchien. 

Es gehört aber hiezu noch Anderes, als Verſprechen 
und Wille, daher auch hier die Erfüllung ſo ſelten iſt. Man 
beherzige auch, was in einer kürzlich erſchienenen Schrift, die 
ich nicht näher benennen will, ſo wahr und geiſtreich über 
die Weiſen geſagt iſt, in denen ſolche Schauungen und Be⸗ 
gegniſſe ſich formiren können, und man wird auch hieraus 
entnehmen, warum ſolche Verſprechen fo ſelten in Erfüllung 
gehen. 

„Gibt es eine in die Reiche der Sichtbarkeit hinabgehende 
Verbindung der Geiſter, dann wird dieſe in ihrer Möglich⸗ 
keit, je auf zweifache Weiſe begründet, denkbar ſeyn. Einer⸗ 
ſeits iſt nämlich, wie wir vielfältig uns überzeugt, der Menſch 
im irdiſchen Daſeyn keineswegs ſo enge in die Leiblichkeit 
eingefangen, daß ihm nicht unter beſonders günftigen Um⸗ 
ſtänden ein Blick über die Umhülle hinaus, in die Tiefen der 
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Dinge hinein, und auf das, was hinter der gröberen Er⸗ 
ſcheinung liegt, geſtattet wäre. Solche Anlage iſt in ihren 
unteren Graden allerdings auf greifliche Gegenſtände beſchränkt, 
in denen fie die unbegreiflichen Naturkräfte erſchaut. In 
ihren höheren aber ſehen wir ſie ſchon, eines Höheren ſich 
vermeſſend, den in die Leiblichkeit gehüllten Geiſt außer ſich 
erſpähen, in ſeinem Geheimniß ihn erkennen und in ſeiner 
Zukunft ihn erſchauen. Es wird daher ganz und gar auf der 
Linie des angehobenen Fortſchrittes liegen, wenn bei günſtiger 
Anlage und regſter Rührbarkeit dem in dieſer Richtung wirk⸗ 
ſamen inneren Sinne ſolches lichtſammelnde Vermögen ein⸗ 
wohnt, daß er wie ein lichtſtarkes Fernrohr weiter Oeffnung 
auch die ſchwächſte, nur eben aufdämmernde Geſtaltung ſchon 
aufzufaſſen vermag: ſo daß er nicht ferner mehr der fremden 
Leiblichkeit als des Aus gangspunktes für fein Schauen be⸗ 
darf, ſondern auch die abgeſchiedenen Geiſter ſchaut und in 
ihrem Weſen lichter oder dunkler ſie erkennt. Denn, — und 
darauf gründet ſich die zweite Weiſe, in der ſolche Schauungen 
und Begegniffe ſich formiren können, — wenn auch der Tod 
bei dieſen Abgeſchiedenen das Band gelöst, das ihr Geiſtiges 
mit ihrem Leiblichen verbunden, dann ſind ſie darum nicht 
aller Leiblebenskräfte baar geworden, weil ja eben der Anſatz 
zu einem neuen, in der Entſtehung aller Dinge ſich wieder⸗ 
gebärenden Leben mit hinübergegangen ſeyn muß, da dieſe 
allein aus dem Keime dieſer Kräfte geſchehen kann. So 
Geartete können daher in eben dieſen Kräften noch mit dem 
Schauenden verbunden, in ihnen auch einerſeits von ihm 
geſchaut werden; andererſeits aber in eben dieſen Kräften 
durch Naturwirkungen, die ſie im Gebrauche derſelben hervor⸗ 
rufen, ſelbſt ſolchen ſich bemerklich machen, die kein erhöhtes 
Schauungs vermögen beſitzen. 

Es begreift ſich, daß nicht alltäglich und allnächtlich 
auf allen Straßen und Wegen dergleichen ſich begeben wird. 
Eben die Vorausſetzung einer ſolchen überhäufigen Begegnung 

hat, in der Geſpenſterfurcht, die fie herbeigeführt, nur immer 
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mehr ſich ſtärkend, alle die vielfältige Verwirrung in dieſem 
Gebiet hervorgerufen; und durch die Menge von Trugbildern, 
die fie hervorgebracht, die unläugbaren Thatſachen in den 
Hintergrund gedrängt und die Wahrheit ſelbſt unwahrſchein⸗ 
lich gemacht. Die Reiche der Lebenden und der Abgeſchiedenen, 
wie die beiden zu einander gehörenden Hyperbeln, nur in 
wenigen Punkten um ihre Scheitel einander nahe, ſehen wir 
in ihrem ganzen Verlaufe ſonſt in allen andern nach ent⸗ 
gegengeſetzten Richtungen mehr und mehr von einander 
abſtreben, und in unbegränzten Fernen ſich verlieren. Wie 
ſelten alſo immer auch die Conjunktionen der in folde- 
Bahnen geworfenen Perſönlichkeiten ſeyn mögen, ſie werden 
doch eintreten, und zwar in der angegebenen doppelten Weiſe, 
dadurch: daß entweder der ungewöhnlich geſchaͤrfte Sinn das, 
was ſonſt außer ſeinem Sehkreis liegt, in einem natürlichen 
Geſichte wahrnimmt; oder in der Art, daß das Unſichtbare 
in den ihm gebliebenen phyſtſchen Kräften in die Sichtbarkeit 
eintretend auch dem unbewaffneten Sinne ſich vernehmbar 
macht. In beiden Fällen wird die häufigere oder ſeltenere Vor⸗ 
kommniß wieder durch den Standpunkt der dabei wirkſamen 
Perſönlichkeiten bedingt erſcheinen, ſo daß im erſten die Stellung 
des Schauenden, im andern die des Geſchauten mehr von 
Einfluß iſt. Denn das unſichtbare Reich, eben wie das ſicht⸗ 
bare, hält gar viele Ordnungen von Geiſtern in ſich beſchloſſen, 
und es wird Berührungen aller dieſer Ordnungen mit dem 
Menſchen geben können; aber begreiflich werden dieſe Berüh⸗ 
rungen um fo ſeltener eintreten, je höher die Berührende 
gestellt erſcheint. Nur in den unteren Gebieten, die, weil an das 
irdiſche Leben am nächſten gränzend, am meiſten mit ihm gemein 
haben, wird auch eine relativ größere Gemeinſchaft ſtatt finden; 
und wenn hier die unteren Grade der Erregbarkeit von Seite 
des Schauenden zureichen, ſo werden dort geſteigerte erforder⸗ 
lich ſeyÿn, um das weiter Entrückte zur Wahrnehmung zu 
bringen. Während daher die unterſten Ordnungen unter ge⸗ 
wiſſen Umſtänden dem ungeſchärften Sinne ſich vernehmlich 
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machen können, wird es, wo dieſe fehlen, ſchon jener Steige 
rung bedürfen, die etwa der ſpontane Somnambulism in die 
Funktion jenes dann erwachenden Gemeinſinnes bringt, um 
dieſe trüben Lichtnebel des nächtlichen Geiſterhimmels zu gewah⸗ 
ren. Da dieſer Sinn das ihm Gleichartige in der Weiſe, wie 
ſie auf ſeiner Höhe gilt, aufnimmt, ſo wird er alſo auch nur 
bis zu jener Geiſterordnung hinaufreichen, die eine der Löſung 
der Geiſterart, der er angehört, vergleichbare Löſung durch den Tod 
erlangt wird, ſohin alſo nicht leicht über die Zwiſchenregionen im 
Todtenreiche ſich erheben. Nur da, wo nicht etwa blos, wie 
bei den Somnambulen, eine magiſche Erhebung, ſondern eine 
wirklich myſtiſche in Folge einer ſtrengen Asceſe in langer 
Durchübung ſtatt gefunden, wird das Sehvermögen auch in 
höhere Gebiete ſich erheben, und auch die tiefer in's Innere 
des Geiſterhimmels geſtellten Ordnungen werden einem ſo ge⸗ 
ſteigerten Sinne aufgehen können. Wie hier nach Graden, ſo 
werden aber auch dieſe Erſcheinungen, im Gegenſatze des 
Guten und des Böfen, ſich theilen und ſich zur Rechten und zur 
Linken hinwenden. Denn es kann, aus verſchiedenen Gründen 
und zu verſchiedenen Zwecken, dies oder jenes aus der Unſicht⸗ 
barkeit hervor, dem von ihm ſolizitirten oder es ſolizitirenden 
Einen oder Andern in der Sichtbarkeit es beſuchend oder ver⸗ 
ſuchend nahen; und daraus werden ſich dann wieder ſehr 
verſchiedene Arten des Verkehrs zwiſchen beiden Welten er⸗ 
geben müſſen.“ 


Eine Erſcheinungsgeſchichte aus Ungarn. 


Aus Preßburg. — Aus dem Markte Valpo in Slavonien 
wird aus glaubwürdiger Hand folgendes wunderbare Ereigniß 
berichtet, über welches der hochwürdige Biſchof von Fünfkirchen 
bereits die Unterſuchung einleitete: Im Schloſſe Valpo ſpuckte 
es ſeit geraumer Zeit. Herrn v. K... . erſchien in kurzen 
Zwiſchenräumen fünfmal eine und dieſelbe Viſion. Der Geiſt, 
oder das Phantom, wie man es nun nennen will, zeigte ſich 
ihm jedesmal gegen Mitternacht in weiblicher, türkiſcher Klei⸗ 
dung aus roſenfarbigem Atlas, mit einem Schleier, der über 
den ganzen Schatten wallte. Dreimal, als das Phantom er⸗ 
ſchien, bat es K.. . . er wolle den Herrn Schloßbeſttzer um die 
Ausgrabung ſeiner Gebeine und deren Beſtattung in geweihte 
Erde bitten. Die Erſcheinung gab Ort und Stelle an, wo 
ihre Gebeine verſcharrt ſeyen, und ſagte, ſie ſey ermordet wor⸗ 
den, und habe nur beſtimmte Zeiträume, wo ſie ſich zeigen 
könne, auch ſey fie. ſchon oft in früheren Zeiten erſchienen, 
konnte aber ihr Anliegen niemals vorbringen, da man ſtets 
vor ihr geflohen ſey. Auf die umſtändlichen Angaben und wie⸗ 
derholtes Anſuchen K. . . ließ der Schloßbeſitzer auf der be⸗ 
zeichneten Stelle nachgraben, und in der Tiefe von 2 Schuhen 
fand man wirklich ein weibliches Gerippe, auf der Bruſt mit 
ſechs eiſernen Kugeln beſchwert. Am 14. Dezember wurden 
dieſe Gebeine in die Schloßkapelle niedergelegt, und auf aber⸗ 
maliges Erſcheinen und Verlangen des Phantoms am 19. De⸗ 
zember unter Zulauf einer ungeheuern Menſchenmenge eingeſegnet 
und auf dem allgemeinen Friedhof in einer Todtenlade beerdigt. 
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Bei feinem letzten Erfcheinen dankte das Phantom, verhieß 
Ruhe und eine frohe Zukunft. Dieſe unerhörte, man möchte 
ſagen für unſer Zeitalter faſt tragi⸗komiſche Geſchichte iſt 
das immerwährende Geſpräch der ganzen dortigen Umgegend. 
Die Begebenheit iſt wahr und in Valpo ſelbſt durch die 
Herrſchaft beſtätigt worden. Wir machen keine weitere An⸗ 
merkung, allein man ſtaunt und betet. Wir wiſſen wenig, 
man möchte ſagen: — Nichts! ö 

Die Redaktion der „Preßburger Zeitung“, welcher wir 
dieſen Artikel entlehnen, führt hierbei Nachſtehendes an: Wir 
veröffentlichen dieſen Bericht hauptſächlich deshalb, weil er 
uns aus ſehr achtbarer Hand im Original zugekommen; über⸗ 
laſſen jedoch die Raiſonnements darüber dem geſunden Ur⸗ 
theile jedem unſerer geehrten Leſer. 

Noch eine weitere Correſpondenznachricht hierüber ift 
nachſtehende: 

Der „Fränkiſche Courier“ berichtet aus Eſſeg in Ungarn 
vom 30. Januar: — Nun muß ich Dir, liebſter Freund, auch 
eine Geiſtergeſchichte erzählen, die hier viel Aufſehen erregt hat. 
Was ich Dir mittheile, habe ich von P.. „ welcher mir fein 
Ehrenwort gegeben hat, Alles au Ort und Stelle unterſucht, 
alle betreffenden Perſonen ſelbſt gefragt und nie auf Wider⸗ 
ſprüche oder Sachen gekommen zu ſeyn, welche an der Wahr⸗ 
heit ihrer Ausſagen zweifeln ließen. Schon ſeit undenklichen 
Zeiten hat man geſagt, daß es in Valpo umgehe. Thatſache 
iſt es, daß Gräfin Br. in Fünfkirchen, als ſie noch in Valpo 
war, ſich nie vor 1 Uhr niedergelegt hat, um von dem Geiſte, 
der um ½ auf 1 Uhr ſich hören zu laſſen pflegte, nie geſtört 
zu werden. Bei Gf. Br. wohnte ſeit einiger Zeit ein penfio- . 
nirter Oberlieutenant K. vom Regiment „ein 
ſehr geſcheidter und in jeder Hinſicht ehrenwerther Mann. Er 
hatte dieſen Sommer das Valpoer Bad gebraucht und Br. ihn 
eingeladen, länger zu bleiben; er leidet ſehr an der Gicht, iſt 
ſonſt aber ganz geſund: ſeiner Schmerzen wegen brachte er 
den größten Theil der Nacht wachend zu. Dieſer nun hörte faſt 
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jede Nacht um ½ auf 1 Uhr Tritte oder fonft Lärm in feinem 
Zimmer, einmal ward ihm ſogar das Kopfkiſſen weggezogen, 
ſo daß er mit dem Kopfe auf den Rand des Bettes ſchlug und 
mehrere Tage eine Beule davon hatte. Obwohl er, ſich alles 
dieſes nicht erklären konnte, verſchwieg er es dennoch, aus 
Furcht, ausgelacht zu werden. Nun kommt eines Tages der 
Rittmeifter P..., der früher das nämliche Zimmer bewohnt 
hatte, nach Valpo, und fragt K..., ob er in feinem Zimmer 
noch nichts gehört habe, worauf dieſer dann das Bewußte er⸗ 
zählte. Hierauf wachten Br., Lieutenant Gf. R. . und der 
Schloß⸗Kaplan durch zwei Nächte bei K..., ohne daß jedoch 
Etwas vorgefallen ware. In der dritten Nacht verließ 8... 
und mit ihm der Kaplan ſehr fpät den Salon; als fie vor 
K. . 8 Zimmer kommen, ruft eine Stimme: „Topp!“ Der 
Kaplan entgegnete: „Nun topp! was iſt denn?“ Der Geiſt 
antwortete abermals: topp, und noch ein drittes Mal, aber 
färfer. In's Zimmer tretend, hören fie Schritte auf ſich zu⸗ 
kommen und das Rauſchen eines Kleides. Der Kaplan geht 
ihnen entgegen, die Schritte aber weichen aus. K... legt 
ſich nieder, der Kaplan ſitzt leſend an feinem Bette, plötzlich 
ruft K. ..: „da iſt der Geiſt!“ Der Kaplan blickt auf, ſieht 
aber nunmehr einen Schatten an der Wand, der nach allen 
angeſtellten Verſuchen durch nichts im Zimmer hervorgebracht 
werden konnte. — Nach mehreren Tagen liegt K... wieder 
wachend zu Bette, als ihm eine kleine, in Weiß gehüllte Ge⸗ 
ſtalt erſcheint; ihr Geſicht war blaß, die Augen ſtarr und 
tiefliegend, das Ganze einer Wachslarve gleich; die Bewegung 
der Lippen beim Sprechen konnte er jedoch deutlich wahrnehmen, 
nicht ſo die Enden ihres Gewandes, welche in der Luft ver⸗ 
ſchwanden. Sie redete ihn folgendermaßen an: „Nur ſelten 
iſt es mir gelungen, in dieſer Geſtalt hier zu erſcheinen, und 
Du biſt der Erſte, der ſich nicht vor mir fürchtet. Ich war 
früher Beſitzerin dieſes Schloſſes, bin aber während der Tür⸗ 
kenzeit ermordet worden; meine Gebeine liegen zwiſchen dem 
türkiſchen Thurme und der Kapelle unter einer 4 Schuh hohen 
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Mauer; ich habe aber dort keine Ruhe. Ermittle es bei dem 
jetzigen Beſitzer, daß ich ordentlich zur Ruhe beſtattet werde; 
es ſoll fein Schaden nicht ſeyn.“ Man gräbt nach, und ſtelle 
Dir vor, es findet ſich am beſagten Orte ein weibliches 
Skelett, an Größe ganz der Beſchreibung K. . . s entſprechend, 
wozu Br. ein förmliches Leichenbegangniß verordnet und es hat 
beftatten laſſen. Dieſes find Thatſachen; auch beftätigt es 
ſich, daß eine frühere Beſitzerin des Schloſſes von den Türken 
ermordet ward, wie man aus Chroniken erſehen hat. — Nach 
dem Begräbniß erſchien endlich der Geiſt dem K... zum letzten 
Male, und antwortete auf deſſen Frage, ob er jetzt zufrieden 
ſey: Vollkommen! worauf ſich der Geiſt in ein anſtoßendes 
größeres Gemach entfernte. K..., der ſich mehr Aufklärung 
verſchaffen wollte, ging ihm nach und fand den Geiſt mitten 
in dieſem Zimmer, welches ſo hell beleuchtet war, daß man 
jede Tafel des Parketts unterſcheiden konnte. Hier nun ſtellte 
ihm 8... mehrere Fragen, die er auch beantwortet hat. K. 
hat ſie unter dem Siegel der Verſchwiegenheit nur dem 
Lieutenant R.. mitgetheilt, und ihn gefragt, ob er fie, wenn 
er an ſeiner Stelle wäre, bekannt machen würde, worauf 
dieſer mit Nein antwortete. Er hat dieſelben jedoch, und 
um auch zu beweiſen, daß ſeinerſeits kein Betrug obwalte, 
verſtegelt dem Auditor des Regiments mit der Weiſung 
übergeben, ſie erſt nach ſeinem Tode zu eröffnen. Man hat 
nämlich 8... früher prophezeiht, daß ihm etwas ſehr Sonder⸗ 
bares begegnen, er darauf ſeine Meinung ändern und bald 
hernach ſterben werde. Um Br. nicht das Unangenehme einer 
Leiche zu machen, iſt K... nach E. gegangen und in der That 
gegenwärtig ſehr krank. Es muß ſich alſo bald entſcheiden, 
was an der Sache iſt. 

* Ich erwarte auf Anfrage in Valpo ſelbſt nähere a über dieſe 

Geſchichte. 


Eine weitere merkwürdige Erſcheinungs⸗ 
geſchichte. 


Der Baron v. B., Geſandter eines deutſchen Hofes zu 
London, ſchickte einen ſeiner Söhne auf die Univerſität nach 
Heidelberg. Ein Jahr darauf, als Herr v. B. ſich ganz 
allein in ſeinem Cabinet befand, öffnete ſich plötzlich die 
Thüre und vor ihm ſtand ſein Sohn und ſprach die Worte: 
Mein Vater, ich komme, Dir das letzte Lebewohl zu 
ſagen, denn ich bin todt! dieſe entſetztliche, obwohl nur 
augenblickliche Erſcheinung ließ jedoch dem Vater die Zeit, auf 
der Stirne ſeines Sohnes eine breite noch blutende Wunde 
zu gewahren. Kaum erholt von ſeinem Schrecken, rief Herr 
v. B. ſeinem im Vorzimmer befindlichen Bedienten, und fragte 
ihn, ob er jemanden habe in das Cabinet gehen ſehen. Der 
Diener verneinte dieſes, er habe aber gehört, wie ſich die 
Thüre geöffnet hätte, und ſey dann der Meinung geweſen, der 
Baron wolle ausgeben. Herr v. B., obgleich auf's tiefſte 
ergriffen, wollte doch für den Augenblick nichts weiter ſagen, 
um nicht ſeine ganze Familie in Unruhe und Sorge zu ver⸗ 
ſetzen und beſchloß abzuwarten, was die Zeit bringen würde. 

Nach einigen Tagen erhielt der Baron einen Brief vom 
Rektor der Univerſität, der ihm den Tod des geliebten Sohnes 
anzeigte, der am Tage und in derſelben Stunde erfolgt war, 
wo die Erſcheinung ſtattgefunden hatte. Ein hitziges Fieber 
wurde als Urſache des Todes angegeben. In ſeinem Schmerze 
war Herr v. B. um ſo mehr von der gehabten Viſion be⸗ 
troffen, die ihm das traurige Ereigniß vorausgeſagt hatte. 
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Ein. einziger Umftand wich ab, man gab als Urſache des 
Todes eine Krankheit an, während die breite Wunde auf der 
Stirn auf einen gewaltſamen Tod ſchließen ließ. Dieſer Ge⸗ 
danke beſchäftigte den unglücklichen Vater unaufhörlich, und 
er wünſchte ſehnlich ausführlichere Nachrichten über den Tod 
des hoffnungsvollen 19jährigen Jünglings zu erfahren. Da 
bot ſich plötzlich eine günſtige und ſichere Gelegenheit dar. 
Ein vertrauter Freund des Barons ging in wiſſenſchaftlichen 
Angelegenheiten nach Heidelberg, dieſem vertraute er fein Ges 
heimniß an, und bat ihn, die Leiche ſeines Sohns ausgraben 
zu laſſen, und ſich zu überzeugen, ob an demſelben eine Ver⸗ 
wundung wahrzunehmen ſey. Der Freund des Barons unterließ 
nicht, in Heidelberg die nöthigen Schritte wegen der Aus⸗ 
grabung zu thun — aber vergebens, ſie wurde verweigert, 
fo daß ſich derſelbe genöthigt ſah, dem Magiſtrat die Urſache 
ſeines ſcheinbar unangemeſſenen Begehrens mitzutheilen. 

Der Magiſtrat erklärte, daß in dieſem Falle die Aus⸗ 
grabung ganz unnöthig ſey, indem es keinem Zweifel unter⸗ 
liege, daß der junge Baron v. B. im Duell durch eine breite 
Wunde an der Stirne. umgekommen ſey; man habe in dem 
Schreiben an die Familie dieſen Umſtand vorläufig abſichtlich 
verſchwiegen, um ihren Schmerz nicht zu erhöhen, um ſo mehr 
als das Duell unter Umſtändeu erfolgt ſey, die eben nicht zu 
Gunſten des unglücklichen Opfers lauteten. 

Von dieſem Augenblick an war alſo kein Zweifel mehr 
vorhanden, daß dieſe ganze Erſcheinung eine wahrhaftige 
geweſen ſey. 

Dieſe Geſchichte iſt aus ſehr guter Quelle und ihre Wahr⸗ 
heit unterliegt keinem Zweifel. 


ET zul? = ee 


Frankreich betreffende Propbezeibungen von 
franzöfifchen Sehern. 


1: 
Erinnerungen an Noſtradamus. 


Mehreren der Leſer des Magikons wird die berühmte 
Viſion der Katharine von Medicis nicht unbekannt ſeyn, die 
ihr — auf ihr Andringen, und nach langem Sträuben — der 
Florentiner Aſtrolog Lucca Gaurico verſchaffte, und die 
nichts Geringeres zum Gegenſtande hatte, als das Schickſal 
ihres Gemahls (Heinrich II.) und der nachfolgenden Könige 
von Frankreich zu erfahren. Sie erfuhr, was ſie wiſſen 
wollte; die Könige erſchienen, fie aber ſtürzte bei den fürchter 
lichen Erſcheinungen, welche das Auftreten des letzten Königs 
(Ludwigs XVI.) begleiteten, zu Boden und in Ohnmacht. * 

Nicht minder merkwürdig aber iſt die Prophezeihung, 
welche derſelben Katharine von Medicis der vielkundige N os 
ſtrad amus über ihr eigenes Ende gab, nämlich: fie werde 
in St. Germain fterben. — Sie eilte nun von St. Germain 
eu Laye, wo ſie damals reſidirte, hinweg, und wählte Paris 
zu ihrem Aufenthalt, wo ſie das Louvre bezog. Aber das 
Louvre gränzte an die Kirche St. Germain l' Aurerrois. Sie 
begab ſich daher nach Blois, wo ſie krank wurde und in den 
Händen des gelehrten Biſchofs von Noyon Ka welcher St. 
Germain hieß. 


* Man findet eine Erzählung dieſer Viſton auch in von Meyer's ſchätz⸗ 
baren Blättern f. 55H. Wahrheit, XI. 261. D. E. 
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Wir wurden an dieſe Prophezeihung neuerlichſt durch 
Koloff's „Schilderungen aus Paris,“ 1839, er⸗ 
innert, wo ſie ſich B. 2 S. 128 angeführt findet, und 
glauben, es werde manchem unſerer Leſer angenehm ſeyn, zu 
erfahren, daß — nach einer bereits im Echo du monde vom 
21. Dec. v. J. enthaltenen Anzeige — ein Herr Eugene 
Bareſte ein Werk zu Ehren des alten „maltre Michel Nostra- 
damus,“. unter dem Titel: Nostradamus veng é heraus⸗ 
zugeben beabſichtige, das jetzt wahrſcheinlich ſchon im Druck 
erſchienen, uns aber noch nicht zu Geſicht gekommen iſt. Einer 
kritiſchen Abhandlung ſoll — jener Anzeige zufolge — eine 
philoſophiſch⸗hiſtoriſche über alte und neue Weiſſagungen fol⸗ 
gen, nebſt einer Erklärung der berühmten Centurien des 
Noſtradamus über die Ereigniſſe von 1789— 1792 und das 
Auftreten Napoleons, und endlich ein bibliographiſcher Catalog 
aller alten Ausgaben der Centurien des Noſtradamus. 

Vorläufig mag daher über den letztern und ſeine Centu⸗ 
rien für Unkundige genügen, was wir hier folgen laſſen, und 
größtentheils aus der Biographie deſſelben entnehmen, die ein 
ihm bis zu ſeinem Tode Befreundeter den Centurien voran⸗ 

gefügt hat, die wir ſo eben in der Pariſer Ausgabe von 1668 
unter dem Titel: Les vrayes Centuries et Propheties de Maistre 
Michel Nostradamus vor uns liegen haben. 

Nach ihr war Noſtradamus zu St. Remy in der Pro⸗ 
vence geboren, im Jahre 1503, und ſtammte von angeſehenen 
chriſtlichen Eltern.“ Er ſtudierte zu Montpellier Philoſophie 

Hund Medicin, erlangte den (damals etwas mehr als heut 
zu Tage bedeutenden) Doctorgrad, practizirte mit Glück, hei⸗ 
rathete, verlor aber ſeine Frau und zwei Kinder wieder, und 
wurde auf drei Jahre lang — während welcher die furchtbare 


Nach Einigen ſollen feine Vorfahren Juden geweſen ſeyn. Der Verf. 
der Biographie des Noſtradamus ſcheint dem in den Worten ent⸗ 

gegnen zu wollen: Qu'est pour clorre la bouche A d’aucuns en- 
vieux, quelques grands dictateurs qu'ils soient aux sciences, qui 
ont medit de son origine, mal informez de la merite. D. E. 
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Peſt von 1546 eintrat — von der Stadt Aix als Arzt ans 
genommen und beſoldet. Von da ging er nach Salon de 
Craur, verheirathete ſich da zum zweitenmale, und hier war 
es, wo er in Vorausſicht der über ganz Europa kommenden 
gewaltſamen Bewegungen und Veränderungen, der blutigen 
Bürgerkriege u. ſ. w. feine fo berühmt gewordenen Centurien 
niederſchrieb. Lange hielt er fie bei ſich zurück. Die Furcht, 
ſich durch Publikation derſelben Verläumdung und ſonſtiges 
bitteres Ungemach zuzuziehen, hielt ihn von der Herausgabe 
ab. Endlich aber ſiegte doch ſein Wunſch, dem Publikum 
nützlich zu werden; die erften ſieben Centurien erſchienen 1555 
zu Lyon, machten in Frankreich wie im Auslande ungeheures 
Auſſehen, und erregten die höchſte Bewunderung. Der dama⸗ 
lige König von Frankreich, Heinrich II., lud ihn an ſeinen 
Hof ein (1556), verhandelte wichtige Dinge mit ihm, und 
entließ ihn mit reichen Geſchenken. Einige Jahre nachher 
ſattete ihm ſogar Carl X. — Heinrichs Sohn und Nach⸗ 
ſolger — auf einer Reife durch feine Provinzen einen Beſuch 
ab, und ernannte ihn zu ſeinem Rath und Leibmedicus. Von 
allen Seiten ſtrömten Gelehrte, große Herren und Andere zu 
ihm, wie zu einem Orakel. Er war zur Zeit jenes könig⸗ 
lichen Beſuchs ſchon über ſechzig Jahre alt, wurde nun ſchwach 
und von mancherlei Krankheiten befallen, und ſtarb 1566. 
Er hatte die Zeit ſeines Todes voraus verkündigt. 

In dem, den Centurien vorausgehenden Schreiben an 
Heinrich II. — welchem er (1558) die 8. 9. und 10. Cen⸗ 
turie widmete — ſagt er ſelbſt von denſelben *: „er habe fie 
mehr nach dem Natur⸗Inſtinct und im poetiſchen Furor als 
nach den Regeln der Poeſte abgefaßt, jedoch größtentheils in 
lebereinſtimmung mit dem aſtronomiſchen Calcül; ihr Rhyth⸗ 
mus ſei eben fo leicht als das Verſtändniß des Sinnes ſchwer, 
und die meiſten der prophetiſchen Quatrains ſeyen ſo holperig 

# Sie beſtehen aus vierzeiligen Verſen in fünf⸗, mitunter auch wohl 
ſechsfüßigen gereimten Jamben, mit ſehr willkührlichen, bald männ⸗ 

lichen, bald weiblichen, bald wechſelnden Ausgängen. D. E. 

Magikon. II. 4 
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(scabreux), daß man darin keinen Weg zu finden, noch 
weniger eines zu interpretiren wiſſen werde. 

Wahrſcheinlich find es auch alle dieſe Schwierigkeiten — 
zu denen noch die ganz veraltete Sprache der damaligen Zeit 
kömmt — daß ſich bis jetzt noch keiner unter uns an eine 
Ueberſetzung dieſer Centurien gewagt hat; wenigſtens iſt uns 
eine ſolche, das ganze Werk umfaſſende, nicht bekannt worden, 
wohingegen es an — mehr oder weniger gelungenen — Ueber⸗ 
ſetzungen einzelner Bruchſtücke keineswegs fehlt; wie wir denn 
z. B. noch ganz neuerlichſt eine ſolche, unter dem Titel: „1840. 
Prophezeihungen des Noſtradamus. Stuttgart, bei 
Sonnewald“, angekündigt gefunden haben. 

Nach dem übrigens, was wir hier Rühmendes von 
Noſtradamus angeführt haben, wird es nur gerecht und billig 
erſcheinen, wenn wir auch Einiges von dem berichten, was 
ſeine Gegner ihm zur Laſt legten, und was theilweiſe auch 
allerdings nicht ganz ohne Grund iſt. Daß ſie ſeinen Qua⸗ 
trains zunächſt große Unverſtändlichkeit, ſowohl der Sprache 
als dem Sinn nach, vorwarfen, kann nach dem, was Noſtra⸗ 
damus ſelbſt hierüber in der aus ſeinem Dedicationsſchreiben 
an Heinrich II. angeführten Stelle eingeſteht, unmöglich be⸗ 
fremden. Und wenn dieſem Vorwurfe ſich ſofort die Frage 
anreihte: wozu aber Prophezeihungen von ſolcher Verworren⸗ 
heit und Dunkelheit, daß ſie kein Menſch verſteht als — bis 
ſie eingetroffen ſind, und die folglich den Zweck aller Prophe⸗ 
zeihungen: beſtimmte Perſonen, Corporationen oder Völker 
zum Voraus aufmerkſam zu machen, die einen zu warnen 
oder zu ſchrecken, die andern zu tröſten, mit Hoffnung zu 
erquicken, u. ſ. w. fo ſehr, und am meiſten gerade bei den⸗ 
jenigen, denen ſie gelten ſollen, verfehlen? ſo müſſen wir 
geſtehen, daß dieſe hier ſo natürliche Frage von keinem der 
Vertheidiger des Noſtradamus bis jetzt ausreichend beant⸗ 
wortet worden iſt. Als Noſtradamus gnäbiger Gönner, 
Heinrich II., in einem von ihm zu Ehren der Vermaͤhlung 
ſeiner Tochter Eliſabeth mit Philipp II. von Spanien und 
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feiner Schweſter Maria mit dem Herzog von Savoyen. an 
geordneten Turnier vom zerbrochenen Lanzenſchafte ſeines un⸗ 
vorſichtigen Gegners, des Grafen Montgommery, in's rechte 
Auge getroffen, ſtarb (1559): da erſt fand man eine Erklä⸗ 
tung des 35ſten Quatrains der erſten Centurie des Noſtradamus: 
De Lyon jeune le vieux surmontera, 
En champ bellique par singuliöre duelle, 
Dans cage d'or les yeux lui orevera. 
Deux playes une, pour mourir mort oruelle; 
an die vorher, verſtändiger Weiſe, niemand — am wenig- 
fen der König ſelbſt — gedacht hatte, oder hätte denken 
können. N : 
a Eben dieſe dunkle und in's Allgemeine gehende Unbe⸗ 
ſtimmtheit der Centurien des Noſtradamus war es auch, die 
den gelehrten Naude * veranlaßt von ihnen zu fügen, fie 
glichen dem Schuhe des Theramenes, der für alle Füße paßte. 
Schlimmer noch für Noſtradamus Ruhm war der Um⸗ 
Rand, daß man mehrere der von ihm geſtellten, beſt i mmte 
Perſonen, Umſtände und Begebenheiten beſagenden Horoscope 
als zum Theil oder auch wohl ganz die Wahrheit verfehlend 
befunden haben wollte, und man glaubte, mit dieſer Ent⸗ 
deckung auch zugleich auslangend den Grund gefunden zu 
haben, der ihn veranlaßt haben möge, ſeine Centurien ſo 
dunkel, unverſtändlich und in's Unbeſtimmte, Allgemeine hin⸗ 
gehend abzufaſſen, wie wir fie vorfinden. ö 
Der berühmte und früher felbft der Aſtrologie geneigt 
geweſene, Gaſſendi (Carteſius größter Gegner, geft, 1655) 
etzählt im erſten Theile feiner Phyſik, daß ihm auf einer 
Reife nach Salon, im Jahre 1638, Jean Baptifte Suffren, 


2 Den Freunden der Thom. Kempisſchen „Nachahmung Chriſti“ be⸗ 
kaunt wegen der Händel, in die er bei Gelegenheit der Herausgabe 
dieſes Buches gerieth. Er war unter Anderem auch Verfaſſer einer 
„Apologie pour les grands personnages, faussement soupgennes 
de Magie. Paris 1625.“ und einer Instruction a la France sur la 
verite de Phistoire des freres de la Rose - Croix.“ Paris 1623. 

D E. 
40 
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daſiger Stadtrichter, das feinem Vater geftellte Horoseop 
mitgetheilt habe. Das Manuſcript war von Noſtradamus 
eigner Hand. Höchlichſt über dieſen Fund erfreut, wollte 
Gaſſendi das Dokument nun näher prüfen. Er befragte 
Suffren über alle Perſonalien und Lebensumſtände ſeines 
Vaters, und es fand ſich, daß fie ſaͤmmtlich den Prophe⸗ 
zeihungen des aſtrologiſchen Wundermannes widerſprachen. 
Er hatte geſagt, Suffren werde einen langen und ſehr 
gekräuſelten Bart tragen, und jener — ließ ſich ſtets raſtren; 
— er werde unreine und angefreſſene Zähne haben, und 
Suffren hatte bis zu ſeinem Tode ſehr gute, weiße; — er 
werde in ſeinem Alter ſehr gekrümmt gehen, und er trug 
ſich vielmehr ſtets ſehr gerade; — in ſeinem 19. Jahre werde 
ihm eine fremde Erbſchaft zufallen, und er beerbte nur allein 
ſeinen Vater; — ſeine Brüder würden ihm Fallen legen, 
und in ſeinem 37. Jahre werde er durch ſeine halbbürtigen 
Brüder verwundet werden; er hatte aber deren nie, und ſein 
Vater war nur einmal verheirathet; — er werde ſich außer 
der Provinz verheirathen, und er verheirathete ſich in Salon 
ſelbſt; — in ſeinem 25. Jahre würden ihn ſeine Lehrer in 
der Theologie und in den Naturwiſſenſchaften unterrichten, 
er werde ſich hauptſächlich der oceulten Philoſophie, der 
Geometrie, der Arithmetik und der Beredtſamkeit widmen, und 
er ſtudirte lediglich Jurisprudenz, von der das Horoscop gar 
nichts beſagte; — in ſeinem Alter werde er Schifffahrt und 
Muſik lieben, er aber gab ſich mit allem dem weder in der 
Jugend noch im Alter ab, machte auch nie eine Reiſe zur See, 
und ſtarb 1597, obgleich das Horoscop ſeinen Tod erſt auf 
1618 beſtimmte! — ö f 
Wir werden ja nun ſehen, ob und in wie weit es 
Hrn. Eugene Bareſte gelungen ſeyn werde, den alten Meiſter 
Noſtradamus von dieſen und ähnlichen Inzichten gegen ihn 
völlig zu reinigen und ſeinen früheren Ruhm auf's Neue 
zu begründen. . : 
Im October 1840. . H -s. 
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Dem Vorſtehenden über Noſtradamus haben wir noch 
Folgendes beizufügen; Die Sprache der. Propheten, der 
poetiſchen Divination, wie des höhern, bedeutungsvollen 
Traumes, iſt nicht die bündig klare Sprache der Proſa und 
Converſation und es iſt einem Propheten nicht zu verargen, 
wenn er ſeine divinatoriſchen Ausſprüche in einer dunkeln, 
nicht allgemein verſtändlichen Sprache ertheilt. So iſt es 
auch mit jenen divinatoriſchen Tetraſtichen des Noſtradamus 
der Fall, und wenn in denſelben auch wirklich Manches 
vorkommen mag, was völlig unklar, und Manches, was 
völlig unrichtig iſt, (wie z. E. ein vorausſagendes Traum⸗ 
bild oft auch noch von vielen phantaſtiſchen und nichts⸗ 
bedeutenden Bildern und Zugaben untermiſcht oder eingerahmt 
ſeyn kann,) ſo enthalten doch viele ſeiner Tetraſtichen ſo viel 
Wahres, Eingetroffenes bis auf die jetzigen Zeiten voraus⸗ 
geſagt, daß in denſelben ein wahrer divinatoriſcher Geiſt 
durchaus nicht zu mißkennen iſt. 

Es find in ihnen auf die Entſtehung, den Fortgang, 
die Richtung und das Ende der franzöſiſchen Revolution, 
auch auf Napoleons Thronbeſteigung und Fall, ſelbſt auf 
Philipps Regierung die wichtigſten, bewunderungswürdigſten 
Vorausſagungen vorhanden, und wir führen zum Beweiſe 
dieß hier einige dieſer Tetraſtichen wörtlich an. 

So kommen z. E. in der dritten Centurie folgende 
Verſe vor: 

Quartrain 49. 


Regne Gaulois, tu seras bien change, * 

En lien estrange et translate l’Empire, * 
En autres moeurs et Loix seras range. 

Rouen et Chartres te feront bien de pire. “ 


* Ein Ungenannter macht in einer kleinen, 1794 in Paris erſchienenen 
Schrift folgende Anmerkungen und Auslegungen. Es würde alſo: 
Der Regent bald in den Niederlanden, bald in Italien ſeyn. . 
»Die beiden Hauptdemagogen Thouret und Sieyes find von Rouen 
und Chartres gekommen, ſo wie Paris eigentlich die Republik 

vorſtellt. . 
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La Repußlique de la grande cite 

A grand rigaeur ne voudra consentir: 
Roy sortir hors par trompstte cite, 
L’eschelle au mour, la cite repentir. 


51. 


Paris conjure un grand meurtre oemmettre, 

Bloys se fera sortir en plein effet, 

Ceux d' Orleans voudrons leur chef remettre, 
Angiers, Troye, Langre leur feront grand forfait. ® 


53. 


Quand le plus grand emportera le prix. 
De Nuremberg, d Augsbourg et ceux de Basle 
Par agrippine chef Franefort reprit 
Transvergeront par Flamans jusque en Gale. 


54. 


L’un des plus grands s’enfuira aux Espagnes 
Qu’en longue playe apres viendra saigner: 
Passant copies par les hautes montagnes 
Devastont tout et puis en paix regner. 


59. 


Barbare Empire par le Tiers usurpe; 

La plus grande part de son sang mettra à mort; 
Par mort senile pour luis le quart frappe 

Pour peux que sang par la sang ne soit mort. 


zu. Dies iſt vollbracht durch den Tod des unglücklichen Königs, ſowie 
der Anhang des Herzogs v. Orleans dieſen auf den en bat 
erheben wollen. 


Hiebei will man an die Despofition über die Mordnacht vom 5. Oktober 

„durch die Deputirten der drei hier benannten Baillages abgelegt wiſſen. 

Der Marſch der Kaiſerlichen und Preußen und beſonders die Einnahme 

von Frankfurt nebſt den Kriegsoperationen in den Niederlanden mag 
dem 53 Quartain zur Auslegung dienen. 
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Die möglihft treue Ueberſetzung dieſer apokryphiſchen 
Verſe dürfte etwa ſo lauten: 
49. 

Galliſches Reich, du wirſt ſehr verändert werden, nach fremdem Ort 
wird deine Herrſchaft verſetzt; du wirſt in Sitten und Geſetzen ſehr ver⸗ 
ändert; Rouen und Chartres werden dir viel Böſes zufügen. 

50. 25 

Die Republick der großen Stadt wird der großen Gewaltthat nicht 
beiſtimmen wollen; der König, im Begriff zu fliehen, wird öffentlich vorge⸗ 
laden; die deſtürmte Stadt wird es bereuen. 

51. 

Paris verſchwort ſich, einen großen Mord zu begehen; Bloys wird 
ihn zur vollkommenen Erfüllung bringen; die Anhaͤnger Orleans wollen 
ihren Chef auf den Thron erheben, Angiers, Troyes, Langres werden 
ihnen große Schmach zuziehen. 

= 53. 
Wenn der Größte den Preis von Nürnberg, Augsburg und die Baſeler 


davon getragen hat, Frankfurt durch den begierigen Feldherrn genommen 
it, werden fie alles umkehren in den Niederlanden bis zum Gaͤliſchen Reich. 


54. 

Einer der Vornehmſten wird nach Spanien entfliehen und eine lange 
Wunde wird bluten; durch die hohen Gebirge ſtreifend und Alles zerſtörend 
wird er nachher in Frieden regieren. 

59. . 

Entſetzliche Herrſchaft; durch den dritten Stand (Tiers) uſurpirt; der 
größte Theil ſeines Blutes wird gewaltſam vergoſſen werden: ein kleiner 
Theil nur ſtirbt durch natürlichen Tod (mort senile); für das wenige 
Blut ſey jenes Blut nicht vergebens vergoffen. 


Auch folgende Quartrains dieſes Propheten ſind von 
großer Merkwürdigkeit. 
9. 


Les exilez deportez dans les isles 

Au changement d'un plus cruel monarque 
Seront meurtris, et mis deux des soientilles 
Qui de parler ne seront este Parques. 
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10. 


Un empereur naistra pres d' Italie 

Qui à PEmpire sera vendu bien cher: 
Diront avec quels gens il se ralie, 

Qu’on trouvera moins Prince que boucher. 


Die Ueberſetung, die jedenfalls ſehr ſchwierig 1, dürfte 
fo lauten: 
9. 


Die Exilirten, beim Wechſel eines viel grauſameren Herrſchers nach 
den Inſeln deportirt, werden getödtet werden, und zwei der Vornehmſten 
welche fo zu ſagen nicht die Parzen geweſen find, werden in ihre alten 
Rechte wieder eingeſetzt werden (remis). 


10. 


Ein Kaiſer wird bei Italien geboren werden, welcher dem Reiche 
theuer zu ſtehen kommen wird; fragt man, mit welchen Leuten er ſich be⸗ 
ſonders verbindet, ſo wird man bei ihm weniger Prinzen als einen Schlächter 
(blutgierigen Menſchen) finden. 


Wie deutlich iſt hier Napoleons Kaiſerthum vorausgeſagt! 
Der Anonymus der oben angeführten, 1794 in Paris er⸗ 
ſchienenen Schrift bezieht dieſe Quartrains auf Kaiſer Franz, 
der in Italien geboren und ſo ſchnell auf den Thron gelangt 
ſey; nur die übrigen Verſe ſcheinen ihm nicht zu paſſen, 
weshalb er denn auch darauf ſpottet. Hätte dieſer Anonymus 
ahnen können, daß wenige Jahre ſpäter Napoleon die 
verſpottete Weiſſagung ſo buchſtäblich erfüllen würde! 


Wie klar iſt in folgendem Verſe Napoleons Thronbe⸗ 
ſteigung vorausgeſagt: 


De soldat simple parviendra en empire, 

De robe courte parviendra & la longue, 
Vaillant aux armes en eglise ou plus pyre, 
Vexer les prestres comme l'eau fait l’esponge. 


Vom einfachen Soldate gelangt er zum Kaiſerreiche, vom kurzen Rocke 
zum langen. In der Kirche mächtig, durch Waffen er die Prieſter, wie 
der Schwamm das Wafler, mißhandelt, 
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Dann Napoleons Fall: 
L’aigle poussée autour de pavillons 
Par autres oyseaux d’entour sera chassee. 


Quand bruit des oymbres tube et sonnaillons, 
Rendrons les sens de la dame insensee. 


Der Adler um die Zelte hiegenb wird durch andere Voͤgel vertrieben. 
Wenn Trompete und Tuba tönt und die Zimbel ſchallt, wird die Vernunft 
der wahnfinnigen Dame zurückkehren. 


So gehen dieſe prophetiſchen Verſe bis auf die jetzigen 
Tage fort und ſagen von Philipp: 
Sept ans sera Philipp fortune prospere, 
Rabaissera des Barbares Peffort; 
Puis son midi perplex, rebours affaire, 
Jeune ogmion abymera sen fort. 


Sieben Jahre lang wird Philipps Schickſal glücklich ſeyn. bh 
die Kraft der Barbaren. Der Mittag unglücklich, der Stand verrücklich, 
Seine Kraft verſchlingt ein junger Zweig. 

Sehr viele ſeiner Ausſprüche bewährten ſich ſchon zu 
ſeiner Zeit und ſind ganz klar. 

So nannte er ſchon den Mönch Clement, der Heinrich III., 
König von Frankreich, umbringen und den Scharfrichter Clere⸗ 
pegne, der unter Ludwig XIII. den Herzog von Montmorency 
enthaupten ſollte, er ſagte die Beſtürmung der Inſel Malta 
durch die Türken, die Erhebung Heinrich V. auf den franzö⸗ 

ſiſchen Thron, die Hinrichtung Carl I. von England und die 
Feuersbrunſt, die 1666 faſt ganz e ce deutlich 
voraus. i 

Sein Todesjahr Nute er voraus: denn er hatte Be 
in die Ephemerides de Jean Stadius mit eigener Hand: „h 
prope mors est“ geſchrieben. Es war das Jahr 1586. 

Soweit von Noſtradamus. 


Wir wollen bei dieſer Gelegenheit noch auf einige andere 
Frankreich betreffende Prophezeihungen franzöſiſcher Seher auf⸗ 
merkſam machen. 
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Turrels Prophezeihung von Frankreichs 
Schickſalen. 


Pierre Turrel war Aſtrolog und Rector zu Dijon; er 

lebte unter den beiden Königen Ludwig XII. und Franz J. 

(alſo zwiſchen 1498 — 1547). Nach Paradies Bericht fol er 

der Regentin das Unglück bei Pavia, kurz vorher ehe es ſich 

zutrug, vorausgeſagt haben. Die folgende Prophezeihung 
„findet ſich in verſchiedenen Büchern. * 


Astrologus vates haec nuntio moesta, nepotes ! 
Corpore qui grandis et tertius ordine fratrum 
Praediras edet onedes lanio ipse suorum, 

Qua propter surget oivili®Francin bello, 

Proh dolor! et procerum praeceps oadet isto duello; 
Non erit una fides, non lex, non unious et rex, 
Multi sed reges, leges et teligiones! ** 
Serviet haud minimis in partes soissa ruinis. 
O Deus! a variis saeve lacerata tribunis, 
Sio ruet infelix per reges Francia cives 

Antea quae felix per Reges Francia dives. 


Die Ueberſetzung dürfte fo lauten (S. Steinbeck „der 
Dichter ein Seher.“ Leipzig 1836. S. 587): 


„Ich, Sterndeuter, verkündige Euch, Enkel, die leidige Botſchaft: 
Jener Mann, an Körper ſtark, und der dritte der Brüder, * 


* Wolfli Leot. memorab. et recondit. T. III. p. 237. Vergl. auch 
neueſte Geſchichte der Staaten und der Menſchheit, Ztes Stück. 
S. 177 - 179. 

Ein meiſterhafter Vers, um eine große Unordnung und Berwirrung 
zu bezeichnen! Laute Pluralen, ſonderbare Caͤſar und Scanſion, und 
das letzte Wort religiones noch dazu durch eine poetiſche Reduplikation 
verſchönert, aber doch immer im Grunde verdorben. Ja wohl, viele 
verſtümmelte Religionen! 


Die Geſchwiſter des hingerichteten Königs waren: 1) Maria Thereſta, 
2) Maria Zephyrina, 3) Ludwig Joſeph Taver, 4) Zaver 1753 —1754, 
5) der König ſelbſt Ludwig Auguſt 1754 — 1793, 6 u. 7) noch zwei 
Brüder, 8) u. 9) noch zwei Schweſtern. 


Wird ſelbſt Schlächter der Seinen, blutgräuliche Thaten erwecken; ® 
Deshalb wird ſich erheben zum Bürgerkriege ganz Frankreich, 

Ach! und hinfinken in Staub in dieſem Kampfe der Großen. N 
Nicht ein Glaub, ein Geſetz, und ein einziger König wird dann ſeyn, 
Sondern der Könige, Geſetze und Religionen gar viele! 

So in Theile zerriſſen wird's fröhnen den drohenden Rechten. 

Ach von verſchiednen Tribunen unbarmherzig zerfleiſchet, 

Stürzt Frankreich durch feine Bürgerkoͤnige in's Unglück, 

Glücklich durch Könige ſonſt entſproſſen der göttlichen Gnade. 


3. 

Die Prédiction Turgotine iſt ebenfalls höchſt merkwürdig. 
Dieſelbe iſt ſchon 1776 gedruckt und in den Gotha' ſchen 
Cahiers de lecture Nro. 11. p. 209—212. 1790 wieder 
abgedruckt. Man ſang die Verſe in Frankreich ſelbſt auf die 
Weiſe la bonne avanture o Gué! — 

1. 
Vivent tous nos beam esprits 
Encyolopedistes, 
Du bonheur Frangois épris 
Grands économistes; 

* Edet, er wirb fie herausgeben, zum Vorſchein bringen, zeitigen. Der 
Stoff iſt alſo ſchon da, ſowie die Materialien eines Buches da ſeyn 
müſſen, wenn es herausgegeben werden ſoll. Der unglückliche Ludwig 
war Herausgeber der ganzen Revolution, durch Zuſammenberufung 
der Notablen und durch die Nachgiebigkeit gegen egoiſtiſche Rathgeber. — 
Jedenfalls dürfte obiger Sinn und obige Ueberſetzung des fraglichen 
Verſes paſſender und richtiger ſeyn, als die eines rationaliſtiſchen 
Paſtors, der die Verſe durchaus ſo überſetzt und verſtanden wiſſen 
will: „er ſelbſt wird wie ein Schlächter die Seinigen zur Schlacht⸗ 
bank führen.“ ö 

n Dieſe Verſe find um fo auffallender, als man zu Türrels Zeiten (1498) 
noch keine Idee von Bürgerkoͤnigen haben konnte, welchen dann na⸗ 
türlich die „Könige von Gottes Gnaden“ gegenüber ſtehen mußten. 
Um jedoch dieſem auffallend prophetiſchen Verſe ſeine Verheißung zu 
nehmen, will der obige Rationaliſt, der auch nicht die geringſte Mög⸗ 
lichkeit einer prophetiſchen Kraft des Menſchengeiſtes gelten laſſen 
will, den Vers durch Linſchiebung des „et zwiſchen reges und cives 
und zwiſchen felix und dives“ verflümmeli wiſſen, da nach feiner 
Behauptung, dies nothwendig eine Ellipſe ſeyn müffe: 


* 
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Par leurs soins au tems d’Adam 
Nous reviendrons, c'est leur plan 
Momus les assiste! o gus! 
2. 
Ce n'est pas de nos bouquins 
Que vient leur science, 
En eux ces flers paladins 
: Ont la patience; 
Les Colbert et les Sully 
Noas paroissent grands, mais si, 
C’etoit ignorance! o gue! 
3. 
On verra tous les etats 
Entre eux se confondre 
Les pauvres sur leurs grabats 
Ne plus se morfondre; 
Des bien on fers des lots 
Qui rendront les gens égaux, 
Le bel oeuf & poudre! o gué! 
4. 
De méme pas marcheront 
Noblesse et roture, 
Les Frangois retourneront 
Au droit de nature; 
Adieu Parlements et Loix, 
Adieu Ducs, Princes et Rois, 
La bonne aventure! o gué! 


5. 


Puis devenant vertueux 

Par philosophie, 

Les Frangois auront des dieux. 

A leur fantaisie; 

Nous verrons un oignon, 

A Jesus damer le pion, 

Ah, quelle harmonie! o gue! 
6. 

Alors, amour, surete, 

Entre soeurs et fréres, 

Sacremens et parenté 

Seront des ohimeres; 
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Chaque pere imitera 
Nos quand il s’enivra, 
Liberté pleniöre! o guel 


7. 


Plus de moines langoureux 

De plaintives nonnes, 

Au lieu d’addresser aux oieux 
Matines et nonnes. 

On les verra tous joyeux 

Danser, ahjurer leur voeux, 

Galantes Chacones! o gué! 


8. 
Dapreès les novations 
DE eette sequelle, 
La France des nations 
Sera la modele; 
Et cet honneur nous devrons 
Aux Targot et compagnons 
Lesogne immortelle! o gue! 


9. 
A qui devons- nous les plat? 
C'est & notre maitre, 
Qui ce oroyant un abbas, 
Ne voudra plus retre, 
Ah qu'il faut aimer le bien 
Pour de roi wätre plus rien! 
Jenverrois tout paitre! o gué! 


Die Ueberſetzung » dürfte etwa fo lauten: 


1. 


Es leben unfre ſchoͤnen Geiſter, 
Die Encyclopaͤdiſten, 8 
Die großen, von der Franken Wohlfarth 
Erfüllten Oeconomiſten; 
Durch ihre Sorg, fo iſt ihr Plan, 
Kehrt wieder jene Zeit Adams, 
Momus mag ſie ſtärken! o Gus! 
S. Steinbeck: „Der Dichter ein Seher.“ aus welchem dieſe Ueber⸗ 
ſetzung genommen iſt. 
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2. 

Aus unſeren Scharteken nicht 
Stammt ihr erhabnes Wiſſen, 

Die Paladins, Stolz im Geſicht, 
Sie werden warten müſſen; 
Denn jene Colbert und Sully 
Erſchienen groß uns, aber hie 

War eine arge Täuſchung! O Gus! 


3. 
Und alle Stande wird man ſehn 
Sich unter ſich verwirren, 
Die Armen in dem ſchlechten Bett 
Sie werden nicht mehr frieren; 
Aus Gütern man macht Loos', und gleich 
Sich dadurch werden Arm’ und Reich', 
Das Große fällt zur Erden! O Gus! 


4. 
Und gleichen Schrittes werden gehn 
Der Adel and die Bürger, 
Und die Franzoſen wird man ſehn 
Umkehren zum Naturrecht; 
Adien Geſetz und Parlament, 
Adieu Herzog, Prinz und Regent, 
Mögt alle glücklich reiſen! O Gue! 
5. 
Ein tugendhaft Geſchlecht entſteht 
Durch die Philoſophie; 
Die Franken werden Götter bilden 
Nach ihrer Phautaſie; 
Wir werden eine Zwibel ſehn 
Mit Jeſus ſelbſt der Bauer fpielt, 
Ach, welche Harmonie! O Gus! 
6. 
Dann werden Liebe, Sicherheit, 
Bei Schweſtern und bei Brüdern 
Verwandtſchaft und das Heiligthum 
Nichts ſeyn als nur Chimaͤren; 
Und jeder Vater ahmt dann nach 
Den Noah, wenn ihn hat berauſcht 
Beklagenswerthe Freiheit! O Gus! 


—— 


7. 


Und letus Mönche abgehärmt, 

Nicht flagenb kranfe Nonnen, 

Und ſtatt zum Himmel hinzuſchaun 

Zur Hore und zur Nonne 

ld man fie alle Fröhlich ſehn 

Und ſchwörend ihr Gelübte ab, 

Tanzen lüſterne Tanze! O Gus! 
8. 

Darauf nach ſolchem Neuerthum 

Bon dieſer Menfchenforte, 

Wird Frankreich ſeyn das Kunſtmodell 

Th aller Nationen, 

Und dieſe Ehre danken wir 

Dem Turgot nebſt Geſellen, 

Unſterblich iſt die Lehre! O Gus! 


9. 
Doch wem verdankt man dieß Gericht? — 
Ach, unſirem großen Meiſter, 
Der ſich für einen Prieſter Hält 
Und, der zu ſeyn, ſich ſchämet; 
Wie muß man fi der Tugend we ihn 
Um für den Koͤnig nichts zu ſeyn! 
Doch für ſich ſorgt hier Jeder! O Gus! 


4. 
Cazottes Weiſſagung. 


Die allermerkwürdigſte Vorausſage der franzöſiſchen Re⸗ 
volution, beſonders wegen der genauen Vorausſage des 
Schickſales mehrerer berühmten Männer und Frauen die in 
ihr umkamen, iſt die bekannte von Cazotte. Sie geſchah im 
Herbſte des Jahres 1783, iſt aber ſchon zu oft in Schriften 
erzaͤhlt worden, als daß wir nicht annehmen müßten, ſie ſeye 
längſt wohl allen Leſern unferer Blätter bekannt, daher wir 
ihrer nicht weiter erwähnen. 
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5. 
Martins von Gallardon Prophezeihung. 

Im Monate März 1816, ſagte der Landbauer Ignaz 
Thomas Martin von Gallardon bei Chartres die im Juli 
1830 erfolgte Revolution voraus. Auf ungeſtümes und oft 
wiederholtes Verlangen wurde dieſer Seher von dem Präfekten 
de !’Evre et Loire im Monat März 1816 an den König 
Ludwig den XVIII. nach Paris geſandt, von der General⸗ 
polizei der Hauptſtadt aber auf Dr. Pinels Erklärung, daß der 
Mann an Sinnentäuſchung leide, in das Irrenhaus nach 
Charenton gebracht. Man beobachtete ihn dort lange 
genau, aber weder der Oberarzt daſelbſt, Roger Collard, 
noch die Vorſteher der Anſtalt konnten nur eine Spur von 
Geiſteszerrüttung oder Schwärmerei an ihm entdecken. Sein 
beſtändiges Begehren war, vor den König gebracht zu werden, 
da ihm die Erſcheinung einer männlichen Geſtalt, ſeiner Aus⸗ 
ſage nach, die eines Engels, keine Ruhe laſſe und ihm auf⸗ 
gebe, dem König warnende Eröffnungen zu machen. 

Bei ſeiner endlichen Vorſtellung bei dem König den 2. 
April um 3 Uhr Nachmittags benahm er ſich ſehr treuherzig 
und unverdächtig. Er erinnerte den König, außer Warnung 
vor einer neuen Revolution, die ſeinem Hauſe drohe, auch an 
einiges Geheime aus der Zeit ſeiner Verbannung in England, 
das ſonſt niemand außer Ludwig XVIII. ſelbſt wiſſen konnte; 
ſo daß der König zu weinen anfieng. 

Die Erfüllung ſeiner Prophezeihung ſah Jedermann in 
den Begebenheiten vom 28. Juli bis 2. Auguſt 1830; wo 
König Karl X., Ludwig des XVIII. Bruder, ſich genöthigt ſah, 
der Krone, ſo wie der Dauphin ſeinem Erbfolgerecht zu 
Gunſten des jungen Herzogs von Bordeaux zu entſagen; 
die Kammern aber die Krone dem Herzog Ludwig Philipp 
von Orleans übertragen, der den 9. Auguſt als König den 
Thron beſtieg. Der Seher Martin trat nach ſeiner Heimkehr 
von Paris (im April 1816) völlig wieder in ſeine Dunkelheit, 
ohne je von freien Stücken von feinen gehabten Bifionen zu 
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reden, vorwitzigen Forſchern aber gewöhnlich nur die Antwort 
gebend: „was damals der Geiſt ihn geheißen habe, dem er 
nicht zu widerſtehen vermocht, das habe er vollbracht und aus 
gerichtet; mehr wiſſe er nicht.“ Nachrichten über dieſen Seher 
und ſein Auftreten bis an die Quelle verfolgt, kam unter dem 
Titel (bald nach der Ermordung des Herzogs von Berry) 
heraus: Relation concernant les événemens qui sont arrives 
& un laboureur de la Beauce dans les premiers mois de 1816. 
Es erſchien eine Ueberſetzung deſſelben unter dem Titel: „Die 
Geſchichte des Thomas Ignaz Martin, Landmanns zu 
Gallardon, über Frankreich und deſſen Zukunft, im Jahre 
1816 geſchaut.“ Heilbronn bei Drechsler. 


S. die Blätter von Prevorſt 8. Samml. S. 235. 
i 6. 
d „ 

Ein Flecken in den Pyrenäen beſitzt zu dieſer Stunde 
einen Propheten, der abgeſondert von den Menſchen lebt, und 
wie Noſtradamus und die Jungfrau von Orleans in Begei⸗ 
ferung geräth, — einen Propheten, der den Bewohnern des 
Gebirgs Ehrfurcht einflößt. Er nennt ſich Bug von Milhas 
und lebt in einer ärmlichen Hütte, einem Erbtheil von ſeinem 
Vater, das er bei allen ſeinen Sehergaben nie verlaſſen wollte. 
Bug von Milhas iſt ſehr alt; ſein Haupt iſt gebeugt und 
feine Haare gleichen dem frifch gefallenen Schnee, kaum vermag 
er ſich auf ſeinen abgemagerten Beinen zu halten; ſein Antlitz 
iſt das eines ſchönen Greiſes; aber ſeine Stimme erliſcht, 
feine Kräfte verlaſſen ihn, feine Glieder löſen ſich auf, er ſteht 
am Raude des Grabes. 

Im Jahr 1780 weiſſagte er die franzöſiſche Revolution 
mit folgenden Worten, für deren Authenticität die Bewohner 
des Landes ſich verbürgen: 

. Der Dinge Stand wird großer Wechſel treffen, 
Du wirſt des Sklaven⸗Volkes Feſſel brechen; 
Magikon. IL 8 
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Und, König, du geboren in der großen Stadt, 
Wirſt deines leichten Glaubens Opfer ſterben. , 

Dann verharrte er 12 Jahre ohne Prophezeihung, im 
Jahr 1793 aber kündigte er Napoleons Erſcheinung mit fol⸗ 
genden Worten an: 

Sie werden — Drei ſich um die Herrſchaft (chen; 
Ein einziger von Dreien wird der Oberherr, 
Zweimal erniedrigt und zweimal erhöhet. 

Im Jahr 1812 weiſſagte er die Unglücksfälle von 1814, 
den Einfall der Engländer auf das franzöſiſche Gebiet, die 
Gefechte bei Paris und was noch ſeltſamer erſcheint, daß 

Toulouſe verſchont bleiben würde. 
»Der Feinde Heer in Roth und Weiß — — — 
Ein Kampfgewühl rings um die Königsſtadt, 
Blut zahlt den ſchweren Preis, Toulouſe iſt frei. 

Nun blieb er wieder 15 Jahre ſtumm. Da er ſeine 
Wohnung ſelten verließ, ſo hielten ihn die Bewohner ſeines 
Orts für todt, als er plötzlich im Jahr 1828 die Revolution 
von 1830 mit dem Ausruf verfündigte: 

Frankreich, Frankreich, nach des Gebüärens Sbnerrn 
Wirſt du in kurzer Friſt entbunden Jenn. 

Doch die Geburt iſt eine Jähgeburſz. 

Bald wandelt deine Freude ſich in Trauer. 

Auch Spanien wird dir nach das Gleiche wagen, 

Mit Blut befleckend feiner Fluren Pracht. 

Die zwei letzten Verſe müſſen in der That Erſtaunen 
erregen, und zwar um ſo mehr, als nachgewieſen iſt, daß ſte 
keineswegs nach Erfüllung der Ereigniſſe gemacht worden find. 
Hier nun ſein letztes Wort über die Zukunft. Bug betrachtet 
das Jahr 1842 als dasjenige, in welchem eine allgemeine 
Umwandlung vor ſich gehen müſſe. 

1 Europas wildes Feuer wird entbrennen, 

Der Könige, der Völker Krieg beginnen, 

Der Britten Reich wird in dem Kampf vergeh'n, 

Und du, die ſtolze, machtbegabte Stadt, 

Wirſt zu des Dorfes Niedrigkeit verfinken, 

Die weiße Mütz', die ſchwarze ſoll verſchwinden, 

Mord, Tyrannei ... Dann Sieg dem Volk und Friede! 
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In den zwei erſten Verſen findet man einen europäifchen 
Krieg klar geweiſſagt, in dem folgenden die Zerſtörung Groß⸗ 
britaniens; der vierte und fünfte beziehen ſich beſonders auf 
Paris, das nach des Propheten Worten in einen kleinen 
Flecken verwandelt werden ſoll. Der ſechste Vers bezieht ſich 
auf die Prieſter und Advokaten, welche im Jahr 1842 ver⸗ 
ſchwinden müſſen, und der letzte ſtellt uns, nachdem er von 
Mördern und Tyrannen geſprochen, einen wohlihätigen Frieden 
in Ausſicht. 

7. 

Deutſcher Poſtillon Nr. 154 und 155. 1840. 

Das Journal de Francfort vom 19. Auguſt 1840. 
N. 229. meldet unter Paris vom 15. Aout: 

„Un prophète de haule stature parcourt la banlieue 
de Paris, en criant sous la barbe et sous ses haillons, avec 
une voix de Stentor: „Malheur à nous, malheur à la France, 
le sang va couler dans son sein, ses enfans, vont s’en- 
tretuer, au lieu de combaltre leurs ennemis!“ 

Ce formidable precourseur s’apelle Simon; il edifit 
les campagnes et se fait adorer par les paysans! 

(Ein Prophet von hohem Wuchſe durchläuft das Weich⸗ 
bild von Paris und ruft unter ſeinem Bart und ſeinen Lumpen 
nit der Stimme eines Stentors aus: „Wehe über uns! Wehe 

über Frankreich! Blut wird aus feinem Buſen fließen, feine 

Kinder töͤdten ſich ſelbſt, ſtatt ihre Feinde zu ſchlagen!“ 

Dieſer furchtbare Vorläufer nennt ſich Simon. Er erbaut 
die Landbewohner und läßt ſich durch die Bauern anbeten.) 
Wir wollen den Franzoſen nichts Böſes wünſchen, viel⸗ 
mehr ihr wahres Wohlergehen unter Erhaltung des allge⸗ 
neinen Friedens. Es iſt aber immer wichtig, eine ſolche 

Prophezeihung — vorausgeſetzt, daß ſie wahr iſt — vor der 
JZeit aufzubewahren, mag fie in Erfüllung gehen oder nicht. 
— 


5 


Der Seher Kunz von Eichſtetten. 


In dem erſten Bande des Magikons S. 277 iſt 
unter Aufſchrift: „Einige Prophezeihungen der 
ältern Zeit“ von dem Propheten Kunz die Rede, welcher 
in den 1740r Jahren in dem badiſchen Dorfe Eichſtetten 
lebte und werden dort ſeine politiſchen Prophezeihungen 
angeführt. Es iſt auch dort geſagt, daß der Geh. Hofrath 
Enderlin zu Karlsruhe im Jahre 1783 einen Aufſatz über 
"fein Leben und feine Prophezeihungen verfaßte, der im Manu⸗ 
feript herumlief, bis ihn Hr. Friedr. Giehne im vorigen Jahre 
in den Blättern für literariſche Unterhaltung abdrucken ließ. 
Eine Abſchrift dieſes Aufſatzes, die ſchon vor mehr als 
zwanzig Jahren gemacht wurde, kam uns kürzlich auch zu, 
und wir entnehmen aus derſelben noch Einiges, was beſon⸗ 
ders auch das Privatleben dieſes nicht unmerkwürdigen 
Sehers betrifft. N 

„Der Seher hieß Kunz und war von Geburt ein 
Schweizer. Wer ſeine Eltern waren, erfuhr man nicht; da 
er aber beſonders in der Heraldik (Wappenkunde) ſehr ſtark 
war, und er mit Wappen rechnete, wie mit Zahlen, oder wie 
ein der Algebra Kundiger mit Buchſtaben und dann immer 
eine Prophezeihung herausbrachte, ſo vermuthete man, ſeine 
Eltern ſeien wohl von einem nicht ganz geringen Stande 
geweſen. Er hatte eine Frau, Namens Grete und eine 
verheirathete Tochter im Ort. Seine Handlung war en 
detail mit Schwefelhölzchen, Ellenwaaren, Taback, Brantwein. 
Er hatte die Gabe, immer vorher zu wiſſen, wenn jemand 


1 


69 


ſtarb, ſogar von Abweſenden, wovon er viele Proben gab, aber 
alle freiwillig. So bald man deßwegen in ihn drang, ſagte 
er: „Die Zukunft voraus zu wiſſen, iſt den meiſten Menſchen 
ſchädlich.“ Einſt ſaß er an einem Sonntag Vormittags, als 
man aus der Kirche ging, auf einer Bank vor ſeinem Hauſe 
an der Sonne; auf einmal rief er: „Greth, chom, ſchau uße!“ 
— Frau: „Was witt?“ — Er: „Siehſt nitt, Lütt? Siehſt 
nitt die Mäntle chö, das ſind ja Grichtslütt. Siehſt Du nitt, 
daß Einem der Tod zu den Augen auße luegt?“ — Die ganze 
Gemeinde lachte ihn aus, aber noch am nämlichen Abend ſtarb 
einer der Gerichtsleute am Schlag. — Ein andermal mußte er 
in der Frohnd einen preſſanten Bericht nach Emendingen tragen; 
im Rückwege kehrte er in Thenningen, im Wirthshaus des 
Foͤrſters Einberger, der ſchon alt, aber noch raſch war, ein und 
ließ ſich einen Schoppen Wein geben. Indem er ſich damit 
labte, fing der Förfter an, zu bramarbaſiren: man wolle ihn 
ſcheren, aber er leide es nicht, lieber gehe er zum Hrn. Mark⸗ 
grafen und beſchwere ſich. Kunz trank ſein Glas aus, zahlte 
und ſagte im Weggehen: „Herr Förſter, wenn Ihr noch den 
Markgrafen ſprechen wollt, ſo habt Ihr kaum noch acht Tage 
Zeit.“ Einberger kannte ſeinen Mann und erſchrack, legte ſich 
beſorgt zu Bette und wäre bald vor Angſt geſtorben, bis kaum 
nach acht Tageu die Poſt ankam: der Hr. Markgraf ſey ſchnell 
geſtorben, und nun wußte Einberger, wie er es nehmen ſollte, 
und war noch lange geſund. Im kalten Winter 1740 kam 
Kunz zu meiner Mutter, um ihr Einiges von ſeinem Kram zu 
verkaufen. Unter Anderem fragte er ſie in meiner Gegenwart 
(deſſen ich mich noch wohl erinnere): „Was ſteht Neues in der 
Zeitung?“ „Nichts, antwortete ſie, als daß Kaiſer Karl VI. 
unpäßlich ſey, aber man lacht darüber, indem man ſagt, die 
Zeitungen hätten gleich großen Lärm, wenn einem großen Herrn 
nur der Kopf wehe thue.“ 

„Ich ſag's und der Mann ſait's! Dießmal iſt es Ernſt, 
der Kaiſer hat kaum noch acht Tage Zeit, zu leben, und müſſen 
dieſen Winter noch zwei Kronen leer werden. In einem Lande 
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wird's ruhig zugehen, im andern aber nicht.“ Meine Mutter 
notirte mit Kreide, und richtig war den achten Tag der 
Sterbtag Kaiſer Karl VI. Die Kaiſerin von Rußlao und 
der König von Preußen folgten ihm. 

Sogar ſagte er ſeinen eigenen Sterbetag voraus und 
bezeichnete ſein Grab mit dem Stock, woran er ging, welches 
um ſo ſchwerer war, weil in Eichſtetten die Todten nicht 
familienweis begraben werden, ſondern der Reihe nach, wie 
ſie ſtarben, Sarg an Sarg, weßwegen er zwei Jahre lang 
belacht wurde. 
: Acht Tage vor feinem Sterbtage ging er zum Pfarrer 
Gebhard und erſuchte ihn um öftern Beſuch und Zufpruch. 
Gebhard lachte ihn aus, indem er ſagte: „Er muͤſſe noch 
lange warten, oder er komme nicht auf den bezeichneten Platz, 
denn es fehlen noch viele Leichen bis dahin.“ Kunz ſagte: 
„Gott iſt Alles möglich!“ — Binnen acht Tagen gab es 
auch fo viele Leichen, daß die Reihe bis an den begzeich⸗ 
neten Platz wirklich voll war. Weil aber trotz allem neu⸗ 
gierigen Forſchen Kunz geſund blieb, ſo ging der Pfarrer 
Gebhard gegen Abend zu ihm, mehr aus Neugierde, oder 
um ihm den Text zu leſen über ſeinen Aberglauben, als 
Zuſpruchs halber. Kunz beharrte und verlangte Zuſpruch, 
klagte hinter dem Ofen blos über kalte Füße. Um halb 8 
Uhr ging der Pfarrer weg, um halb 10 Uhr wollte man 
Kunzen in Gegenwart einer Menge von Neugierigen in's 
Bett führen, er war aber todt und erhielt den bezeichneten 
Platz. N 

Kunzens Nachbar war ein Schulmeiſter; dieſer wurde 
gefährlich krank, man hörte ihn nicht mehr athmen und er 
ward kalt. Die anweſenden Bauern riefen Kunzen, nach dem 
Dorfgebrauche ſeinen todten Nachbar anziehen zu helfen. 
Kunz fragte dagegen, noch ehe er den Schulmeiſter geſehen 
hatte: „Wer iſt denn todt?“ — Die Bauern: „Der alte 
Schulmeiſter.“ — Kunz mit Kopfſchütteln: „Der iſt nicht 
iodt.“ — Die Bauern: „Wir kommen ja von ihm, er iſt 
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fo ſtelf, wie Holz.“ — Kunz: „Er kann unmöglich geſtorben 
n. — Bauern: „Ihr werdet es doch nicht beſſer wiſſen 
wellen!“ — Kunz: „Ich ſag's und der Mann ſait's, der 
Schulmeiſter kann und darf nicht ſterben, bis er mir zu 
Grabe geſungen hat.“ Hterüder wurden die Bauern unge⸗ 
dudig und gingen unter Zanfen und Schelten fort. Als 
den andern Dag der Schreiner dem Schulmeiſter den Sarg 
anne wollte, gab er Lebenszeichen von ſich, wurde zu Bette 
gebrucht, gehörig verpflegt und wieder ganz geſund. Als 
nach einigen Jahren Kunz ſtarb, fang ihm der Schulmeiſter 
wirklich noch zu Grabe und lebte noch einige Jahre nachher. 

Die politiſchen Prophezeihungen von Kunz waren nicht 
minder merkwürdig. (Wir berühren ſie hier nicht, da ſie 
ſchon im vorigen Hefte angeführt find.) 

Bücher traf man bei Kunzen keine an, außer Bibel 
und Kälender, obwohl er im Schreiben ein erfahrner Mann 
war, denn er führte ſeine Handlungsbücher; dagegen hatte 
er viel mit der Heraldik zu ſchaffen, überkreidelte ganze Tiſche, 
und das ſo unverſtändlich, daß man davonlaufen und lachen 
nußte, z. E. da iſt das rothe Feld, das das blaue, das weiß, 
da hier kommt der ſchwarze Löwe, dort der rothe, da der 
goldene Adler, da- der weiße, da der Schimmel, und nun 
beſtimmte er den Marſch durch alle Felder die Kreuz und Quer, 
dann ſetzte er auf einmal die Kreide hin und rief: „O! da 
werden fie einander tellern und das rechtſchaffen.“ 

Woher Kunz ſeine Einſichten erhalten, das erfuhr Nie⸗ 
mand. Nach Art der Bauern waren die meiſten Stimmen 
dafür: er hole ſie in heiligen Nächten auf dem Kreuzwege. 
Wirklich beſtellte man einmal zwei Wächter, auf ihn Acht zu 
haben, beſonders an den Feſttägen. An einem ſolchen Abend 
traf es ſich, daß Kunz an ſeinem Stecken vor Schlafenszeit 
auf ſeinen an dem Haus liegenden Weinberg, Mühlenberg 
genannt, wandelte; die Wache folgte ihm von Ferne, ohne ihn 
aus dem Geſichte zu laſſen. Er ſtieg fort, bis er auf einen 
freien Platz kam. Hier ſetzte er ſich nieder, lehnte ſich an 
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ſeinen Stab und ſah ſich fleißig um. Auf einmal legte er 
Stab und Hut bei Seite, fiel betend mit gefalteten Händen 
auf die Knie. Zugleich wurden die Wächter mit Angſt und 
Furcht befallen und machten den andern Tag eine ſo fürch⸗ 
terliche Beſchreibung von ihrem Abenteuer, daß kein Menſch 
mehr Kunzen auf ſeinen Gängen zu belauern ſich getraute. 
. Da er feine Aeußerungen immer damit bekräftigte, daß 
er ſagte: „Ich ſage es und der, Mann ſagt es“ (J ſag's 


Rund der Mann ſait's), fo muß man auf die Vermuthung 


gerathen, er habe unter dem „Mann“ einen Dämon ver⸗ 
ſtanden, mit dem er in innerer Verbindung geweſen, der ihm 
in Geſtalt eines Mannes erſchienen und ihm dieſe Voraus⸗ 
ſagungen mitgetheilt habe. 

Auch das uns vorliegende Manuſcript, Abſchrift des 
ältern, iſt unterzeichnet: „Enderlen. Den 20. Mai 1783.“ 


Merkwürdige Träume. 


1. 


Merkwürdiger Traum von einem Schatz. 
(Geſchlechtsbuch der Nürnberger Patrizier, vom Jahre 1600, 
Manuſcript.) N ö N 

Demnach kein Zweifel iſt, daß vor vielen vergangenen 
Jahren die alten Burger der Stadt Nürnberg durch die 
Kömiſchen Kaiſer, die vor Alters viel zu Nürnberg zu ſeyn 
pflegten, zu hohen Würden und Dienſten gekommen und 
hernach ihrem Vaterlande und gemeiner Stadt durch Kirchen⸗ 
bauen, Kloſter⸗ und Almoſen⸗Stiften viel Gutes gethan: ſo 
iſt auch das Geſchlecht der Großen, ſo die Hainzen, auch 
Großhainzen und Reichhainzen genannt worden und vor 
langer Zeit in der Stadt, auch außerhalb um's Gebirg 
herum gewohnt, durch ihre Dienſte, die ſie Heinrich VI. 
geleiſtet, da fie ihn mit zehn Pferden nach Donauwörth 
belaiten halfen, zu einem Geſchlechte der Stadt Nürnberg 
erhöht worden; ſolches Geſchlecht iſt in der Stadt mit an⸗ 
ſehnlichem Vermögen und ehrbarem Wandel geehrt, auch vor 
alten Zeiten von den Burgern des Raths zum Rath erwählt 
und vornehme Aemter der Stadt mit ihm beſetzt worden. 

Von dieſen Hainzen war einer Namens Conrad, der um 
die Zeit Chtiſti 1320 lebte, der hatte feine Wohnung vor 
der Stadt. Dieſen Conrad nun hat Gott ſonderbarlich be⸗ 
gnadet und mit Reichthum begabt. Denn als er eines Tags 
in ſeinem Garten gearbeitet, von der Sonnenhitze ermattet 
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war und zu ruhen begehrte, da legte er ſich unter einen 
dicken Lindenbaum auf einem Berglein in ſelbigem Garten ein 
wenig zu ſchlafen in den Schatten nieder. 

Als er nun ſanft entſchlief, da träumte ihm, wie er in 
ſeinem Garten einen großen Schatz finde, doch nichts bei der 
Hand habe, womit er graben und ihn herausheben könne 
Auf daß er aber den Ort nicht verliere, gedenkt er denſelben 
mit etwas zu zeichnen, ſteht im Schlaf auf und nimmt von 
der Linde, worunter er gelegen, eine Handvoll Blätter, ſtreut 
ſie auf den Fleck, wovon ihm geträumt, geht zurück und legt 
ſich wieder auf ſeinen vorigen Ort nieder. 

Wie er nach geraumer Zeit von ſelbſt erwacht, ſteht er 
anf und geht, ſich wiederum zu erluſtigen, in feinem Garten 
ſpazieren, und kommt im Herumgehen an den Fleck, davon er 
geträumt, daß der Schatz vergraben ſey, er erinnert ſich des 
Traums und bedenkt bei ſich ſelbſt, ob es wirklich nur ein 
Traum geweſen, oder wie es zugehen möchte, daß er gerade 
die Blätter da findet. Wie er in ſolchen Gedanken iſt, kommen 
die Seinen zu ihm und er erzählt ihnen den Traum. Endlich 
denkt er, wer weiß, wem Gott etwas beſchert, daß ich's finden 
ſoll, und beſchließt, wenn da was vergraben wäre, « armen 
Leuten zu ſchenken. 

So fängt er halt im Namen des Herrn mit den Seinen 
zu graben an, und es erzeigt ſich im Erdreich alſobald fein 
Traum und er findet in ſeinem Garten einen überaus großen 
Schatz von Silber und Gold, den er herausnimmt und mit 
großer Freude den Seinen zeigt, was ihm und den Armen 
Gott der Herr beſchert hat. 

Nachdem nun dieſet Conrad Hainz mit einem ſo großen 
Gut und Reichthum von Gott begnadet worden, wollte er 
ſein Gelübde und Verheißung, den Armen es mitzutheilen, 
halten, nicht ſich allein es nehmen, ſondern austheilen, Gott 
dem Herrn zu Ehren und ſich zu einem ewigen Namen. Er 
hielt deßhalb mit ſeinen guten Freunden Rath und zeigte ihnen 
fein Vorh eben an, wie er Willens wäre, für die armen 
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Kranken — er felber war mit einer langwierigen Nrankheit 
behaftet geweſen — ein Spital zu bauen, darin man verſelben 
gut pflegen und werten müßte. Er bat derowegen einen ehr⸗ 
baren Mann, mit den Bürgern des Raths dahin zu handeln, 
daß ihm ſolches vergönnt und dazu Hülfe geleiſtet werde; 
dieſes wurde ihm auch alsbald zugeſagt und der Rath ver 
ſprach ihm durch ein Schreiben, ihm mit aller Hilfe zu einem 
ſolchen Deu behülſflich zu ſeyn. 

Alſo kauft er darauf das Jungfrauklöſtelein, zum Him⸗ 
melsthron genannt, an dem Waſſer, gab dem Rath oder 
Kloſter dafür eine namhafte Summe Geldes, ließ daſſelbe zu 
feinem Vorhaben ausränmen und fing. an, mit Hülfe eines 
ehrbaren Raths den Armen ein Spital an demſelden Orte 
einzurichten, ſtiftet dazu auch ein reich Einkommen und zwölf 
Chorſchüler, die dort täglich Tagmeß fingen mußten. Dieſes 
Gebaͤu. wurde im Jahre 1341 vollbracht und darüber vom 
St. Agathentag, den 5. Februar, die Brief aufgerichtet. 

Da vun dieſer Conrad Hainz ſolch großes Werk gethan 
und hinausgeführt, wurde er fortan det Große genannt, 
da von ihm ein großes, vomehmes Werk den Anfang ge⸗ 
nommen. Die Blätter aber, ſo er zum Zeichen auf den Ort 
des Schatzes gelegt und deren 23 waren, ſammt dem Berglein, 
darauf er geichlafen hatte, führte er zu feinem ewigen Ge⸗ 
dͤͤchtniß als Wappen und brachte ſolches durch Beſtätigung 
des Kaiſers Ludwig auf feine Erben und ganzes Geſchlecht. 


2. 


Als einſt Philipp Melanchthon und Dr. Juſtus 
Jonas beiſammen waren, bekam Melanchthon ein 
Schreiben, in dem berichtet wurde: daß die älteſte Tochter 
des Dr. Jonas geſtorben ſey, was er aber dem Freunde, ihn 
nicht zu erſchrecken, nicht ſogleich verkünden ſolle. Nach gehal⸗ 
tener Mahlzeit, da ſie mit einander fröhlich waren, fragte ihn 
Melanchthon: mein Doctor! was habt ihr in vergangener 
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Nacht vor einen Traum gehabt? Er antwortete: Ich will es 
Euch frei heraus ſagen: 

„Es kam mir ein Traum vor, als wär' ich wieder nach 
Haufe zu meinen Kindern gekommen, welche mir ſämmtlich die 
Hand gaben, außer meine älteſte Tochter, welche nirgends zu 
ſehen. war. Da ſprach Melanchton: „Euer Traum iſt wahr, 
Herr Doctor! Eure Tochter wird Euch an keinem Orte, als 

im zukünftigen ewigen Leben empfangen, weil ſie geſtorben iſt.“ 


3. 


Herr S. zu Frankfurt erzählt: Viele Jahre vor dem 
Ende meiner Frau, zu einer Zeit, wo ſie noch der blühendſten 
Geſundheit genoß, träumte es ihr, ſie läge, über den ganzen 
Körper bis zur Unkenntlichkeit aufgeſchwollen, auf einem 
Ruhebette; plötzlich habe ſich dieſe körperliche Maſſe wie von 
ihrem eigentlichen Ich geſchieden und ſei von ihrem Lager auf den 
Fußboden hinabgerollt. Zugleich habe ſie ein unbeſchreiblich 
wohlthuendes Gefühl durchdrungen, das ſie nur etwa mit dem⸗ 
jenigen eines neugebornen Kindes zu vergleichen wüßte. — 
Im Spätjahr 1830 ging dieſer Traum buchſtäblich in Erfül⸗ 
lung: ſie bekam, in Folge einer ſchweren, ihre Kräfte völlig 
erſchöpfenden Niederkunft die Waſſerſucht und ſtarb in einem 
Zuſtande, wie er ihr lange zuvor, und zwar nach ihrer eigenen 
lebendigen Rückerinnerung, angedeutet worden war, auf einem 
Ruhebette mit völligem Bewußtſein und in e 
Hoffnung auf ein beſſeres Leben. 


ot 4. 
77 
In den souvenirs et mémoires de Madame la com- 
tesse Merlin publies par elle-meme. Tome Premiere 
(Bruxelles 1837) heißt es S. 130: 
„Eines Morgens ſtand ich ſehr traurig auf. * Ein 


*Die Verfaſſerin befand ſich mit ihrer Mutter in Madrid. 
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entfeglicher Alp hatte mich die ganze Nacht verfolgt. Mamita, * 
den angebeteten Engel, hatte ich ſterbend geſehen auf dem 
Schmerzensbette. ... Sie war von ihren Kindern umringt; 
eine Menge Neger füllten Treppen und Gänge. Ich ſah 
weiß und ſchwarz gekleidete Prieſter am Fuße des Lagers, 
Kerzen in der Hand, welche das fanfte und zarte Geſicht der 
Sterbenden beleuchteten, — es war weiß, wie das Tuch, das 
fie bedeckte, und bereits entftellt durch das Nahen des Todes 
Ihre ſchönen, getrübten Augen irrten im ganzen Zimmer um⸗ 
her, ſchienen auf jedem Geſichte ruhen zu wollen, um es zu 
erkennen... Eine Unruhe, ein Sehnen kämpfte noch in ihrer 
Seele gegen den Tod — und ich weckte es ... Es that ihr 
leid, mich nicht zum letzten Male in der Ihren Mitte zu 
ſehen ... fie rief meinen Namen: „Mercédds? ... Wo if 
Mercédes ?... Ich erwachte an meinem Bette auf den 
Mamomplatten, wohin ich im Schlafe . Ich war kalt 
und in Thränen gebadet. 

Als ich zu meiner Mutter kam, fand ſie mich verändert. 
Ich erzählte ihr den furchtbaren Traum. Sie ſuchte den Ein⸗ 
druck, welchen jener zurückließ, zu mildern, aber ich blieb 
immer traurig. 

Einige Tage darauf erhielten wir Briefe aus der Ha⸗ 
vannah; unſere ganze Familie befand ſich wohl. — „Siehſt 
Du, Mercédes,“ ſagte meine Mutter, „Du biſt nicht klug an 
Träume und Vorherſagungen zu glauben; das iſt eine 
Schwäche, Kind, die Dir viel Nachtheil bringen kann.“ 

„Es iſt wahr, Mama; aber meine Einbildungskraft iſt 
krank, ich fühle es ... Sie ſehen, dieſe Nachrichten ſollten 
mich beruhigen ... und doch fürchte ich immer ... betrachten 
Sie den Brief; er iſt zwei Monate alt; wer weiß was feits 
dem gefhahl.... „* 

„Geh, keine Kinderei! komm, leſe den Brief noch einmal, 
mache Muſik; gib Dir Mühe, nicht mehr daran zu denken.“ 

Die ur⸗Großmutter der Verfaſſerin, die in der Havannah lebte und 
ihre Enkelin dort erzogen hatte. 
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Und indem fie mich mit den Augen anſah, die fo ſauft 
waren, wenn fie dieſelben halb umſchleierte, lachen ſie und 
ſchlug mich leicht auf die Wange. 

Einen Monat u erhielten wir wieder Nachrichten 
aus der Havannah .... Mamita war geſterben! den. . 
chen Tag geſtorben, wo ich es träumte! —“ 


2 


9. 


Der vortreffliche Dichter und liebenswürdige Menſch, 
Prof. Guſtav Schwab, machte im vorigen Jahre eine Rhein⸗ 
und Mofel-Reife, auf die er bis nach Heidelberg feinen jüng- 
ſten Sohn, der ſich ganz wohl befand, zu Verwandten mit 
nahm, und als er weiter reiste, bei denſelben zurückljeß, 

Als er nach mehreren Tagen über Frankfurt zurückkehrte 
und nächtlich im Eilwagen ſaß, träumte ihm, er habe feine 
Brieftaſche vor ſich und ſehe auf einem ihrer Blätter ſtehen: 

. 2 
Schwab. 
Den 14. October. 


Als er erwachte, war noch der beängſtigende Traum 
ganz vor ſeinen Augen, und als er nach Heidelberg kam, 
fand er ſeinen Sohn ſehr bedenklich am Nervenfieber erkrankt, 
bei welchem auch gerade an jenem bezeichneten Tage Zeichen 
tödtlicher Kriſe eintraten und fein Todeskampf begann, worauf 
dann auch bald ſein Hinſcheiden erfolgte. 


6. 


Die Geſchichte von Frau Griſel Oldbuck iſt zum Theil 
einer wirklichen Begebenheit entlehnt, die ſich vor ungefähr 
ſiebenzig Jahren in dem ſüdlichen Schottland ereignete und 
allen ihren Umſtänden nach hier wohl eine Erwähnung ver⸗ 
dient. 


. 


. — Baer — 
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Mr. R— d von Bowlard, ein Gutsheſitzer im Galathale, 
hatte einen Prozeß wegen einer bedeutenden Summe, die aus 
den Rückständen des Zehnten erwachſen war, auf den eine 
adeliche Familie Anſpruch erhob. Mr. R—d ſtand in der 
feſten Meinung, daß ſein Vater die geſetzpflichtigen Ländereien 
von dem Inhaber des Zehnten unter einer dem ſchottiſchen 
Recht eigenthümlichen Form erkauft habe, welche jene Anſprüche 
aufhebt; aber vergebens durchſuchte er alle Papiere ſeines 
Vaters, fo wie die Öffentlichen Acten, es war ihm unmöglich, 
die Documente aufzufinden, welhe den Beweis für feine 
Meinung enthielten. Der Zeitpunkt kam jetzt heran, wo er 
den Verluſt feines Prozeſſes unvermeidlich vorausſah, und er 
hatte ſchon den Beſchluß gefaßt, des andern Tages nach Edin⸗ 
burg zu. reifen und einen Vergleich zu treffen, fo gut er 
konnte. Mit dieſem Entſchluß ging er, alle Umſtände ſeines 
Nächtshandels lobhaft vor Augen, zu Bett und hatte folgen 
den Traum. Sein Vater, der viele Jahre tod war, erſchien 
ihm und fragte ihn, wodurch ſein Geiſt beunruhigt werde. 
Im Traume haben ſolche Erſchejnungen nichts Befremdendes. 
Mr. Rd. unterrichtete. feinen Vater von der Urſache ſeiner 
Beſorgpiß und fügte hinzu, daß es ihm um fo drückender ſey, 
eine ſo bepfutende Summe zu verlieren, da er die feſteſte 
Ueberzeugung hege, daß, er fie nicht ſchulde, obwohl er um⸗ 
ſonſt Beweismittel geſucht habe, die er vor Gericht geltend 
machen könne. „Du haſt Recht, mein Sohn,“ antwortete der 
väterliche Schatten, „ich erwarb das Recht auf dieſen Zehnten, 
zu deſſen Zahlung man dich jetzt zwingen will. Die Papiere, 
die ſich auf dieſen Fall beziehen, ſind in den Händen des 
Mr. —, eines Schreibers, der ſich jetzt von den Geſchäften 
zurückgezogen hat und zu Invereſk bei Edinburg lebt. Dieſer 
Mann wurde, ohſchon ich ſonſt keine Geſchäfte mit ihm hatte, 
aus beſonderen Gründen gerade in dieſem Falle ‚von, mir 
gebraucht. Es iſt ſehr möglich, fuhr die Erſcheinung fort, 
„daß Mr. — eie Sache, die fo lange her iſt, gegenwärtig 
ſelbſß, vergeſſen hat: aber Du kannſt fie, ihm dadurch in das 


80 

Gedächtniß zurückrufen, daß Du ihn daran erinnerſt, daß. wir 
Schwierigkeiten fanden, ein portugieſiſches Goldſtück zu wech⸗ 
ſeln, und daher genöthigt waren, das Aufgeld in einem 
Wirthshauſe mit einander zu vertrinken“ — Mr. R—d 
erwachte des Morgens, alle Worte der Erſcheinung treu in 
ſeinem Gedächtniſſe, und hielt es der Mühe werth, ſtatt ge⸗ 
rade nach Edinburg zu gehen, den Umweg über Invereſk zu 
machen. Als er dort anlangte, beſuchte er den Herrn, auf 
welchen der Traum ſich bezog, einen ſehr bejahrten Mann, 
und fragte ihn, ohne ſeiner nächtlichen Erſcheinung im Gering⸗ 
ſten zu erwähnen, ob er ſich nicht erinnere, für ſeinen Vater 
dieſes und dieſes Geſchäft geführt zu haben. Der alte Hert 
konnte ſich Anfangs nicht gleich entfinnen, bei der Erwähnung 
des portugieſiſchen Goldſtückes kehrte ihm aber das Ganze in 
das Gedächtniß zurück, er ſuchte ſogleich nach den Papieren 
und fand ſte; und Mr. R—d brachte die Documente, durch 
welche er einen Prozeß gewinnen mußte, den er ſchon verloren 
glaubte, nach Edinburg mit. Der Verfaſſer hat dieſen Vor⸗ 
fall oft von Perſonen erzählen hören, welche die beſte Ge⸗ 
legenheit hatten, genau von den Thatſachen unterrichtet zu 
ſeyn, die nicht leicht hintergangen werden konnten, und unfähig 
waren, ſelbſt zu hintergehen; er kann daher nicht umhin, 
demſelben vollen Glauben zu ſchenken, fo ſonderbar auch die 
damit verbundenen Umſtände ſeyn mögen. 

The Waverlei Novels iger New Edition. Lond. 
1829. 8. f 
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Nachſtehender Traum iſt aus dem „Asiatic Annual Re- 
sister for. 1800 “ gezogen. 

Am Tten des Monats Jafra, des Jahres Schadab 
1217 von der Geburt Mohameds, (übereinkommend mit Auguſt 
1790) hatte Tippu Sultan, auch Tippu⸗Sahib genannt, 
folgenden Traum, den er ſelbſt ſchriftlich erzählt: 

„Als ich zu Sulamabad mein Lager hielt, und ehe ich 
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die Befeſtigungen des Nam⸗Nayen angriff, flehte ich nach dem 
Abendgebet noch auf folgende Weiſe zu Gott: — „O Gott, die 
verdammten Ungläubigen der Hügel verbieten das Faſten und 
das Gebet (das die Muſelmänner zu beſtimmten Zeiten des 
Tages verrichten), bekehre ſie auf einmal zum Glauben, daß 
die Religion deines Propheten Stärke erlangen möge! —“ 
In der Nacht und gegen den Morgen hatte ich einen Traum. — 
Mich dünkte, daß die Armee des Ahmady⸗Sircar, nachdem ſie 
die Wälder und Päſſe durchzogen hatte, ſich hier lagere. Auf 
der Landſtraße, und nahe beim Lagerplatz, ſah ich eine Kuh 
mit ihrem Kalb, die einem großen geſtreiften Tiger gleichſah; 
ihr Geſicht, ihre Zähne u. ſ. w. waren ganz die eines Tigers; 
ihre Vorderfüße waren die einer Kuh; die Hinterfüße fehlten 
ihr; mit ihren Vorderfüßen bewegte ſie ſich etwas, übrigens 
war fie ſehr verderblich. Nachdem ich fie wohl beobachtet 
hatte, begab ich mich in's Lager und befahl verſchiedenen 
Perſonen ſich zu rüſten und mit mir zu kommen, indem 
ich dieſe Kuh in Tigergeſtalt mit ihrem Kalb mit meiner 
eigenen Hand in Stücke hauen wolle. Nachdem ich meinen 
Privat⸗Marſtall beſichtigt hatte, gab ich Ordre, daß mir 
geſchwind zwei Schimmel gebracht und geſattelt werden 
ſollten. In dieſem Augenblick erſchien der Morgen und ich 
erwachte. 

Die Auslegung dieſes Traums kam mir alsbald in den 
Sinn, folgendermaßen: Daß die Chriſten auf den Hügeln 
(die Engländer) die den Kühen mit ihren Kälbern gleichen 
(NB. den Plural ſtatt des Singulars im Traum) das Ausfehen 
der Tiger haben; und fo wird durch die Gunſt Gottes und 
durch die Fürſprache und Hülfe des heiligen Geſandten (Mo⸗ 
hamed) der vorerwähnte Ort mit Leichtigkeit erſtürmt werden, 
und alle die irreligiöſen Chriſten werden geſchlagen werden. 
Die geringe Bewegung der Vorderfüße bedeutet dieß: daß ſie 
einige geringe Verſuche zum Widerſtand machen werden. Und 
daß die Hinterfüße ſehlten, zeigt an: daß ihnen Niemand Bei⸗ 
fand verleihen wird, und daß kein Mufelmann von ihren 

Magikon. U. 6 


82 


Händen irgend eine Verletzung erhalten werde. Durch die 
Hülfe Gottes geſchehe es alſo.“ 

So weit die eigene Erzählung und Auslegung des Tippu 
Sultan, wie fie das Asiatie Ann. Reg. ohne weitere Bemer⸗ 
kung gibt. 

Der Ausgang in dieſen und folgenden Jahren zeigte 
jedoch, daß ſich Tippu mit feiner wohlgefälligen Auslegung 
nicht wenig getäuſcht habe; denn, als er den 13. und 14. 
Sept. dieſes Jahres die Engländer bei Sittamungalum an⸗ 
griff, wurde er mit ſehr großem Verluſt zurückgeſchlagen. 
Im folgenden Jahre 1791 wurde, im Angeſicht von Tippu's 
Armee, Bangalore von den Engländern mit Sturm einge⸗ 
nommen (den 21. März). — Den 6. Febr. 1792 wurde 
Tippu's befeſtigtes Lager bei Seringapatam von der engli⸗ 
ſchen Armee erſtürmt, und er ſelbſt den 8. März zum Frieden 
genöthigt. Bei nachher wieder ausgebrochenem Kriege wurde 
endlich auch Seringapatam erſtürmt und von der engliſchen 
Armee eingenommen, er ſelbſt aber (Tippu) beim Angriff 
getödtet. 

Dieß geſchah den 4. Mai 1799. — In dieſer kurzen 
Ueberſicht der Geſchichte liegt eine beſſere Auslegung jenes 
wirklich prophetiſchen Traumes. Nach allem Anſchein hat alſo 
der (von Schubert in ſeiner Symbolik des Traumes ſoge⸗ 
nannte) verſteckte Poet des Tippu, ihm hiemit das Bild 
feiner eigenen Gemüthsbeſchaffenheit zum Bewußtſeyn 
bringen, und ihm zeigen wollen, daß mit all ſeinem kriegeriſch⸗ 
wilden und daneben, wie aus ſeinem Gebet zu ſchließen, doch 
frommen und für's allgemeine Beſte ſorgenden Ausſehen, ihm 
gleichwohl das nachhaltige Element (die Hinterfüße) fehle. 
Merkwürdig iſt noch hiebei, daß Tippu Sultan den Tiger 
im Wappen und auf den Fahnen führte. 

Ueberhaupt muß man die wichtigern und eindrücklichern 
Träume von der durchaus ſelbſt gemachten Auslegung genau 
zu unterſcheiden wiſſen. In letzterer irren wir, beſonders 
wenn der Traum ſymboliſcher Art iſt, und auf uns ſelbſt 
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Bezug hat, häufiger als man glaubt, und wenn der Erfolg 
unfere falſche Auslegung nicht beſtätigt, fo find wir eher ge⸗ 
neigt, den Traum ſelbſt, als unſere Auslegung zu verwerfen. 
Aus dieſer Quelle mag ein namhafter Theil der Beruhkung 
von Träumen im Allgemeinen entfpringen. 

Wir finden in der Bibel deutliche Winke (in der Ge⸗ 
ſchichte Joſephs — Daniels ꝛc.) daß die richtige Ausle⸗ 
gung der Träume nicht Jedermanns Sache, — eine be ſon⸗ 
dere Gabe iſt, und einen aufgeſchloſſenen innern Sinn 
erfordert; doch iſt es noch leichter, die Träume Anderer 
richtig auszulegen, als unſere eigene, und das kommt daher, 
weil uns die verſteckte Eigenliebe ſehr oft die geheime Ahnung 
unſerer Träume verdeckt und unſer inneres Auge benebelt, 
daher manchmal der verſteckte Poet unſer ſpotten und gerade 
das Gegentheil uns vor Augen ſtellen muß; während 
unſer Auge weniger benebelt iſt, wenn wir die Träume Anderer 
deuten ſollen. — So verſtanden z. B. die Brüder Joſephs 
und Jacob ſehr wohl den Sinn der Träume, die Joſeph 
in ſeiner Jugend hatte, (1. Moſ. 37, 5.— 11.) hingegen 
deutete Eliphas (Hiob 4, 13.— 21.) fein in der Nacht ge⸗ 
habtes Traumgeſicht ſehr übel, weil er deſſen Sinn, der ihm 
übrigens nicht ganz verborgen war, — nicht auf ſich ſelbſt — 
den es doch vor allen Andern anging, ſondern auf Andere 
(e. 5, 3.—7.) und e ſelbſt auf Hiob anwendete. 
(c. 15, 12.— 17.) 

Wer demnach ein richtiger Ausleger ſeiner eigenen 
Träume werden will, muß in einem beſtändigen Verläugnungs⸗ 
ſinn feiner ſelbſt ſtehen, es mit ſich genau und ſcharf, mit 
Andern gelinder nehmen. — Nichts macht das innere Auge 
des Gemüthes ſchärfer, als die ernſte Bewachung aller unſerer 
Sinnen und Begierden, und weil dieſe öfters erſt durch ſchweren 
Druck und vieles Leiden in uns bewirkt werden muß, ſo folgt von 
ſelbſt, wie in dem Falle Joſephs, daß ſolche Leidende in dieſer 
Schule weiter kommen als Andere, und daß, wenn man erft 
feine eigene e ohne Selbſterhebung, richtig hat 
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deuten lernen, man deſto fähiger iſt, auch die Träume Anderer 
ohne Haß und Spott und Schadenfreude, ſondern mit 
wahrer Theilnahme und zugleich mit Beweiſung einer wohl⸗ 
thätigen Schärfe an dem Gewiſſen Anderer auszulegen, wie 
Daniel (c. 4, 16.—24.). 


Eine Exſtaſis und ein Traum. 


Im Oktober 1840 meldete ein würdiger Mann in Kur⸗ 
heſſen folgenden Vorfall. 

Im vorigen Spätſommer trat ein hieſiger Bürger mit 
Frau und Kindern ſeine Auswanderungsreiſe nach Nord⸗ 
Amerika an, nachdem er ſein Haͤuschen verkauft hatte. Einige 
Zeit darauf iſt die junge Frau des jetzigen Beſitzers, aus deren 
eigenem Mund ich dieſe Erzählung habe, in der Wohnſtube, 
in der Abenddaͤmmerung beſchäftigt, als plötzlich die Stuben⸗ 
tür weit geöffnet wird, und anſtatt ihres Mannes, welcher 
draußen beſchäftigt war, erblickt fie die Ehefrau des Ausge⸗ 
wanderten ganz deutlich, wie ſie in ihrer gewöhnlichen Klei⸗ 
dung hereinſchreitet, auf ſie langſam zukommt, ſie mit betrübter 
Miene anſieht und — verſchwindet. Merkwürdiger war die 
Wiederholung dieſer Erſcheinung an einem Morgen bald 
nachher. Die Frau ſitzt an ihrem Spinnrad, ein brennendes 
Licht ſteht auf dem Tiſch, und ihr Mann liegt noch zu Bette. 
Da wird plötzlich die Stubenthür weit geöffnet, es entſteht 
ein heftiger Luftzug, die Ehefrau des ausgewanderten frühern 
Beſitzers tritt langſam und traurig herein, und während die 
erſtaunte Spinnerin ihren ſchlafenden Ehemann wecken will, 
wird das Licht durch den ganz eigenthümlichen Luftzug ausge⸗ 
löscht, die Erſcheinung ſchreitet auf eine Kammerthür zu, welche 
fih öffnet, und man hört, wie dort der Deckel einen Kaſtens 
mit Geräuſch aufgehoben und in der Kammer hart aufgetreten 
und gepoltert wird. Die Stubenthür fanden beide Eheleute 
weit geöffnet, aber in der Kammer war nichts zu bemerken. — 
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Dieſe Begebenheit ſchien mir auch darum bemerkenswerth, 
weil nach ſpäter eingegangenen Briefen gerade um die Zeit 
jener Erſcheinung das Schiff, auf welchem ſich die Aus⸗ 
wanderer befanden, von einem heftigen Sturme mit dem 
Untergang bedroht war. 

So weit der Bericht. Aus deſſen Schlußſatz iſt offenbar, daß 
hier ein ekſtatiſcher Beſuch, durch Angſt und Sehnſucht nach der 
verlaſſenen Heimath bewirkt, vorgewaltet hat, und zwar zweimal. 

Sollte nicht dergleichen ſogar öfter ſtatt haben, ohne daß 
man es weiß, weil es an einem wahrnehmenden Sinne fehlt? 

Im Jänner 1841 erzählt derſelbe Correſpondent nach⸗ 
ſtehenden ſeltſamen Traum eines Freundes. 

Am 20. Dec. v. J. wurde der hieſige Bürger N., ein 
ſonſt rechtſchaffener, keine; wegs unglaubiger, aber durch häus⸗ 
liche Noth tiefgedrückter Mann von 60 Jahren, Abends gegen 
9-10 Uhr auf dem Boden ſeines Hauſes erhängt gefunden. 
In Beziehung auf dieſen Selbſtmord hatte mein Freund, der 
Juſtiz⸗Beamte N. in N. — für deſſen N Glaubwürdigkeit 
ich bürge — folgenden Traum. 

Es träumt ihm in jener Nacht, er befinde ſich in einer 
fremden Wohnung. In der Wand, über dem Boden des 
Zimmers, ſieht er ein menſchliches Angeſicht, von dem eine 
innere Stimme ihm ſagt, daß dieſer Menſch eben im Sterben 
oder eben geftorben ſey. Als er nach dieſem Geſicht ſchaͤrfer 
hingeblickt, habe ihm Jemand zugerufen, hier könne er einmal 
recht deutlich den Unterſchied ſehen, ob der Menſch ſuffocatoriſch 
oder apoplektiſch ſterbe. Im Hinſchauen habe es ihn eiskalt 
überlaufen, und es ſey geweſen, als ob ein kalter Wind ihm 
von der Gegend des Geſichts in der Wand — die unterhalb 
des Geſichts offen geweſen — entgegenwehe. Als er nun 
den innern Schauer überwindend, kühn auf die Erſcheinung 
habe losgehen und ſie genauer betrachten wollen, ſey der kalte 
Luftzug viel ſtärker geworden, und habe ihn auf ſein Bette 
zurückgedrängt. Hierauf ſey er mit einem Gefühl von eiskaltem 
Schauer erwacht. 
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Kaum erwacht, hört er ſeinen Hofhund bellen, und ſeine 
in demſelben Zimmer ſchlafende Gattin ihm zurufen, er möge 
doch einmal ſehen, ob etwa Jemand da ſey. An das Fenſter 
getreten, ſieht er die Eilboten vor der Hausthüre ſtehen, welche 
ihm die Anzeige bringen, daß jener Mann ſich erhängt habe, 
und ihn zur gerichtlichen Unterſuchung der Sache abrufen. — 

Der Correſpondent ſagt wohl mit Recht: „In Beziehung 
auf dieſen Selbſtmord;“ denn daß in dem Traum eine Ah⸗ 
nung hievon gelegen, wird ſchwer zu bezweifeln ſeyn. Ein⸗ 
ſender erinnert ſich, daß ihm vor langen Jahren eiuft früh 
vor dem Erwachen, aber nur dunkel, vom Rad und von 
Raben geträumt hat, und daß, wie er nachher gehört, um 
gleiche Stunde in der Stadt ein Mord begangen worden, 
deſſen. Thäter ſich zwar, als man ihn greifen wollte, ſelbſt 
entleibt, nach unterſuchter Sache aber auf den Schindanger 
geſchleift, und wo nicht den Tag über auf's Nad geflochten, 
doch als Miſſethäter dort verſcharrt worden iſt. Auch hier 
war zwiſchen Traum und Begebenheit ein unläugbarer Zu⸗ 
ſammenhang. — 9 — 


Taubſtumme durch Magnetismus geheilt. 


Oeffentliche Blätter bringen folgende Nachricht, datirt: 
Köln, 9. Febr. 1841: 

„Im Allgemeinen und insbeſondere in einer Stadt, wo, 
wie in der unſrigen, ſo ſehr auf die Verbeſſerung des Looſes 
der Taubſtummen hingewirkt wird, kann die Nachricht nicht 
gleichgültig ſeyn, daß der Baron Potet in der Sitzung der 
königl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris am 1. d. M. 
einen, von Geburt an, Taubſtummen vorgeſtellt hat, der durch 
fein Heilverfahren ſich wieder des Gehoͤrs und der Sprache erfreut. 
Magnetismus iſt ſein Heilmittel, und durch ſeine Methode 
heilt er oft die Taubſtummen in ganz kurzer Zeit; 18 
Taubſtumme hat er ſchon geheilt. Sein Verfahren iſt ihm 
ganz eigenthümlich. Er hat die Akademie aufgefordert, das⸗ 
ſelbe zu unterſuchen, und dieſe ſieht die Sache ganz ernſtlich 

„an; denn ſie hat zu einer ſolchen Unterſuchung eine beſondre 
Commiſſion ernannt. Auf ihren Ausſpruch iſt man ſehr 
geſpannt.“ — 

Vor nicht langer Zeit haben wir geleſen, die Pariſer 
Akademie habe ausgeſprochen, daß es mit dem Magnetismus 
nichts ſey (ſ. Blätter a. Prev. 12. Samml. S. 205). Es 

ſteht nun zu hoffen, daß fie ſich ſelbſt reformiren werde. Sie 
mag aber ſprechen wie ſie will, ſo wird ſie das Weſen und 
die wunderbare Kraft des Magnetismus nicht zu zernichten 
vermögen, durch den wenigſtens Stummheit ſchon geheilt 
worden iſt (ſ. Bl. a. Prev. 12. Samml. S. 30. Magikon 
1. Band S. 158). Im Verfolg ſeiner Fortbildung wird er 
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auch angeborene Taub ſtummheit heben können; denn er iſt ein · 
vorläufiges Surrogat jener Wunderheilungen, deren Vermögen 
dem chriſtlichen Glauben geſchenkt iſt, und in die er wieder 
hineinwachſen muß. Nur der Zweifel hält dieſen Wachsthum 

auf. Was ſind wir doch für matte Chriſten! ö 


Kurze Mittheilungen aus dem Gebiete des 
innern Schauens. 


Vorausahnungen. 


Am Tage, wo den liebenswürdigen Menſchen und vor⸗ 
trefflichen Dichter Franz Freiherrn Gaudy in Berlin der Schlag 
traf, arbeitete er an einem Gedichte, „Der Geizhals von 
Mexiko.“ 

Plötzlich überſpringend zum Hue ſchrieb er folgende 
prophetiſche Verſe nieder: 


v „Da trat mit fall gem Wechſel in der Hand, 
Ein harter Glaͤub'ger plötzlich an fein Bett, 
Der Spediteur der Welt, Hans Mors genannt.“ 


Es waren die letzten Worte, die Franz Gaudys 
Feder geſchrieben. 

Auch eine andere fataliſtiſche Merkwürdigkeit wird erwähnt. 
Am Tage ſeines Todes ſchreibt ſeine auswärtige Schweſter 
einen Brief an ihn, den er nicht mehr erhielt und die Oblate, 
die fie zufällig greift, iſt ein Todtenkopf mit der Deviſe: 
„i'étais, je Mis, je serai!“ f 

— Im vorigen Jahre, erzählt das „Atheneäum“, begab 
ſich in Rom eine Geſellſchaft Litteraten und Künſtler nach ihrer 
gewöhnlichen Reſtauration, welche der Koch eines verſtorbenen 
Kardinals in deſſen Palaſte etablirt hatte, fand ſie aber ge⸗ 
ſchloſſen. Da vereinigten fie ſich, jene Reſtauration aufzuſucheu, 
in welcher ſie vor einem Jahre mit dem damals anweſenden 
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Dichter Gaudy zuſammen zu kommen pflegten, die osteria 
Claudia, wie ſie ſie nannten. Den ganzen Abend über wurde 
dort nur von Gaudy geſprochen, und einer der Anweſenden 
bemerkfte, daß der Geiſt des Mannes, mit dem 
man ſich ſo ausſchließend beſchäftige, unter 
ihnen gegenwärtig ſeyn müſſe. Vierzehn Tage nach 
dieſem Abend erfuhren die Freunde, aus der „allgemeinen 
Zeitung,“ daß an demſelben Tage, wo ſie des Abweſenden 
fo lebhaft gedachten, Gau dy in Berlin geſtorben war. Dieſe 
Erzählung verbürgt ein damals in Rom, jetzt in Berlin 
lebender Litterat. 

, 0 

Malters Weltkunde ſchreibt: „Eine irländiſche Dame von 
außerordentlicher Schönheit, kaum 22 Jahre alt, und zu einer 
eben ſo wohlhabenden als anſtändigen Familie gehörig, ver⸗ 
ließ mit ihrer Familie Paris, aber ſehr ungern, um ſich nach 
dem Süden Frankreichs zu begeben. Während der ganzen 
Reiſe ſagte ſie zu ihrer Kammerfrau: „Sie fühle, daß ſie in 
Marfeille ſterben müſſe.“ Je mehr man dem letztern ſich 
näherte, um ſo unruhiger und beſorgter wurde ſie. Ihrer 
Verſicherung nach beſchlich ſie eine tödtliche Kälte, welche 
ſie verhinderte Hände und Füße zu bewegen, die, ſagte ſie, 
ſchon völlig abgeſtorben ſeyen. Man ſcherzte über ihre 
Aeußerungen und machte ſich um fo mehr luſtig über ihre 
Furcht, als ſie bei all dem der blühendſten Geſundheit ſich 
zu erfreuen ſchien. Nach ihrer Ankunft in. Marſeille war 
ſie weder durch Vorſtellungen noch Bitten zu bewegen, ihr 
Zimmer zu verlaſſen. Sie legte ſich zu Bette und betheuerte, 
ſie ſey ſehr krank. Der Arzt betrachtete anfänglich ihr Uebel 
als eine Art von Wahnſinn. Aber ſchon nach einigen Tagen 
lag ſie im hitzigen Fieber und ſtarb, wie ſie vorausgeſagt. 
Bis zum letzten Augenblicke ihres Lebens hatte ſie ein ſo 
friſches und geſundes Ausſehen, daß man ihrer traurigen 
Ahnung keinen Glauben beimeſſen konnte, und der Uebergang 
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von der blühendſten Geſundheit zum Tode war bei ihr gewiſſer⸗ 
maßen augenblicklich. Selbſt als ſie ſchon ſtarr und ſteif war, 
bewahrte fie noch einige Zeit ihre Roſenwangen und die volle 
Grazie ihrer Züge. Man hätte ſie für eingeſchlummert 
halten mögen. Gewiß lag dieſem Tode etwas Tieferes zu 
Grunde, als bloſe Einbildung — ſie werde zu Marſeille 
ſterben, weil im ſüͤdlichen u ſchon viele Seuchen ges 
a) — 


Aus Poſen. Eine in unſerer Nähe vorgefallene Ge⸗ 
ſchichte einer merkwürdigen Todesahnung macht hier Aufſehen. 
Eine zwar bejahrte, aber durchaus geſunde und rüſtige Jüdin 
begab ſich ganz kürzlich perſönlich zu einem Gemeindevorſteher 
und lud ihn in ihre Wohnung, wo fie bereits mehrere Glaubens⸗ 
genoſſen verſammelt hatte. Sie eröffnete nun denſelben, ihre 
Todes ſtunde ſey gekommen, beſtimmte, wie fie beerdigt ſeyn 
wolle, händigte dem Vorſteher ihr Geld und ihre Schlüſſel zu 
ihren Schränken und Koffern ein und ernannte ihre Erben. 
Sodann legte ſie ſich auf ihr Bett, und nach kaum einer 
Stunde war ſie wirklich verſchieden. Die ſorgfältigſte ärztliche 
Unterſuchung ergab, daß ſie an einem Lungenſchlage geſtor⸗ 
ben war. 


Eine Erſcheinung. 


In dem Badeorte Rippoldsau erſchoß ſich vor mehre⸗ 
ren Jahren in einem Anfalle von Schwermuth der württem⸗ 
bergiſche Medicinalbeamte H. im Walde. Als Herr H. 
vermißt wurde, ſuchte man ſechszehn Tage lang nach ihm, 
aber vergeblich. Der Badewirth hatte ein Mädchen von drei 
Jahren, das der Liebling des Herrn H. war. Dieſes Kind 
ſpielte nach ſechszehn Tagen, nachdem Herr H. ſich er⸗ 
ſchoſſen hatte, bei der Mutter in einer Stube des zweiten 
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Stockes, deren Flügekthüren rückwärts in den Garten gingen, 
weil das Haus ſich an einen Berg lehnt. Mitten im Spiele 
fuhr das Mädchen auf einmal auf und rief: „Herr H. iſt im 
Garten, er ſieht eben zum; Fenſter die (Glastbüre meinte es) 
herein!“ und nach dieſem Rufen und Geſichte floh es ganz 
erſchrocken zur Mutter. Man brachte es zu Bette, da ſchlief 
es die ganze Nacht unruhig. Morgens ſagte es: „Jetzt weiß 
ich, wo der Herr H. iſt!“ Als man es näher befragte, be⸗ 
zeichnete es ganz genau eine Stelle im Walde, bezeichnete 
genau den ungebahnten Weg dahin, durch Buſchwerk und 
über Felſen. Die Stelle war im dichteſten Geſtraͤuche — 
man konnte nur mit Mühe durchdringen — wo ein Stein⸗ 
haufen ein natürliches Grabmal bildete. Auf dieſem lag die, 
blutige Leiche. 


Eine Erſcheinung. 


Fräulein Kratz aus Schorndorf in Württemberg verlor 
in der ſechsten Woche ihres Lebens ihre Mutter durch den 
Tod. Dadurch ſah ſie alſo ihre Mutter gleichſam nie, konnte 
wenigſtens kein Bild von ihr haben. In einer Nacht ihres 
fiebenten Jahres lag fie gegen zwölf Uhr ganz wach in ihrem 
Bette, da kam eing.ı weiße Frauengeſtalt zur Thüre ihres 
Schlafgemaches herein, ſtellte ſich vor ihr Bette und ſah ſie 
freundlich an. Nun kam dieſe Erſcheinung von dieſer Zeit an 
bis in. ihr dreizehntes Jahr beinahe jede Nacht und ſtets um 
die gleiche Zeit zu ihr. Sehr oft weckte ſie bei ihren Erſchei⸗ 
nungen den Vater, der im gleichen Zimmer ſchlief, zeigte ihm 
den Ort, wo fie fie ſtehen ſah, aber nie konnte derſelbe etwas 
von ihr wahrnehmen. In einer Nacht ihres dreizehnten 
Jahres kam die Erſcheinung das letzte. Mal zu ihr. Als 
ſie da von ihr ging, hielt ſie mehrmals im Gehen inne und 
blickte immer wieder nach ihr hin. ö 

Aus der Beſchreibung, die das Mädchen dem Vater 
von der Geſtalt der Erſcheinung machte, erkannte derſelbe in 
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ihr feine verſtorbene Gattin. Fräulein K. iſt nun erwachſen 
und immer geſund geblieben, wie ihr auch vom ſiebenten 
bis in's dreizehnte Jahr nie etwas gefehlt hatte. 


Ein Familiengeiſt. 


Frau von St., geb. von B., erzählte mir im Monat 
Julius 1816 in Gegenwart ihrer ganzen Familie, daß es 
eine bekannte Sache in der Gegend von Sachſen ſey, wo 
die Familie von Wiener wohne, daß ſich jedem durch Allianz 
in Familie eintretenden Mitgliede ein Familiengeiſt, eine Art 
weiße Frau, (eine kleine graue Frauengeſtalt) zeige. Erſt 
kürzlich habe ſich ein Herr von Wiener mit einem Fräulein 
von N. N. verheirathet; das junge Ehepaar habe in Geſell⸗ 
ſchaft von zwei Freunden zu Tiſche geſeſſen, als auf einmal 
ſich die Haare des jungen Ehemanns ſträubten und der 
Familiengeiſt ſich ſeiner jungen Gattin gegenüber ſtellte, ſie 
freundlich begrüßte und verſchwand. Dieſe allein (fo viel ich 
mich erinnere), bemerkte ihn. Die zwei Freunde fahen ihn 
eben ſo wenig, als der Herr von Wiener, fühlten aber 
einen Schauer, der ſie ganz erblaſſen machte. Dieſe Ge⸗ 
ſchichte wurde auch von Octavie, der Ateſten Tochter der 
Frau von St., beſtätigt, welche die Erzählung derſelben von 
einem jener Tiſchgenoſſen in Gegenwart ihrer Mutter erhielt. 
Dieſe Erſcheinung ſoll auch ſtatt haben, ſo oft Jemand von 
der Familie ſich dem Tode nähert. Ob die Erſcheinung auch 
nach jeder Geburt eines neuen Mitgliedes der Familie ſich 
erzeige, habe ich vergeſſen meinem Gedächtniſſe einzuprägen. 

Prof. Ehrmann. 


Die weiße Frau. 


Der edle König Friedrich Wilhelm III. von Preußen 
ging am Pfingſtſonntag, den 7. Juni 1840, in die Ewig⸗ 
keit. Im Märzheft des Telegraphen Nr. 51 hatte in 
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einem nicht gar gläubigen Tone geſchrieben geſtanden: „Im 
Schloſſe (zu Berlin) geht einmal wieder die weiße Frau 
um, ſchreitet klagend durch die hohen Säle, deren Wände von 
ihrem wimmernden Geächze ſchaurig widerhallen, (allerdings 
wohl zu viel geſagt!) bis fie endlich in der Wand verſchwin⸗ 
det.“ Schon im Februar ſagten Privatbrieſe aus Berlin, die 
weiße Frau habe ſich im Schloſſe gezeigt. Was von fo ver- 
ſchiedenen Seiten gemeldet wurde, möchte wohl wahr ſeyn, 
und iſt jedenfalls nicht post eventum gekommen, aber nach 
dem Erfolg der Aufbewahrung werth. 


Heraustreten aus ſich ſelbſt bei Sterbenden. 


Die erſte Gattin meines Onkels, des Präfiventen von 
Georgii lag todtkrank. Herr Regierungsrath G., ein Haus⸗ 
freund, kam, fie zu beſuchen. Weil er jedoch zunächſt ihren 
Gatten ſprechen wollte, ſo ſuchte er denſelben auf ſeinem, in 
der untern Etage nach dem Garten gelegenen Arbeitszimmer 
auf, wo er zwar ihn nicht traf, bei feinem Eintreten aber, zu 
ſeinem höchſten Erſtaunen, die Frau am Schreibtiſch, mit dem 
Rücken gegen ihn gewendet, ſitzen fand. Sie kehrte den Kopf 
nach ihm um und ſah ihn ruhig an. Sie war ganz ſo, wie 
er ſie in geſunden Tagen ſah. Nicht wiſſend, was er davon 
denken ſollte, trat er beſtürzt zurück und ging nach den obern 
Zimmern, wo er die Kranke ſchwach im Bette traf. Bald 
darauf ſtarb ſie. 

Sie hatte ſich in ihren letzten Tagen, wie ſie dem Freunde 
ſelbſt noch ſagte, ſehr viel mit ihm in Beziehung auf ihren 
Gatten und deſſen nächſte Zukunft beſchaͤftigt. 

Bekanntlich war Herr Reg. R. G. ein ungemein hell⸗ 
denkender Mann, und weit entfernt von allen Träumereien. 


E. Mörike. 
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Frau A. zu F. theilt Folgendes mit: 

„Meine ſchon ſeit 32 Jahren verſtorbene Mutter war 
eine recht gute und ſehr geſcheidte Frau, nur von etwas heftiger 
Gemüthsart. 

Mein Vater hat einen Bruder (er lebt, ſa viel ich weiß, 
noch jetzt) der dem geiſtlichen Stande angehört, und mit dem 
ſich meine Mutter nicht gut vertragen konnte. Oeftere Ent⸗ 
zweiungen wurden durch ebenſo viele Verſöhnungen ausgeglichen, 
man betrat ſich eine Zeitlang das Haus nicht mehr, dann war 
man wieder einig, kam man wieder alle Tage. 

N Einmal hörte ich meine Mutter im Affekt ſagen: „Wenn 
ich dem Pfaffen noch einmal über die Schwelle gehe, will ich 
ſterben.“ 

Nach einiger Zeit verſöhnte man ſich wieder, der Oheim 
kam öfter wie bisher zu uns, die Mutter gieng aber ihrem 
Worte getreu, nie mehr zu ihm, und lehnte alle Einladungen 
von ſeiner Seite ab. 

Nun verheirathete ſich meine Schweſter, es war am 
11. Mai 1809, an einem Donnerſtag, am darauf folgenden 
Sonntag waren wir bei dem Oheim zum Mittageſſen ein⸗ 
geladen, die Mutter durfte es nicht ablehnen bei ihm zu eſſen, 
ſie ging hin, am folgenden Sonntag, den 21. Mai ſtarb ſie, 
an einer Hirnentzündung. Schon oft iſt mir dieſes Ereigniß 
eingefallen, und immer als Warnung, daß man ſich nicht ver⸗ 
ſchwören fol. 

Bei obiger Gelegenheit iſt mir etwas begegnet, das noch 
fo friſch vor meinem Gedaͤchtniß ſteht, als ſey es geſtern erſt 
geſchehen. 

Am Dienſtag nach der Verheirathung meiner Schweſeer 
war die Mutter noch ganz geſund, nur klagte ſie etwas Ohren⸗ 
ſchmerzen. Am Mittwoch waren wir zu einem Vetter zu einer 
Abendgeſellſchaft in ſeinem Garten eingeladen. Als ich am 
Mittwoch Morgens erwachte, ſetzte ich mich im Bette aufrecht, 
um nachzudenken, was ich heute Abend für Kleider anziehen 
wollte. Da gieng die meinem Bette gegenüber liegende 
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Stubenthüre auf, und meine Mutter kam herein, ſie war in 
ihren Hausoberrock gekleidet, hatte eine weiße Schlafhaube auf 
und ein ſchwarzes Band darum gebunden, vorne mit einer 
Schleife, und ein Tuch um das Kinn. Da dachte ich, wir 
haben doch keine Trauer?“ 

Die Mutter ſtellte ſich vor mein Bett und ſagte: „Laſſe 
dir keine rothe Bänder auf deinen Strohhut machen, denn ich 
ſterbe, und da mußt du ſchwarze Florband tragen.“ 

Da ſchlug es 5 Uhr, und die Mutter war verſchwunden, 
ohne daß ich wußte wie? 

In demſelben Augenblick hörte ich die Mutter im Wohn⸗ 
zimmer vor meiner Stubenthüre ſagen: „Lieber ſterben als 
länger ſolche Schmerzen leiden.“ Mit gleichen Füßen aus dem 
Bette ſpringen, einen Rock überwerfen, und die Thüre öffnen, 
war das Werk eines Augenblicks. Da ſtand meine Mutter mit 
bloßen Füßen, in den Schlafkleidern, wie ſie aus dem Bette 
geſprungen war, ſie hatte kein ſchwarzes Band um die 
Haube gebunden, ſah mich an mit ſtieren Augen, ohne mich zu 
kennen, der Vater neben ihr im Schlafrock, in der einen Hand 
ein Kopfkiſſen, mit dem anderen Arm umfaßte er die Mutter 
und ſuchte ſie zu überreden, ſich wieder in's Bett zu legen. 

Auf meine Frage, was dieſes bedeute? fagte er mir, „fo 
wandre er ſeit Mitternacht vom Bett auf das Sopha, und 
von da wieder in das Bett.“ Wir brachten fie wieder in's 
Bett, und ſchickten nach Hülfe. Drei der geſchickteſten Aerzte 
gaben ſich alle Mühe, ſie zu erhalten, am folgenden Sonntag, 
am 21. Mai um 8 Uhr des Abends verſchied ſie. 

Meine Schweſter und eine alte Baſe beſorgten die Ein⸗ 
kleidung, ich hatte nichts dabei zu thun, aber ich kann das 
Entfegen nicht beſchreiben, das mich beftel, als ich die Mutter, 
die ich noch einmal ſehen wollte, da liegen ſah, mit einer 
ſelchen Haube, mit einem ſchwarzen Band, vorne mit einer 
Schleife, und ein Tuch um das Kinn gebunden, wie fie mir 
am Morgen in meinem Schlafzimmer erſchienen war. Daß 
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ich an nichts dergleichen gedacht habe, daß ich hell gewacht 
habe, kann ich heilig beſchwören.“ 


Vorausſchauen. 


In der Belagerung von Montauban im Jahr 1621 
war auch Daniel Chamier, der weltbekannte reformirte 
Prediger, der ein treffliches Buch, nämlich die Panstratiam 
catholicam für feine Religion wider alle andere geſchrieben 
hat, in beſagter Stadt, und zwar in großem Anſehen. Dieſer 
Prediger ſagt des Morgens, als er ganz friſch und geſund 
war, daß er Abends ſterben und zur Ruhe kommen werde. 
Er beſtieg die Kanzel, und erklärte den Spruch Efaj. 37, 33 
u. f., da er den König Hiskias tröften laffen, als Rabſake, 
Sanheribs Erzſchenke, Jeruſalem aufgefordert, dieſes Inhalts: 
Er (nämlich der König von Frankreich) ſoll nicht hereinkommen, 
ſondern des Weges, den er gekommen iſt, ſoll er wiederkehren, 
daß er in dieſe Stadt nicht komme, ſpricht der Herr; denn ich 
will dieſe Stadt ſchützen. — Alſo ließ er ſeine Zuhörer voll 
Troſtes und Vertrauens, weil ſie ihn für einen Propheten 
hielten. Anton Joſien, der nächſte nach ihm, fragte: ob 
er zur Veſperzeit wieder predigen wollte? dem antwortete er 
mit nein, und ſagte: wiſſet Ihr nicht, daß heute mein Ruhe⸗ 
tag iſt, dazu ich mich bereite? Zu Abends kam ein Schuß aus 
einem groben Stücke, und traf ihn an einem Orte, da. faft 
kein Schuß hintreffen konnte, und es war die Kugel mit dem 
Buchſtaben C bezeichnet. Es iſt auch erfolgt, was er ihnen 
zuvor geſagt; ſintemal der König nicht in die Stadt gekom⸗ 
men, ſondern die Belagerung mit Vetluſt vieler guter Soldaten 
aufheben mußte. N 

Aus Hard. Democr. P. 1. Hiſtor. 59, pag. 358: Heinrich Anshelms 
von Ziegler und Kliphanſen continuirter hiſtoriſcher Schauplatz und Laby⸗ 
rinth der Zeit. 1ſte Fortſetzung. Leipzig 1718. Fol. pag. 416. 3. 175. 
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Heber die Glaubwürdigkeit der alten Orakel, 
insbefondere über die Neſponſa des dodo⸗ 
näiſchen Zeus der Pelasger. 


Unter den alten Völkern war keins, auch die Hebräer 
nicht ausgenommen, mehr von dem Glauben an Vorherverkün⸗ 
„dung und Orakel erfüllt, als die Griechen, die vorzugsweiſe 
als die Repräſentanten geiſtig freier Lebens entwicklung in der 
Geschichte daſtehen. An durchgängige Täuſchung und abſicht⸗ 
lichen Trug bei allen angeführten Thatſachen zu denken, wäre 
unhiſtoriſch und unpſychologiſch; denn es würde damit bes 
hauptet, daß das geiſtreichſte Volk und feine größten Denker 
die betrogenen Spielwerke weniger Prieſter geweſen: daß dieſe 
ſelbet ein Theil des Volkes waren, wurde überſehen, auch 
nicht bedacht, daß man auf ſolche Weiſe der Lüge Kräfte zu⸗ 
ſchriebe, die man der Wahrheit nicht zutraute. Es muß daher 
die gemeinſame Vorausſetzung aller wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
daß Vernunft ſey in dem, was erforſcht werden ſoll, auch hier 
Anttfindeh a 


Die Alten ſelbſt, die, was ſie erlebt, vielfach durchdacht 
haben, unterſchieden in ihrer Mantik zwei Hauptarten, eine 
natürliche und eine künſtliche Weiſſagung. Kunſt, 
ſagten fie (laut Cicero), wenden an, die Neues durch Schlüſſe 
zu ermitteln ſuchen, nachdem ſie Altes durch Beobachtung 
erfahren haben; kunſtlos verfahren, die nicht aus äußern 


* Auszug des intereſſanten, eben fo gelehrten, als mit Geiſt geſchriebenen 
Programms des derzeitigen Rektors der Univerfität Würzburg, Hr. 
C. v. Laſaulr: „Das pelasgiſche Orakel des Zeus zu 
Dodona, ein Beitrag zur Religionsphiloſophie. Würzburg 1840. 4.“ 
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Zeichen, ſondern durch innere Kraft der Seele das 
Zukünftige vorempfinden. Die künſtliche Weiſſagung beruhte 
ganz auf Zeichendeutung und dem Glauben, daß die Götter, 
die ihrer Natur nach das Vergangene und Kommende wie das 
Gegenwärtige wiſſen, aus Liebe zu den Menſchen und ihren 
Bitten entſprechend, durch Außere Zeichen das Bevorſtehende 
ankündigen, damit die Menſchen ſich, wenn ſie wollen, danach 
richten können. Solcher Zeichen nun als Werkzeuge des gött⸗ 
lichen Willens unterſcheiden die Griechen vier Claſſen: Vögel, 
Stimmen, zutreffende Begegniſſe und Opfer⸗ 
zeichen. Aus dem Flug und den Stimmen der Vögel zu 
weiſſagen, ſcheint bei Griechen und Römern eine der älteften 
und allgemeinſten Arten von Divination geweſen zu ſeyn, da 
von ihr häufig die ganze Kunſt benannt wird (Auſpicien, 
Oioniſtik). Ausdrückliche Lehre war dabei, daß nicht ſowohl 
die Vögel ſelbſt, ſondern die Götter durch ſie die Anzeichen 
gäben. » Ein dieſem Glauben Aehnliches findet ſich überall 
und iſt zum Theil auf wirklicher Naturbeobachtung gegründet, 
wie denn für atmoſphäriſche Veränderungen manche Vögel 
unläugbar eine feine Vorempfindung haben. Auch iſt in den 
Vögeln, in ihrem Kommen und Fortziehen, in der That eine 
kosmiſche Bewegung, fie find von per allgemeinen Corruption 
des Lebens am freieſten, leben in dem relativ geiſtigſten Element 
der Luft, und werden daher nach der Anſchauungsweiſe der 
Alten unmittelbar von Gott getrieben. — Die ſogenannten 
Stimmen (gnueı), göttliche und dämoniſche, ſcheinen der Lehre 


® Den von Herrn v. Laſaulr angeführten Stellen der Alten (Zenophon, 

Ovid ꝛc.) könnte man folgende des ſpaͤtern römiſchen Hiſtorikers 
Amian Marcellin, im 21. Buche ſeiner Kaiſergeſchichten, hinzufügen. 
Die Auſpicien oder Augurien werden geſammelt, nicht aus dem der 
Zukunft, ja unbewußten Verhalten der Vögel (Niemand wird fo 
thöricht ſeyn, fie zu Mitwiſſern zu machen), fondern den Voͤgelſlug 
regiert die Gottheit, und wie der Schnabel tönet, oder die 
Schwinge ſanft oder heftig vorüberrauſcht, deutet die Gottheit die 
Zukunft an. Denn die Gnade der Götter liebt fo das Verdienſt oder 
Verlangen der Menſchen in ſolcher Kunſtübung zu belohnen. 
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von der Bath Kol bei den Juden (Gfrörer, Jahrhdt. des 
Heils I. 252 ff. 305 ff.) nahe verwandt, und beruhten auf 
Erfahrungen, die, wie ſchwierig fie auch zu erklären, doch 
ſchwerlich geläugnet werden dürfen. In letzter Inſtanz giengen 
auch ſie von Zeus aus. — In die Kategorie der Symbola 
oder zutreffenden Begegniſſe zählte man ſowohl die vorbedeu⸗ 
tenden Zeichen aus der Begegnung gewiſſer Thiere, als über- 

haupt alle außerordentlichen Naturerſcheinungen, Donner und 
Bliz, Sonnen⸗ und Mondsfinſterniſſe, Erdbeben, Blutregen 
und jegliche auffallende Mißbildung, in welchen Erſcheinungen 
man nach dem Grundſatz, daß alles Lebendige in ſubſtanzieller 
Weſengemeinſchaft ſtehe, ein tiefes Mitgefühl der Natur mit 
den menſchlichen Schickſalen zu erkennen glaubte. Denn daß 
zwiſchen dem Irdiſchen und Himmliſchen eine Sympathie ſtatt⸗ 
finde, ift uralte Lehre. — Die Divination aus Thiereinge⸗ 
weiden endlich (Hieromantik, Hieroſkopie), die fi bei allen 
heiduiſchen Völkern des Alterthums findet, hing auf's engſte 
mit den Thieropfern zuſammen, die urſprünglich ſtellvertretend 
ſtatt menſchlicher dargebracht wurden. Da nämlich das Opfer⸗ 
thier ſtellvertretend den Menſchen bedeutete, ſo glaubte man, 
daß eben darum auch an den Thiereingeweiden ſichtbar ſeyn 
müſſe, wie die Eingeweide deſſen, der das Opfer darbrachte, 
beſchaffen ſeyen; ſo daß wenn dem Thier etwas fehlte, was 
zum Leben nothwendig war, geſchloſſen wurde, daß auch der 
Lebens faden des opfernden Menſchen abgelaufen ſey. 

Eben fo wie dieſe künſtlichen Zeichen, und noch mehr 
conſtatirt, ſind die Thatſachen der natürlichen Weiſſagung aus 
prophetiſcher Bewegung der Seele. Einſtimmig 
behauptet hier das ganze Alterthum, daß es ein Wiſſen des 
Künftigen in Zeit und Raum gebe. Daß den Göttern ſolches 
Wiſſen inwohne, ſagen ſie, unterliegt keinem Zweifel, denn ſie 
find ihrer Natur nach frei von jenen Schranken. Aber auch 
die menſchlichen Seelen, weil ſie göttlicher Natur ſind, waren 
urſprünglich vom Zwange der Zeit nicht umſchloſſen; erſt ſeit 
ſie in einem vorirdiſchen Leben geſündigt, in die irdiſche Geburt 
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herabgeſtürzt und mit Körpern verbunden und vermiſcht find, 
iſt ihre urſprüngliche Sehkraft getrübt (. Plato Mhähr.. und 
Phädon, Plutarch Mor. Cic. de div.). Gänzlich verloren abet 
haben fie dieſelbe nicht, denn fie iſt ihnen eingeboren und un⸗ 
verlierbar. „Wie die Sonne (ſagt Plutarch Mor. 431, 8. 
nicht erſt dann, wenn ſie aus den Wolken hervortritt, glänzend 
wird, ſondern es immer iſt und nur wegen der Duͤnſte, bie 
fie umgeben, uns finfter vorkommt; fo erhält auch die Seele 
nicht erſt dann, wenn ſie aus dem Körper wie aus einer 
Wolke hervorgeht, das Vermögen, in die Zukunft zu ſehen, 
ſondern beſitzt dieſes ſchon jetzt, iſt aber durch ihre gegenwärtige 
Vermiſchung mit dem Sterblichen gleichſam geblendet.“ Da 
ihr alſo die mantiſche Kraft angeboren und unverlierbar ins 
wohnt und im gewöhnlichen Zuſtand des Lebens nur latent 
iſt; ſo kann ſie, erregt von einer höheren Macht, oder wenn 
die Macht des Körpers irgendwodurch depotenzirt iſt, in ein⸗ 
zelnen lichten Momenten des gegenwärtigen Lebens maniftſt 
werden. Vorzüglich in ſolchen Zuständen, in denen die Serle 
am wenigſten Gemeinſchaft mit dem Körper hat, von feinen 
hemmenden Feſſeln fo viel wie möglich befreit und fähig iſt, das 
Weſen der Dinge zu ſchauen. Solche lucida interralla nun in 
der Nacht des gegenwärtigen Lebens treten oft im Schlaf und 
Traum, * in der Nähe des Todes vs und in den verſchiedenen 
bei erſtatiſchen Zuſtänden (auch in jenem merfwürdigen Katalep⸗ 
tiſchen bei Plinius und Plutarch) ein: welche letzteren Zuſtände 
theils durch göttliche Einwirkung, theils durch phyſiſche Einflüffe, 
begeiſternde Quellen und Erddünſte (uaruınor Ceν,ỹua Nye, 
* Eine reiche Sammlung prophetiſcher Träume geben Cicero (de Div. 1. 27.) 
und Tertullian (de anima c. 46). Im Schlaf, ſagt Kenophon (Pyrop. 
VIII. 7. 21) erſcheinen die Seelen der Menſchen am freieften und 
göttlichſten, da werfen ſie einen Blick in die Zukunft. Aehnlich Jo⸗ 
ſephus (b. J, VII, 8, 7) im Schlaf genießen die Seelen, nirgendshin 
durch den Körper zerſtreut, ſondern in ſich zurückgezogen, die ſüßeſte 
Ruhe. Mit Gott umgehend, dem ſie verwandt find, ſchweifen ſie 
überall hin und ſehen viel Jukünftiges voraus. 
* Der Glaube an die weiſſagende Kraft der Sterbenden war in Green 
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Vintarch mor. p. 432 D.) hervorgebracht werden können. Ihren 
ketten Grund haben, nach dem Glauben der Vorwelt, alle dieſe 
ethhöhten Zuſtände in dem Willen der Gottheit, welche darin die 
Setle an ihrem eignen göttlichen Wiſſen Theil nehmen läßt, fie 
je nach ihrer Fähigkeit bewegt und ihr Bilder der Zukunft zeigt. 
Zur Erklärung des anſcheinend Widerſprechenden, wie das 
Zukünftige als ein noch nicht Vorhandenes gewußt werden 
könnt, hat ſchon Cicero in den Worten: (Sunt cuim omnia sed 
tompare absunt; de Div. I. 56, 128) mit Recht bemerkt, daß es 
ſich hier mur von einem noch nicht manifeſt Seyenden handle, 
das die Zukunft ſicher mit ſich führe. „Gleichwie aber im Samen 
die Potenz der Dinge liegt, die daraus erzeugt werden, ſo liegt in 
den Urſachen das Zufünftige verborgen: und daß dies kommen 
wi, ſchaut eben der innerlich erregte, oder im Schlaf 
enthundene Geiſt, oder Vernunft und Muthmaßung fühlen es 
voraus.“ Auch iſt es wohl ein guter Gedanke Plutarchs 
(Mor. p. 432, A. B.), wenn er darauf aufmerkſam macht, daß 
die mantiſche Kraft der Seele im Grunde nicht wunderbarer 
ſey, als die mnemoniſche, d. h. daß es eben ſo natürlich zugehe, 
wenn die Seele das noch nicht daſeyende Zukünftige voraus⸗ 
empfinde, als wenn fie das nicht mehr daſeyende Vergangene 
nachempfinde; „denn das Geſchehene (ſagt er) iR nicht mehr; 
aber die Gedaͤchtnißkraft der Seele faßt Alles wieder auf und 
gibt dem Verſchwundenen den Schein des Gegenwärtigen, fo 
daß uns das Gedächtniß gleichſam ein Gehör für lautloſe und 
ein Geſicht für unſichtbare Dinge iſt. Daher es nicht zu ver⸗ 
wundern iſt, daß die Seele, die über das Vergangene ſo viel 
Gewalt hat, auch manches noch nicht Exiſtirende mit dazu 
nimmt, zumal ihr Letzteres auch weit angemeſſener iſt und mit 
ihrer Neigung mehr übereinſtimmt. Denn alles Dichten und 
Trachten der Seele iſt ja auf die Zukunft gerichtet; mit der 
Vergangenheit hat ſie nichts weiter zu thun, als daß ſie ſich 
ſeit den älteſten Zeiten ſo verbreitet, daß ihn Sokrates (in der 
Platoniſchen Apologie p. 135, 5) als einen allgemein angenommenen 

Saß ansſpricht. S. auch Homers Iliade, Arrian, Cicero ꝛc. 
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ihrer erinnert. Und fo ſchwach und ſtumpf dieſes den Seelen 
eingeborne Vermögen ſeyn mag, ſo geſchieht es doch zuweilen, 
daß eine Seele gleichſam aufblüht und dann in Träumen und 
bei Myſterien ſpricht. Zwar ſagt Euripides: wer gut rathen 
kann, iſt der beſte Wahrſager; allein er irrt, denn der iſt blos 
ein gefcheidter Mann. Die prophetiſche Kraft dagegen erreicht 
das Zukünftige ohne Vernunftſchlüſſe und vornehmlich dann, 
wenn fie aus der Gegenwart herausverſetzt wird.“ — Plutarch 
wehrt alſo das bloße Conjecturiren nachdrücklich ab, und aller⸗ 
dings find die Prophezeihungen nur Vorausſagungen defſen, 
was nach der innern Natur der Verhältniſſe ſich entwickelt; 
dieſes ſich alſo Entwickelnde wird aber nicht durch logiſche 
Verſtandesoperationen erkannt, ſondern durch ein ſubſtanzielles 
Erkennen, indem die Seele in die Prinzipien der Dinge ver 
zückt wird und an dem Seynwiſſen Gottes participirt, „der 
alle Dinge weiß vor Aller Dinge Schöpfung.“ f 

Dieſe kurzen Andeutungen über das prophetiſche Vermögen, 
wie es die Alten anſehen, mögen der nachfolgenden Unter⸗ 
ſuchung über jenes pelasgiſche Orakel des Zeus, welches eines 
der berühmteſten des Alterthums war, zur Einleitung dienen. 

Dodona, das älteſte unter allen griechiſchen Orakeln, lag 
am Fuße des quellenreichen Bergs Tomaros in Epirus, „ und 
Heſiod beſchreibt die Gegend als „das Land Hellopia, reich 
an Saatfeldern und Wieſen, an Schafen und ſchleppfüßigen 
Rindern, und viele Geſchlechter ſterblicher Menſchen bewohnen 
es. Dort am Außerften Rand iſt Dodona hochummauert, ers 
koren von Zeus zu ſeinem Orakel und geehrt von den Menſchen, 
die ſich da alle Seherſprüche holen. Wer hier den unſterblichen 
Gott erforſchen will, möge Geſchenke darbringend ſich nahen 
mit guten Schickſalsvögeln.“ Neuere Reiſende, Pouqueville 
und Leake, haben dieſe Landſchaft in dem ſchönen Thal von 
Janina, welches ſo prächtig ſey wegen ſeiner! Wieſen, ſeiner 
Felder, ſeiner zahlreichen Heerden, wieder erkannt und glauben, 
daß die Stadt Dodona, im Mittelalter Bonditza genannt, am 
ſüdlichen Ende des Sees, da wo heute die Ruinen von 
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Krſtriza, gelegen habe. Der Name wird verſchieden abge⸗ 
leitet, als Haus oder Geſchenk Gottes, und von Namen 
eines Fiuſſes oder Heroen, auch einer Oceanide. Zeus wird 
Dodonaios, als Spender des Guten angeblich, zugenannt. 
Sogar aus den hebr. Worten duda oder deda und jona oder 
ona: will man den Namen hernehmen, weil es ein Tauben⸗ 
brakel geweſen und der Ort heiße: liebliche oder irrende Taube; 
auch aus dem Perſtſchen, wo es, der Sage gemäß, zwei 
Tauben bedeute. 

Die Gründung des Orakels fällt in die uneit des 
Menſchengeſchlechts. Nach der moſaiſchen Völkertafel iſt es 
von Dodanim, den Kindern Javans, des Sohnes Japhets 

. Heſtod nennt es einen Sitz der Pelasger. Andre 
berichten, daß Deukalion und Pyrrha nach der großen Waſſer⸗ 
finih den Tempel erbaut hätten, was mit der Aufforderung 
bei allen ſeinen Sprüchen: dem Waſſer zu opfern, überein⸗ 
ſimmen würde ꝛc. Die dodonäiſchen Prieſterinnen, die Peliaden, 
mählen die Gründung in mythiſcher Einkleidung fo: zwei 
ſchwarze Tauben ſeyen von Aegyptiſch⸗Theben ausgeflogen, 
die eine nach Libyen, wo fie das Orakel des Ammon gegründet, 
die andre nach Dodona, wo fie auf einer Bucheiche (immer⸗ 
grünen Eiche, mit eßbaren Eicheln) ſich niedergelaſſen und 
mit menſchlicher Stimme verkündet habe, daß hier ein Orakel 
des Zeus errichtet werden ſolle. Nun bezeugt Herodot aus⸗ 
drücklich, daß die Art der Weiffagung an beiden Orten die⸗ 
ſelbe geweſen ſey; wie in Dodona neben Zeus Diona, fo 
ward im Ammonium neben Anm eine Göttin verehrt; der 
Eiche entſpricht in Egypten ein uralter heiliger Baum, dem 
Wunderquell, der Sonnenquell ꝛc. Der Holzfaͤller Hellos, fahren 
andre Nachrichten fort, ſoll zuerſt die Stimme der Taube ver⸗ 
nommen und ſein Geſchlecht, die Seller, das Orakel gepflegt 
haben. Die Taube nach der Deukalioniſchen Fluth erinnert 
an Noahs Taube mit dem Oelzweig, und vielleicht iſt auch 
Noah in einer dunklen Sage vom Ort in dem Jupiter navius 
oder Schiffsgott gemeint. Die Taube iſt der Vogel der 
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Aphropite ober Venus, und ihrer Mutter der Dione des deus 
oder der Liehe Gottes. Der pelasgiſche Zeus galt für den 
allmächtigen Welthaumeißer und zugleich war er der freund 
liche Herdgenoſſe der Sterblichen. 

Auf der Erde ſchlafend und mit ungewaſchenen Fuſten 
harfuß gehend, dienten die Seller dem pelasgiſchen Zeus; um 
von ihm prophetiſche Träume zu ewpfangen, ſchlieſen Re wahr⸗ 
ſcheinlich auf Fellen friſchgeſchlachteter Opferthiere; das Barfuß⸗ 
gehen aber iſt uralter orientaliſcher Brauch, wie Maſes vor 
dem flammenden Buſch, Joſua por Jericho, und wie heute 
noch neben den Mahamedanern, Juden und Chriſten dort in 
ihren Tempeln, wie es auch ſonſt im Alterthum und Mittel 

alter als Zeichen der Erfurt vor Gott verkommt und noch 
ſich wiederholt. 

Die prophetiſchen Prieſterinnen Dionens hießen Tauben 
(Peleiades); ihrer waren drei mit den ſtehenden Namen die 

Poraus denkende, die Tugendhafte, die Jungfräuliche, wie fir 
ſich im Alter folgten. Die verbundenen Eigenſchaſten deuteten 
guf ihre Gottbegabtheit; auch der Name Tauben ſoll wahr⸗ 
ſagende Frauen bedeuten. Doch wie die Prieſterinnen der 
Göttermutter Melitten von den ihr heiligen Bienen hießen, jo 
von Dionen wahrſcheinlich der Name der Tauben. 

Die Art der Mantik in Dodona war theils eine natür⸗ 
liche aus innerer Bewegung des Geiſtes, theils eine fünſtlicht 
aus äußeren Zeichen; von dieſen find dreierlei genannt, die 
uralte Eiche mit prophetiſchen Tauben, der wunderbare Quell 
an ihrem Fuße und das dodonziſche tönende Erzbecken. — 
Jene Bucheiche, das unglaubliche Wunder wie Aeſchylus fie 
nennt, gab durch das Rauſchen ihrer Blätter und durch Bagel- 
ſtimmen aus den Wipfeln die Gegenwart der Gottheit kund; 
daher auch Ranuchopfer unter ihr angezündet wurden — 
vergleichbar dem Altar Abrahams im Haine Mamre unter der 
Eiche Ogyges, die (nach Joſephus) ſeit Erſchaffung der Welt 
dort geſtanden haben ſoll, und ähnlich den heil. Eichen der 
Gelten und Germanen. — Am Fuß der Rieſentiche und wit 


aus ihn Wurzeln fprubelie ein kalter Quell, aus waffen 
Gemurinel die begeiſterte Prieſterin gleichfalls weiſſagte. g 
wird von ihm erzählt, daß brennende Fackeln in ihm verloſchen, 
ausgelaſchte an ihm ſich wieder entzündeten, was außer der 
hhyſiſchen Bewandtaiß noch einen tiefen Sinn des Erſterbens 
eignen Lebentz hat; auch ſtieg und fiel der Quell zu verſchie⸗ 
denen Tags zeſten. 

Das bis jetzt Räthſelhaſteſte war drittens eine ſeltſame 
At von Keſſelorafel. Die Gewährsmänner ſtimmen darin 
nicht recht überein. Der eine erzählt, dieſes Heiligthum fen 
von einem Kreis einander nahe ſtehender Dreifüße umgeben, 
fo daß einer angeschlagen alle andern mitklingen mache, dach 
babe der Ton viele Zeit zu feinem Kreislauf bedurft, was 
man als ein Bild der Seelewnandrung verſtehen mill. Andre 
fogen, in Dovona Rlerden zwei gleiche Säulen neben einander, 
und auf der einen eine Art Becken, auf der andern die eherne 
Statue eines Knaben, der in der rechten Hand eine Geißel 
hae mit drei Kuscheln an beweglichen Keuchen; wenn es 
fh nun treffe, daß der Wind wehe, ſo ſchlugen die Knöchel 
det Geißel an das eherne Becken und bewirkten lang hörbare 
Dine, die weithin die Luft durchdrängen; das Ganze fen eine 
Stiftung der Coreyrzer und daher das Sprichwort entſtanden: 
nder Corcyrder Geißel“ und „die Dodona⸗Glocke,“ was von 
Schwätzern gebraucht werde, die ihrer, Rede kein Ende wiſſen. 

Wie aus dem Rauſßchen der heiligen Eiche und dem 
Murmeln des wunderbaren Quells, fo ſcheint auch aus den 
Tönen des dodonziſchen Erzbeckens geweiſſagt warden zu 
fu. Doch hatte es damit vielleicht noch eine andre Bes. 
wandtniß. Zunöchß nämlich erinnern dieſe beiden Säulen ap- 
die der Porhalle des Tempels Sglomo's Jachine und Boatz, 
was Krünitz mit Recht fo verfieht, daß Diele hohlen, ehernen 
Saulen, die Capitäle eherne Becken verziert mit 200 Granat⸗ 
Infeln in zwei Reihen, gleichem zwei große Glocken geweſen, 
und des von den Capitälen frei hergbhängende Keſtenwerf 
git den Granafüpfeln die Schlägel hau gehildet. und daß auf 
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ſolche Art beim Anhauch des Windes ein helles, angenehmes 
Glockenſpiel entſtand. Eben ſolche güldne Säulen, von Salomo 
dem König Suron geſchenkt, waren zu Tyrus im Tempel des 
höchſten Gottes aufgeſtellt. Nicht unwahrſcheinlich wäre es, 
wenn auch die dodonäiſchen Säulen eine Nachbildung der 
ſalomoniſchen geweſen. Denn fie waren ein Weihgeſchenk der 
Corcyräer, die Inſel Corcyra aber von Pelasgern bewohnt, 
als Seefahrer und Kaufleute gerühmt. Gewiß handelten ſie 
Rauch nach Phönicien und Syrien und ließen vielleicht von 
denſelben wriſchen Künſtlern, die Salomo dienten, das Weih⸗ 
geſchenk für Dodona arbeiten. Ein ähnliches Klingwerk be⸗ 
fand ſich an dem berühmten Grabmal des etruskiſchen Königs 
Porſenna in Elufium, wie Auguſtus in ſpätern Tagen den Gipfel 
des capitoliniſchen Jupitertempels mit Glocken umhängen ließ. 
N Tempelglocken haben zugleich eine tiefere Bedeutung ur⸗ 
ſprünglich, als man glaubt. Zuerſt erwähnt ihrer das mo⸗ 
ſaiſche Ritualgeſetz. Wenn dem Hohenprieſter Aron, ſobald 
er in's Allerheiligſte tritt, Glöcklein und Granatapfel wechſelnd 
am Saum des Leibrocks vorgeſchrieben worden, fo find (nach 
Philo) die davon hervorgebrachten Töne ein Symbol von dem 
Einklang der Welt und der Harmonie der Sphären; wie der 
jüdiſche Hoheprieſter überhaupt als ein Bild des Univerſums 
angeſehen ward. Ein ähnlicher Gebrauch wurde von den 
Erzbecken in Griechenland bei der nächtlichen Feier der Myſterien 
gemacht. Eben ſo werden fromme Abgeſchiedene zu Grabe 
geläutet, anzudeuten, daß die Seele in höhere Sphären auf⸗ 
genommen „den Reigen beginne mit den leuchtenden Himmels⸗ 
geſtirnen.“ Weßhalb man ſich dann der Glodentöne überhaupt 
zu jeder Entfündigung und Reinigung bediente. Der Klang 
des reinen Erzes ſollte die Seele rein ſtimmen und entzaubern 
von der Macht der finſtern Dämonen. 

Faſſen wir dieß alles zuſammen, ſo ſcheinen die dodo⸗ 
näiſchen Säulen mit dem, was auf ihnen ſtand, folgenden 
Sinn auszudrücken: das nicht große eherne Becken war eine 
Halbkugel und ein Bild des Himmels, die kleine männliche 
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Seſtalt ein Bild des Demturgen over Weltbaumzeiſters, die 
Glockentöne ein Symbol der Weltharmonie und Muſik der 
Sphären. Dieſe uralte große Vorſtellung der Phantaſie von 
einem Weltchoral liegt auch wohl der fhönen Sage von der 
tönenden Memnonfäule zu Grunde, von der es heißt: „Ae⸗ 
zyptier und Aethiopier opfern ihr jeden Frühmorgen, wenn 
die Sonne ihre erſten Strahlen ſendet und das Bild die 
Stimme ertönen läßt, womit es feine Verehrer begrüßt: Ja, 
ſelbſt die Lehre der ſogenannten Johanneschriſten an den 
Gränzen Aſſyriens hat ein mit Glöckchen bedecktes geheimniß⸗ 
volles Kreuz, inmitten von Sonne und Mond. — Das wun⸗ 
derbare Waldglöcklein ſagte Allen, die nach Dodona kamen, 
um den Gott zu fragen, daß ſie auf heiliger Stätte ſeyen, 
wit reiner Seele fragen müßten und ſelber zu ſchweigen hät- 
ten, wo der Gott rede. Es iſt denkbar, wie gerade in dieſer 
Umgebung die von menſchlicher Willkühr unabhängigen und 
unsegelmäßigen Töne, hervorgebracht wie die einer Aeolsharfe 
von dem Geiſt, der geiſtet, wo er will, einen beſonders feier⸗ 
lichen Eindruck auf die Wallfahrenden machen und ſie zur 
Andacht ſtimmen mochten. Endlich mußten die den Gott 
Beftagenden vorher ein reinigendes Bad im Tempel nehmen, 
ähnlich jenem, wodurch die delphiſche Pythia ſich zum Weiſ⸗ 
ſagen vorbereitete. 

Neben dieſer küunſtlichen Weiſſagung aus Zeichen ward 
aber, wie ſchon bemerkt, auch natürliche Divination aus pro⸗ 
phetiſcher Bewegung des Gemüths geübt. Wo weiſſagende 
Prieſterinnen find, da müſſen immer auch erxtatiſche, den 
magnetiſchen ähnliche Zuftände angenommen werden. Sophocles 
nennt die dodonäiſchen Prieſterinnen allgemein gottbegeiſterte; 
beſtimmter noch ſagt. Plato: „Die Prophetin zu Delphi und die 
Prieſterinnen zu Dodona hätten im heiligen Wahnſinn vieles 
Gute in privaten und öffentlichen Angelegenheiten ihrem Vater⸗ 
lande zugewendet, in der Beſonnenheit aber weniges oder gar 
nichts. Hierin iſt klar ausgeſprochen, daß die Prieſterinnen 
beider Heiligthümer ihre Antworten nicht im Zuſtande des 
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gewöhnlichen wachen Bewußtfenne gaben, ſondetn in Wirt: 
licher Vetzückung oder Ertaſe, wozn namentlich auch die 
häufigen Nauch⸗ und Trankopfer, von denen fie gleichſam 
dufteten, das Ihrige beitrugen. Ueber allen Zweifel befkikimt 
fagt Ariſtides: daß die Priefterinnen zu Dodona weder vor⸗ 
her, „vor dem Ergriffenſeyn durch den Geiſt, wiſſen was fie 
ſagen werden, noch nachher, wenn ihr natürliches Bewußt⸗ 
ſeyn zurückgekehrt ſich erinnern, was fie geſagt haben, fo daß 
eher alle Andere als ſir ſelber wiſſen, was fie ſagen.“ 

Dieſe Balladen ſollen folgende Verſe gefungen haben: 

Zeus war, Zeus iſt, Zeus wird ſeyn, o großer Jens! 
Früchte ſendet die Erde empor, drum nennet fie Mutter. 

Die Form der Verſe mag einer ſpäteren Zeit angehören, 
Inhalt und Gedanke aber ſind uralt. Der erſte Vets enthält 
denſelben Gedanken, wie die berühmte Inſchrift des vetſchleier⸗ 
ten Bildes zu Sais: Ich bin alles was war, iſt und ſeyn 
wird; meinen Schleier hat kein Sterblicher gelüftet; dieſelbe 
alte Rede, daß Gott der Anfang, das Ende und die Mitte 
aller Dinge ſey. Und wenn es erlaubt IR, Profanes mit 
Heiligem zu vergleichen, ſo wird auch im Neuen Teſtamente 
der ſichtbare Gott als der definirt, der war, iſt und ſeyn 
wird, welches alles im Grunde nur eine Explication der be⸗ 
rühmten altteſtamentlichen Definition Gottes iſt: ich bin der 
ich ſeyn werde, wodurch die Uebereinſtimmung Gottes mit 
fh, und daß er die Quelle alles Lebens und die innerſte 
Wurzel aller Dinge iſt, ausgeſprochen wird. Der zweite 
Vers von der Früchte ſpendenden Erde enthält die Anſicht, 
daß wie Gott der Vater der Menſchen, ſo die Erde unſert 
gemeinſame Mutter ſey; eine Vorſtellungsweiſe, wogegen um 
ſo weniger einzuwenden iſt, als ja auch nach Moſis Geneſis 
der ſterbliche Theil der Menſchen aus Erde genommen iſt 
und zu ihr zurückkehrt. Auch dieſer Ausſpruch bezengt eine 
nahe Verwandtſchaft der dodonälſchen Theoksgie mit den 
morgenländiſchen Religions ſyſtemen. 

Qiaſf alle älteſten Heroen des htroiſchen Volkes wanzten 
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ſich in ihren Bedrängzniſſen un den Gott zu Dobona: Juachos, 
Herkules, Achill und fein Sohn Pyrthus, Ovyfſeus, Aeneas. 
In allen wichtigen Fällen ward das Orakel befragt, nament⸗ 
lich bei Ausſendung von Colonten und in ſchweren Zeitkäufteit 
bei Krieg und Peſtilenz. Einem dodonäiſchen Orakelſpruch 
zufolge zog ein pelastziſcher Stamm, aus feiner Heimath vers 
fängt, von Epirus nach Italien hinüber unv ließ ſich, wie 
ihm beſohlen wur, bei der Stadt Kotyle im Lande der Ur⸗ 
einwohnet nieder. Wie wohlthätig der dodonälſche Zeus in 
der Utzeit Griechenlands wirkte, wird beſonders aus ſolchen 
Ausſprüchen erkannt, worin er das Recht der Schutzflehenden 
und ihre Unverletzlichkeit als teligiöſes Gebot proclamirte und 
Achtung einſchärfte vor den Beſchlüſſen des Areopags. Mit 
feiner Zuſtinmung zog auch der ſpattaniſche König Agefilaos 
gegen die Perſer zur Befreiung der aſtatlſchen Griechen. 
Panſanlas erzählt einige merkwürdige Ausſprüche, unter 
audern von Koreſos, einem Prkeſter des Dionyſos, der eine 
Jungfrau Kallirthoe unerwiedert lebte. 1 rͤchte ſei⸗ 
nen Pitieſter durch eine ſchwere Krankheit, die et unter vir 
Kulyvonier, iht Volt, ſandte, ſo daß der Tod es im 
Bahrıfkim dahin raffte. Die Kalyvonier nahmen nach Dos 
dona ihre Zuflucht, um durch die Tauben und die dönende 
Eiche das Sichere zu erfahren. Das Orakel antwortete / 
Kallirthse oder einer, ber ſich ihr opfern wolle, müſſe ſterben. 
Der üngfran blieb nichts übrig, als ſich wie ein Opferthier 
zum Altar des Dionyfos führen zu laſſen. Hier nun wurde 
Koreſos, der dem Opfer vorſtand, von Mitleid gerührt, und 
gab fein Leben für die Geliebte hin. Kallirrhoe harter Sinn 


Wande ſich, als fie den Liebenden tobt vor ſich ſah, plötzlich 


aus Haß in Liebe; fle tödtete ſich ſelbſt an der Quelle, dit 
von ihr den Namen führt. — Ein anderer Fall iſt der: Bei 
dem Zug nach Troja gerieth Teuthis der Arkadier zu Aulis 

mit Agamemnon in Hader und wollte zurückſchiffen. Athene 
0 ihn in Krietergeſtalt zurückhalten, und er im Zorn 
verwundete ſie mit dem Speer in die Hüfte und führte ſein 
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Heer zurück. Nach Haufe gekommen, meinte er die Göttin, 
wie er ſie verwundet hatte, zu ſehen. Eine auszehrende 
Krankheit ergriff ihn und das Land gab keine Früchte mehr. 
In der Folge aber offenbarte ihnen das Orakel, zu Dodona die 
Art der Sühne; fie errichteten der Athene eine Bildſäͤule mit 
einer Wunde an der Hüfte, die noch Pauſanias ſelber geſehen. 
Eigentliche Prophezeihungen der dortigen Prieſterinnen 
find nur wenige auf uns gekommen. Den Lacedämoniern 
ſagten ſie einſt voraus, ein Krieg wider die Arkader werde 
thränenlos für fie ſeyn; ſie ſiegten, ohne einen Mann zu vers 
lieren. Alexander, König von Epirus, wurde zu Dodona 
vor dem acheruſiſchen Waſſer gewarnt; es fliehend, fand er 
in Italien im Strom Acheros feinen Tod. Die Prieſterin 
Phasnnis, eine Königstochter, ſagte den verheerenden Zug 
der Gallier bis nach Aften ein Menſchenalter voraus ꝛc. 
Das Orakel zu Dodona erhielt ſich über zwei Jahr⸗ 
tauſende, und wurde bis in die ſpäteſten Zeiten griechiſcher 
Selbſtſtändigkeit befragt; der Beſtechung waren die Prieſterinnen 
unzugänglich. — In der macedoniſch⸗ römiſchen Zeit überfiel 
ein Haufe wilder Aetoler den Tempel, verbrannte die ſchönen 
Säufenhallen um ihn her, zerſtörte viele Weihgeſchenke und 
riß das heilige Haus ſelbſt bis auf die innere Kapelle nieder; 
damals gingen wohl auch die beiden Säulen mit dem Erz⸗ 
becken zu Grunde; auch die furchtbare Plünderung von Epirus 
unter Paulus Aemilius muß es ausgehalten haben, und 88 
Jahre vor Chr. zerſtörten die Thraker ganz Epirus und 
plünderten den Tempel. Um die Geburt Chriſti war das 
Orakel Dodona's wie alle übrigen faſt ganz verlaſſen. Strabo 
erzählt von Trümmern und ärmlichen Hütten am tomariſchen 
Berg. Aber noch Pauſanias berichtet (J. 180), daß die heilige 
Eiche zu ſeiner Zeit noch gegrünt habe, und ein Zeitgenoſſe 
ſpricht noch von den Weiſſagungen der Prieſterinnen. Erſt im 
dritten Jahrhundert, wie es ſcheint, hieb ein illiriſcher Räuber 
den heiligen Baum nieder, und das Orakel verſtummte völlig. 


Kritik. 
1. 


(Eine Schrift über die Befeffenen im 
neuen Teſtamente.) 


Die neuteſtamentlichen Erzählungen von Beſeſſenen und 
Ihrer Heilung durch Jeſum finden ſich neu beſprochen in dem 
Schriftchen: Die Beſeſſenen im neuen Teſtament. Ein 
eregetiſcher Verſuch mit Rückſicht auf Dr. Strauß 
then Jeſu von Carl Friederich Nanz, Pfarr⸗ 
verweſer in Neuenhaus. Reutlingen, bei J. 
6. Mäcken. 1840. 

Während auch die bibliſchen Theologen den Gegenſtand 
neitens theils mit Gleichgültigkeit, theils wenigſtens mit 
Schüchternheit behandeln, und in ſolcher der neuteſtament⸗ 
lichen Darſtellung allen Zwang anthun, um das darin Vor⸗ 
liegende möglichft zu mildern und den Vorſtellungen unſerer 
Zeit näher zu bringen, findet der Verfaſſer in feinem Glauben 
m die Schrift überhaupt und vornehmlich an Jeſu abſolute 
Ünträglichfeit die Bürgſchaft dafür, daß eben die bibliſchen 
Enählungen das ſicherſte Licht über den fraglichen Gegenſtand 
geben, wie die Verpflichtung und den Muth, dieſelben ohne 
ale Vorausſetzung rein objectiv aufzufaſſen; er theilt das 
(gebniß der auf dieſe Art unternommenen eregetiſchen Unter⸗ 
ſuhung mit, zugleich eine weitere Bearbeitung der Sache in 
Aussicht ftellend. 

Magſkon. II. N 8 
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Die gegenwärtige zerfällt in zwei Theile, einen allge⸗ 
meinen und einen beſondern. In jenem iſt das Wichtigſte die 
Nachweiſung, daß unter den Beflgenden im neuen Teſtament 
nicht, wie von den Theologen faſt allgemein angenommen wird, 
der Satan oder ſein böſer Engel, ſondern die Seelen abge⸗ 
ſchiedener Menſchen verſtanden werden. Der Verfaſſer führt 
ſeinen Beweis aus der Art, wie die Beſitzenden bezeichnet 
werden, nämlich als Geiſter (Pneumata), welcher Ausdruck, 
die einzige, leicht zu beſeitigende Stelle, Hebr. 1, 14. aus⸗ 
genommen, im neuen Teſtament nie von Engeln, weder guten 
noch böſen, gebraucht wird, und nach dem neuteſtamentlichen 
Engelsbegriff auch nicht von ihnen gebraucht werden kann, 
ſondern, wo er nicht auf den göttlichen Geiſt ſich bezieht, in 
vielen Stellen eben die Seelen abgeſchiedener Menſchen bedeutet. 
Darnach iſt ſodann der ſonſt von den Beſtzenden vorkommende, 
weit unbeſtimmtere Ausdruck „Dämon, Daͤmonion“ zu erflären. 

Dieſer Anſicht ſcheinen etliche Stellen zu widerſtreiten, in 
welchen die Vefitzenden Satanas genannt oder doch mit dem 
Satan in Verbindung gebracht werden, z. B. Matth. 12, 28., 
welche Schwierigkeit jedoch dadurch ſich hebt, daß nach un⸗ 
zweideutiger Lehre des neuen Teſtaments der Einfluß des 
Satan auf die Seelen der Abgeſchiedenen ſo gut als der 
Lebenden ſich erſtreckt. Eine Unterſtützung für feine Auſtcht 
erkennt der Verfaſſer darin, daß nach 2 Petr. 2, 4. und 
Jud. v. 6. die gefallenen Engel in einem traurigen, düſtern 
Strafort feſtgehalten werden, und ſomit nicht Menſchen plagen 
und beſitzen können; ferner in einzelnen Widerſprüchen, in 
welche ſich die Erzählungen zum Theil bei der andern Anſicht 
verwickeln, und darin, daß die ſeinige nach beſtimmten Er⸗ 
klärungen des Joſephus und der äͤlteſten Väter der Glaube 
der ganzen damaligen Zeit war. Im Gegenſatz gegen die 
Annahme einer blos geſtei gerten Einwirkung böfer Geiſter auf 
den menſchlichen Körper, wodurch Theologen das Dunkel auf⸗ 
zuhellen vermeinen, wird gezeigt, daß im neuen Teſtament 
entſchieden eine ſubſtantielle Einwohnung vorausgeſetzt wird. 


11 


Die Medntirteng der dämoniſchen Beſtzungen auf ſogenannte 
uatürliche Krancheiten, wie Eyilepfie und andere, wird dadurch 
abgmmisjen, daß; währendubei jenen, wie «Me. im neuen Teſta⸗ 
ment beſchriehen werden, vie beiden Hauptformen; Alterirung 
des Selbſtbewußtſcyns und Convulſtonen, verbunden ſind, bei 
dieſen immer nur das eine oder das . nie beides zu⸗ 
ſammen verkommt. 

Der poeite Theil beſpricht M. een hergehoͤrigen 
Snbyiangen des N. T., wemlzch 1) Mart. 1, 28:27. vgl 
Luc. 4; 38 — 86. 2). Matth. 8, 28— 34. 75 Mare. 5, 
1-20. und Luc. 8, 26 39. 3) Matth. 9, 32 — 34. 
vgl. Luc. 11, 14 f. 0 Matth. 12, 22. 5) Matth. 45, 
22 — 28. vgl. Marc, 7, 25 — 30. 6) Matth. 17, 14— 21. 
vgl. Marc. 9, 14.— 29. und Luc. 9, 97 —43., und zeigt 
vornehmlich im. Gegenſatz gegen vie von Strauß aufgebrachten 
Schwierigkeiten in den Erzählungen und die dadurch begrün⸗ 
dete Berweiſung ws Gebiet zes Mythus, daß in ihnen bei 
Feſihaltung der obigen 5 h ori es m me 
N „ 40 


2 

venta ver Kritit, welche Pf Wirth über 

die. Schrift: „die Schutzgeiſter oder merkwür⸗ 

dige Blicke. u. ſ. w. von Dr. H. Werner“ in den 

Hall. Jahrbüchern Nr. 163 — 154 vom 8. Jul. 1840 

hat ergehen laſſen. N 

Hie Eilferiigkeit, wornit heut zu Lage — phyſiſche und 
yppchiſche Empirismus oder vielmehr Materialismus mit un⸗ 
geweihter Hand in das große Phänomen des Magnetismus 
eingreift, läßt ſich deutlich auch an dieſer Rezenſion waht⸗ 
nehmen. Ich ſagt „mit ungeweihtet Hand;“ denn 
ur. Wihs des Urtheils Aber. folge Phänomene gehört erſtlich 
eigene ee und Behandlung ſomnambüler Perſonen, 
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um die unkritiſchen Zweifel über den faktiſchen Veſtand abzu⸗ 
ſchneiden, und durch finnliche Anſchauung derſelben dem ſo 
gerne ſich einſchleichenden Skeytizismus vorzubengen; zweitens 
eine gediegene wiſſenſchaftliche Anſicht, die ſich zur Höhe der 
Thatfachen erhebt, ſte En im ki ga SUR det 
Dinge herabzieht. 5 

Hr. Pfr. Wirth hat 1836 eine Schrift über die 
Theorie des. Somnambulismus herausgegeben, in 
welcher er unter den Hauptmomenten feiner Theorie folgende 
aufſtellt: 1) die Hypotheſe eines Allſinns, 2) den 
magnetiſchen Rapport, und 3) die Bielgeſtal⸗ 
tungen der e und Spiele der 
Phantaſie. N 

Dieſe mageren fheoretifsgen Momente traf Pft. Werner, 
der ein an Erfabrung, Theorie und Literatur umfaſſendes 
Werk über Magnetismus aus arbeitete, auf feinem Wege, und 
konnte ‚fie um fo weniger umgehen, als es darum zu thun 
war, der herrſchenden matertaliſtiſchen Tendenz einmal eine 
ſolche entgegenzuſetzen, welche, nach anerkannter faktiſchet 
Wahrheit der ungewöhnlichen Erſcheinungen, auch ihre Dignität 
in der Theorie zu erreichen ſucht. So kam es, daß Pft. 
Werner jedesmal, nachdem er über eine Partie von Er⸗ 
ſcheinungen ſeine theoretiſche Anſicht gegeben hatte, auch die 
Wirth'ſche Erklärung dagegenhielt, und ihre Unzulänglichkeit, 
Blöße und Armuth nachwies, dadurch aber auch die literariſche 
Eitelkeit aufreizte, ſo daß ſte ſich in gedachter Rezenſton der 
Hall. Jahrbücher Luft zu machen ſuchte. Wer glauben würde, 
er könne in der Wirth' chen Rezenſion den Werth der 
Werner ' ſchen Schrift auch nur einigermaaßen tarirt finden, 
würde ſich ſehr irren. Auch das ſtreugſte Urtheil kann diefer 
Schrift ihre Reichhaltigkeit an Erfahrung, Theorie und Liter 
ratur nicht abſprechen. ! 

Es liegt nim daran, die Birth’ f 0 e Grlärungsmowente 
näher zu an amd. fir mit ber. im . en . 
zu eee e 
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Bitte ſeinen AU ſtun wie einen 
inm welchem fh alle Sinnen an gewiſſen 
a penkten vereinigen, fo: hätte es allerdings Bes 
denten ⸗aundem wir bei Somnambilen häufig mehrere Sinnen 
an gewiſſen Stellen vereinigt finden. So fand, um mir ein 
Beiſpiel zu geben, der franzöſiſche Arzt Petetin bei feiner 
lataleptiſchen Dame die Sinnen des Geſichts, Gehörs, Geruchs 
und Geſchmacks in der Herzgrube verſammelt, . ie 
alle aus dem Kopfe gewichen waren. 

So aber if die Meinung von Wirth nicht. Er fagt 
vielmehr: „Der Allſinn iſt ein Herabgeſunkenſeyn 
in einen thierifhen Zuſtand, ein keiner objek⸗ 
tiven Empfindung fähiges Taſten im uwregel⸗ 
mäßigen Durcheinander des Ganglienlebens, 
ein unbeſtimmtes Gemeingefühl, das die Thiere 
der niederſten Art auch haben, denen nur ein 
Sinn zu Theil geworden.“ Nach dieſem Satze find 
die Somnambälen noch tiefer als das Wurmgeſchlecht zu den 
Gorgonien oder Quatten nach Oken herabgewürdigt, und wir 
müſſen uns in der That wundern, wie Wirth über fo 
niedrige Geſchöpfe ein Buch ſchreiben mochte. Es iſt nur 
Schade, daß vieſer e Satz ſich in W Et 
verwickelt. 

Wie mag Wirth das Allſinn nennen, was, wie 
Thiere niederſter Art, nur einen Sinn hat? Sind die 
kußerſt feinen und beſtimmten Eindrücke, welche Minerallen, 
Metalle, Pflanzen und andere Körper auf Somnambülen 
machen, keine objektiven Empfindungen? Ferner: wo iſt denn 
das unregelmäßige Durcheinander des Ganglienlebens? Zählt 
etwa Wirth die vielerlei heftigen Mus lelkrümpfe und Ber 
zerrungen der Glieder zu dieſer Rubrik, ſo möge er wiſſen, 
daß in dieſe Theile keine Gangliennerven gehen. Wo iſt denn 
dieſes Durcheinander? Wenn Somnambüle den Ort und die 
Beſchuffenheit ihrer Krankheit genau beſtimmen, nach ſichern 
Inſtinkten ihre Verordnungen machen, die Aufeinanderfolge 
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ihrer Kriſen und Porisaen mit Fedier Zuryrkäß'tyrtit vor⸗ 
herverkündigen, was immer auch pünktlich eintrifft, fen 
dieß nicht vielmehr die größte Sicherheit und Regelmäßigkeit 
des Ganglienlebens voraus? Soweit geht der ganze Sup; 
wie ihn Wirth auſſtellt, in ſein Nichts zurück. Güte ir 
den Satz umgekehrt und gefagt: „Der Somnambulismus ſeh 
ein Erheben zu einem Allfinn, in welchem ſelbſt das, was in 
wachenden Menſchen zum unbewußten Thierleben gehört, eint 
geiſtige Richtung annehme und zup Vorſtellung gelange, fo 
hätte er Recht gehabt; fo aber iſt fein Alſinn Unſtnn. 
Das zweite Moment iſt. der mugnetiſche Napport⸗ 
„Dieſer beruht nach Wirth in dien innern Er 
krement des Lebensprozeſſes, das der Magni 
tiſeur vermittelſt der Aus dünſtung und dee 
Wärmeſtoffs in der Mantpulcktion über traze, 
wodurch die. Somnambüle in einer fremden 
Subſtanz over Perſönlichkeit untergehe.“ Aus 
dieſem Rapport leitet Hr. Wirth fo viele theils leibliche, 
theils geiſtige Erſcheinungen ab, daß es an's Unglaubliche 
gränzt, wie jenes Exkrement am Vehlkel der Ausdün⸗ 
ſtungsmaterie und des Wärmeſtoffs ſolche Mozu⸗ 
lationen ſoll aufnehmen und als mwterielled Element der ii⸗ 
materiellen Seele zuführen können. Wirth meint, daß auf 
dieſe Weiſe nicht nur einzelne Voeſtellungen und Bilder, ſon⸗ 
dern ganze Syſteme und Doctrinen übergepflanzt werden 
können“ Könnte eine Seele ſich der andern blos di 
die leiblichen Schweißloͤcher mitteilen, fo wite 
dieß eine einfache Mekhode, den Unterricht abzukünzen, indem 
der Lehrer ſeine Schüler nur in einen magnetischen Kreis 
ſtellen und vermittelſt eines Schwitzbades ſich mm 
ihnen in Contrakt ſetzen dürfte. Ein folder Rapport könnte 
alsdann noch beſſem * thun, als der e 
Trichter. 8 
Wie verhält es Ad ob bei frontanen: Sonnaftbblod, 
die ohne magnrtiſchen Rapport gleiche Eiſcheinungel 
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aan; und wie.bei ben am Paquet ſich ſelbſt manipullrenden 
Perſonen, die ähnliche, nur minder intenſive, Erſcheinungen 
w darbleten? Gibt es demnach einen Somnambulis mus 
ahne magnettſchen Rapport, fo iR er als Prinzip unläglic. 
Der magnetiſche Rapport ruht auf einem weit höhern Prinzip, 
«46 jenes in Auspünftung. und Wärmeſtoff gehüllte Exkrement 
and muß als Erklärungsmoment eine ganz andere Stellung 
erhallen. 5 
Das dritte Moment iſt vie Vielgeſtaltung der Einbildungs⸗ 
naft und vas Spiel der Phantasie. In dieſes üppig 
wuchrtude Gebiet verweiſen ſolche Theoretiker Alles, was fie 
mit dem Scharfſfinn ihter Hypotheſen nicht erreichen können. 
Wie aber, wenn der Einbildung die Realität entſpricht? War 
das, was ſich bei der Seherin in Beziehung auf den Tod 
ihres Vaters ereignete, wie das Erſcheinen eines Sargs an 
ihrem Bette noch vor ſemer Krankheit, — der dreimalige 
Ausruf: Ach Gott! der Seherin, welcher von dem Arzte 
am Sterbebeite des Vaters gehört wurde, fo wie auch die 
geahnte Lebensgefahr ihres Bruders an einem beſtimmten 
Tage, un welchem auch wirklich von einem Wilddieb ein 
Schuß auf ihn geſchah, — eine bloße Einbildung? War die 
Lebensgefahr, in welcher die Werner' ſche Somnambüle 
ihre Schweſter Emilie auf 20 Stunden Entfernung auf einmal 
während der Kriſe vom 19. Mai erblickte, und ihre wunder⸗ 
bare Lebenstettung — ein bloßes Spiel der Phantaſte? Wenn 
nach Wirth der Magnetismus der Narrenvorhof iſt, — 
wohin gehört denn ver zur niederen Thierheit herabgefunkene 
Allſtun und der, ganze Dokttinen übertragende, Rapport? 
Wahrſcheinlich zu den Fatuetäten und Inſapienzien, denen 
im Natrenvorhof ein ganz beſonderes Stübchen eingeräumt iſt. 
Hätte Hr. Pfr. Wirth das Werk von Werner un⸗ 
befangen und ohne antikritiſche Empfindlichkeit geprüft, fo 
hätte er eine gediegene, durch merkwürdige Kuren ausgezeichnete 
Erfahrung, eine auch die höchſten Erſcheinungen umfafiende 
Theorie und zugleich eine Literatur, die, weil ſte jede Erſcheinung 
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in vielen Geſchichten nachweist, den einſeitigen Skexeizismes 
gänzlich entfernt, — nicht wohl verkennen können. Ohne 
Grund ſehen die Aufflärlinge überall nichts als Anſteckung, 
Sinnentäuſchung und Betrug, Schwärmerei, Wunderſucht und 
Aberglauben. Sie wollen der Natur gebieten, daß ſte ja 
keine Wirkungen äußere, die über ihren Verſtandes⸗ Horizont 
gehen, und den Beobachtern wollen fie vorſchreiben, was fle 
hätten ſehen und hören ſollen. Die faktiſche Wahrheit fol 
ſich nach ihrer Meinung bequemen, und den Thatſachen 
ſchneiden fie Kopf und Glieder ab, damit fie den Rumpf mit 
ihren Hypotheſen zudecken können. Dieß iſt die Krankheit 
unſerer Zeit, — der Verſtandes⸗Bandwurm, der, wenn die 
Inſel Anticyra all ihre Nießwurz hergäbe, doch nur in einigen 
Gelenken, nie mit dem Kopfe, abgetrieben werden kann. 

Hr. Pfr. Wirth bemerkt öfters, daß man dieſe oder jene 
Erſcheinung ſchon deßwegen nicht annehmen könne, weil ſonſt 
das magnetiſche Bewußtſeyn geſcheidter ſeyn würde, als das 
wachende, was nicht wohl angehe. Allein, dieß geht ſehr 
wohl an. ̃ 

Das magnetiſche Bewußtſeyn dringt in den tiefern Grund 
der Seele ein, und ſchließt dort verborgene Schätze auf, während 
das wachende in der Oberfläche der objektiven Welt ſich zer⸗ 
ſtreut, und darüber die Kraft ſeiner Einheit einbüßt. Das 
Hellſehen bedarf keiner Reflexion in Begriffen, um das Wahre 
zu finden; es faßt das Wahre im Schönen auf, und das tobte 
Prinzip erſcheint ihm als lebendiges Ideal. Das unmittelbart 
geiſtige Fühlen und Schauen fteht über allem vermittelten 
Wiſſen, und die ganze Philoſophie wird umſonſt arbeiten, ihr 
Auge ſo zu ſchärfen, daß es in die Ferne und in die Zukunft 
zu ſchauen vermag, was bei Somnambülen unzweifelhafte 
Thatſache iſt. Nehmen wir hiezu das erhöhte chriſtliche Gefühl 
für Moral und Religion, welches das magnetiſche Leben höherer 
Grade immer in ſich entwickelt, ſo dürfen wir wohl dem Ge⸗ 
danken Raum geben, den Werner gleich anfaugs ſeiner 
Schrift äußert, daß der Magnetismus uns an die dutch den 
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Abfall verforen gegangene Juiegtität erinaem, und zeigen fol, 
welcher Kraft die menſchliche Natur fähig wäre, wüde r 
wicher zu ihrer Integration gelangen. 

Dieſe Wahrheit iſt beſtängt durch das Leben ber Ab 
vüter, welche in den erſten Jahrhunderten des Chriftenikunes 
ſich von der Welt abſonderten, und in den Felshöhlen der 
thebaiſchen Wüſte ihr Leben dem Herrn weihten. Sie gelangten 
wieder zu jener Integration in Leib, Seele und Geiſt. In 
vollem Maaße erhielten fie die Gabe, in die 
Ferne und in die Zukunft zu ſchauen, mit 
ihrem Blicke die Herzen der Menſchen zu er 
forſchen, und die guten wie die böſen Geiſter 
zu prüfen, jene an ſich zu ziehen, dieſe von 
ſich zu entfernen. Mas Wunder alſo, wenn wir durch 
eine Steigerung der Leibes ⸗„ Seelen⸗ und Geiſteskräfte an 
unſern Somnambülen ähnliche Erſcheinungen erblicken! Der 
Unterſchied zwiſchen jenen Anachoreten und unſern Somnam⸗ 
blülen iſt allerdings groß, und liegt darin, daß Jene ſich frei⸗ 
willig und durch innere Erleuchtung zu jener Kraft empors 
ſchwangen, fie im vollen wachenden Bewaßtſeyn auch ausübten, 
und außer dieſer Gabe auch noch die Macht beſaßen, Krank⸗ 
heiten und Seuchen zu heilen, unreine Geiſter auszutreiben, 
wilde Thiere zu zähmen, und ſelbſt der Natur zu gebieten; 
und alles dieß blos durch's Gebet und durch 
den Befehl im Namen des Herrn. Ob nun gleich 
dieſe Kraft unſern Somnambälen mangelt, und jene Conzen⸗ 
tration der Kräfte in einem höhern Mittekpunkt keine durch 
Selbſtaufopferung gewonnene, ſondern durch äußere und innere 
Erregungsmittel hervorgebrachte iſt, und ihnen ſomit der freie 
Schwung in Tugend und Glauben abgeht, ſo iſt doch ihre 
Verſetzung in jenen verklärten Zuſtand ein triftiger Zeuge der 
Integration, deren die menſchliche Natur fähig iſt. Jene außer⸗ 
ordentliche Kraft der Anachoreten, wie auch det damaligen 
Biſchöſe und Diakone, die noch nicht vom Dogzmenſtreite befleckt 
waren, war dazumal nöthig, um den Bekennern und Märtytern 
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deu Halt zum Glauben zu geben, der zum Sieg des Thetſten⸗ 
thums näthig war. Jetzt aber fink wieder ſolche Erſcheinungen 
nöthig, um den falſchen Lehrern und Uaglanbigen entgegenzu⸗ 
wirken durch Thatſachen, die uns an höhere Kräſte und Geſetze 
mahnen, als die der Natur und der Vernunft. Wenn freilich 
Männer, wie Fiſcher und Wirth, die materialiſtiſchr 
Tendenz vorgichen, Erſterer die Identität der organk 
ſchen. Lebenskraft mit der Seele, Legzterer den 
thieriſchen Allſinn zum Prinzip wühlt, fo iſt der 
Zweck verfehlt, and die wahre und fruchtbare Bedeutung des 
Phänomens geht verloren. : 8 ö 
Wer den Magnetismus konſtruiren will, wird wohl daran 
thun, Jene höchſten Erſcheinungen zuerſt vor ſich zu nehmen, 
vamit er nicht Gefahr laufe, füt feine Hypotheſen eine zu 
wenige Gränze zu ſtecken, wie es bei allen Materialiſten der 
Fal if. Sind einmal die Divinationen, das Fernſehen und 
Fernwirken, das chrißtliche Gefühl für Moral und Keligion) der 
verklätte Zuſtand der Ekſtaſen, die höheren Mittheilungen, die, 
weil fie ſich in den Ereigniſſen bewähren, und außer der menſch⸗ 
lichen Kombination liegen, nicht aus den Somnambälen kommen 
können, fernet die konſtanten Erſcheinungen von Genien und 
Fübrern, — find dieſe einmal als Thatſachen feſtgeſtellt, ſo 
verſuche man die Erklärung derſelben, und dann wird ſich bald 
ergeben, daß die gewöhnlichen phyſtſchen, phyſtologiſchen und 
pſychologiſchen Satze nicht aus reichen, — daß vielmehr nur tine 
Pneumatologie, welche die Geiſtesſphäre in ihren eltzenthüm⸗ 
lichen Wirkungen und Eigenfchaften erforſcht, uns genügen kann. 
Es iſt außer Zweifel, daß die Theorie des Magnetis ume 
die Funktionen des Leibes, der Seele und des Griſtes umfaffen, 
und in abtzeſonderten Abſchnitten abhandeln muß. Zu dleſem Behuf 
hat Pfr. Werner drei Probleme, nämlich ein pbyſtologiſches, 
pfychologiſches und pnemnatologiſches aufgeſtellt, und die eigen; 
thümlichen Erſcheinungen von jedem Gebiet abgeſondert, ohne 
die Verwandeſchaft derselben, die ihre Wurzeln aus mehrern 
Gebieten ziehen, 1.15 verkennen. N Ss us 5 
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in WR be th out chirbel eine grnetiſche eg 
den Feſcheinungen. Wes mill; er damit jagen? Hätte etwu 
We rm dier aſcheinungen er Seehe aus den Funktionen 
des Leibes x e dien den Geiſtes ins den Funktisnen der Seel 
Smehiſch ableiten foller d: Dieß it eben die Werkehrtheit des 
WMattriglis mus, der die Dignität der dreh Potenzen und ihrer 
eitenthümlichen Gehicte nicht anerktunt. Auf dießer Digmank 
berliht auch) die Gintheilung den Magnetismut in drei Stadien 
e Sratat innen, welche die Sehetin von Prevorf 
abr ihrn inmernmeben, bäs ſich ihr aufſchloß, angegaben hut. 
1: RB nennt 28 cine völlig verworreue Einheilung. 
Dan. Wellerialiſten, der Alles untereinander menge, mag es 
ſ vernommen, aben dem Pſychclogen, der mit der Seherig 
ul ee aud Geiſt unterſchtidet, ißt es die einzig wahre 
Gin: Dieß läßt ſich jedt noch näher erläntern. 
mu Der ae rad iſt das geſtelgerte Nervenlebem 
Veſſer könate die erhöhte. Senſtbilität, win wir ſie bei allen 
Senmambülen antreffen, nicht bezeichnet werden. Die Seherin 
Bien fühle * d ern Nerve u etw a % N 0 | 
hüte als Nerve ſey, fie neune es Norvengeißk 
Det unzem öh nliche Zuſtand, in Dem. fie ſich de 
finde vüſhte daher, dat der Nerrengeiſt, wel⸗ 
chen Laib nund Seele vermittelt, jetzt ſo leich 
vob idenſich ahldiet 
Gegen dir Angahme des Nervengelſtes Rränsen ſich die 
Matenabßen mit Handen und Füßen, und halten es, als 
Femmde der Neinra naiurata, wie es Spyinoßa neunt, viel 
lirben, ut den Erlrementen. Und doch, wie alt if dieſe Be 
nunung ? Schon vor 50 Jahren hat der berühmte Plattner 
im feinen: wefflichen Anthropologie das in Gehirn umd Nerven 
wirkſame. Agens Narvengeiſt genannt und ihn als Bern 
bindungeglied: zwischen Leib und Seele gerade ſo bestimmt, 
Wir, es n heut zn Tage unſere Somnambülen thun. Andere 
Pogfolegesiimusien. dieſes Agens Nervenäthen, Nervenprinuy, 
Lebentzzeis 1. iw. Allein, was lietzt am Namen 7 Wallen 
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wir Empfindung und Bewegung elltren, fo müſſen wir 
einerſeits zwiſchen der objektiven Sinnen welt und dem geiſtigen 
Apperzeptions⸗Vermögen der Seele, andererſeits zwiſchen dem 
geiſtigen Willen und dem Muskelſyſtem des Leibes ein Ver 
bindungsglied ſtatuiren, das mit beiden verwandt, (obgleich 
ein Prineipiam sti generis) halb organiſcher, halb geiſigtt 
Natur iſt, und daher mit Recht Nervengeiſt genannt wird⸗ 
Dieſer Nervengeiſt iſt im natürlich wachenden Leben in den 
Nerven des Leibes, in den Sinnapparaten. und in Gehim 
gebunden und überſchreitet nie feine normalen Funktionen 
Im magnetiſchen Leben hingegen wird er, wahrſchelulich durch 
den Rapport, überſchwellend, löst ſich von dem Bande det 
Nerven mehr ab, und durchſtrömt in freien Richtungen den 
ganzen Körper. Darin liegt einerſeits die erhöhte Senſibilttäl 
oder das geſteigerte Nervenleben, andererſeits die Anregung 
ves erhöhten Seelenlebens. Der Nervengeiſt iſt nicht Subjekt 
der Empfindung, das bleibt immer die Seele, aber im magne⸗ 
tiſchen Bewußtſeyn dient er der Somnambuͤle wie ein iunerer 
Lichtſtrahl, vermittelſt deſſen fie ſich alle einzelnen Theile des 
Leibes erhellen, in andere hineinſehen, ja in die weiteſten 
Fernen gehen kann. Wird der Nervengeift ſo geſtellt, fo if 
er keine fo unerhörte Abſurdität, wie Wirth meint, ſondern 
vielmehr der wiſſenſchaftlichſte Faktor, ohne welchen gar nichts 
erklärt werden kann. Pfr. Werner hat dieſes phyſtologiſche 
Gebiet in ein helleres Licht geſetzt, als es bisher wat. 

Als allgemeine Bemerkung füge ich Folgendes hinzu: 
der Menſch if und wirkt immer als Ganzes. In fedem 
Lebensakt wirken Leib, Seele und Geiſt zuſammen, aber die 
Frage iſt: Welche dieſer Potenzen iſt im Uebergewicht? odet 
mathematiſch ausgedrückt: Welche iſt der Exponent 
and welche find die Cosffizienten? So iſt im 
geſteigerten Nervenleben zwar das leibliche Nervenſyſtem ver 
Exponent, aber dieß hindert nicht, daß auch Seele und Grit 
mitwirken, und in den Erſcheinungen des erſten Grabed ihren 
Antheil behaupten. Und fo verhält es ſich auch in den 
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andern Belieten, in N der Nervengeiſt — 
Cosfftzient iſt. 50 

Vom zweiten Grade fagt die Schern: „Er ſeye ein 
Hervortreten dee ganz innern Nast en von 
ö Heile unde Greif zugleich.“ 

H Pfr. Wirth ruft hiebei aus: „Entwirre ie 
Anbkrer die Gerede!“ Der Wandsbecker Vote nennt 
dad Aubruſungszeichen (1) das Stilleſtehen des Verſtandes; 
was: Fragzeichen (7) brdentet ihm: „Wo ik der Berſtand,“ 
das; mn, (7) iſt ihm der halbe Verſtand, und vom Punks 
tam (J. meint er, es wolle ſagen: „Hier iſt der alte Verſtand 
and und der nene fängt an.“ Ein folder Uebergang v vom 
alten Berſtand in den neuen iſt auch hier noͤthig. 

%S rres, nennt das Hellſehen ein in ſich umge 
ken es Selbſtbewußtſeyn, das ſich nicht in die ob⸗ 
Kltine Welt zerſtreue, ſondern fi ſaunnle, und in den tiefern 
Grund der Seele eindringe, wo es ſich neue Schätze aufſchließe, 
die dem ſwachenden Menſchen verborgen bleiben. Es iſt ein 
bebentender UInterſchied zwiſchen der Produktivität und 
den Produkten. In jener iſt die Werkſiatte des Schaffens 
und Bildes, wozu mancherlei Prozeſſe nöthig find. Dieſe find 
das Befihaffene, Gebüdete und aus den Prozeſſen Hervorgegan⸗ 
gene. Im wathenten Menſchen treten vie Vorſtellungen und 
Begriffe, die Bilder und. Gefühle, die Begierden und Beſtrebun⸗ 
gen ſchon gebildet und fertig vor die Seele, aber die Produkti⸗ 
vttüt mit ihwen Brogefien bleibt ihm verborgen. Im magnetiſchen 
Dewußtſeyn hingegen oder im Hellſehen vermag die Seele ſich 
auch bie Produltivität mit ihren Prozeſſen zu 
erhellen und ſte zu offenbaren. Dieß iſt der ganz innere 
Wen ſch, weil in Centrum der Seele der Fokus unſerer Ich⸗ 
heit iſt, iw weichem alle Potenzen zuſammenwirken. Im zweiten 
Geabe Maberber Seiſt noch zu ſehr von der Seele eingenommen. 
Die. Seele iſt Exponent, der Geiſt blos Coéffizient; 
mb barum aun er ſich in ſeiner eigenen Freiheit und- Reim 
heit. nuch init. offenbaren. Und ſo rechtfertigt ſich der Satz 


125 


volllemmnen: „daß der zweite Grad ein Herve 
treten des ganz innern Menſchen e er 
un Gelſt zugleich fen!“ 

Die Scherin macht hier «ine wichagt FOREN 5 
fügt: „Iſt die Seele einer Somadmbüle befleckt 
und untein, fo kann fie in dieſem Zuſtan de / auch 
ihre Träbung den Geifte beimiſchen, ſür kant 
ſich und An dere täuſchen und belügen.“ Sie 
täuſcht ſich, indem fie ehre Einbildungen in das wahre Saum 
einträgt, jo daß Dichtung und Wahrheit ſehr nahe zußfammeun 
grünzen. Sie täuscht und balügt Andere, indem ſie ihr wir 
liches Hellfehen zu ſchlechten und ſelbſtfüchtigen Zmocken bend. 
Uebrigens, ſagt die Seherin, dürfe man feinen bos haſten Mir 
trug dabei annchmen. Metſtens iſt es Citefkeit und Gefall⸗ 
ſucht an dem Auſſehen, das fie erregen. In dieſen Fülle 
iſt eine ſtrenge und gewandte Beobachtung und Behntſamleit 
nöthig, um das Wahre vom Falſchen zu unterscheiden. n. 
Hr. Pfr. Wirth iſt der Meinung, daß bei wo n 
nambülen Reflerion und Wille aufhören men 
in der Perſönlichkeit des Magnetiſturs unter 
gehen. Dieſe allverbreitete Meinung iſt eine große Län 
ſchung. Das Wahre an der Sache ist, daß die Kraſt der 
Stele, je weniger ſie im Denken und Mefleftiren:. einerſeins 
und im Wollen und Heudeln anbrerſeits verbraucht wird, ſich 
um fo mehr in der Mitte, nämlich im Gefühltleben, verſtärt 
und daduuch eine Energie gewinnt, welche un Stand iſt, nicht 
nur in die innerſten pſychiſchen Tiefen, ſondern auch in de 
geiſugen Höhen zu ſchauen, die dem gemähulich wachenden 
Menſchen unzugänglich ſind. Um dieſen Zuſtand hervorzu⸗ 
bringen, if allerdings eine Uebermacht nochwendig, 
welche gewöhnlich durch den Maguetißſenr aus grüßt wud, 
obgleich auch dieſer Zußand bei ſpontankn Bonuanebilen fich 
auf andere Wriſe erzeugen ken. Eine falle Abhnsczigfeit 
wuß ſeyn, wenn die Somnamtzle auch nur um Mehurf des 
Heuzwecks auf ſich ſelbſt befthwinkt werden ſallz denn das, 
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was heilt, iſt Me: plaſtiſche Sippif: der Lelens kraft, welche durch 
den im magnctiſchen Rapport überſtrönenden Nerpangeiſt an 
geregt wird. Der ſonſt unhewußte und verſchtoſſenr Inſtinit 
gelang in Lerforſchung der Kramſßelt und in der Wahl; bet 
Heilmittel zur deutlichen Vorſtellung. 

Hat aber die Sanmambite durch Helſchen ſch jene 
Tiefen und Höhen erhellt, fo kann ſie das Wahrgenonmmens 
e gut, wie der wachende Meuſch, nicht nur in eine Neſſerion, 
Sondern in eine intellektuelle Anſchanung aufnehmen und uns 
Kunde davon geben; mur mird ſie es mehr ing eiue bildliche 
Darſtellung als in die logische Farm der Begriſſe und Urtheile 
bringen. Wer möchte warm zweifeln, wenn er dir throrttiſchen 
Sütze der Seherin über dir Sindien des Magnetiamus, ihm 
genaue Naterſchedung von Leib, Seele und Geiſt und beſon⸗ 
ders ihre Erklärungen über den Sonnen ⸗ und Lebensfreis in 
Gwägung zicht? Hr. Wirth meint zwar, ditß alles ſey 
durch den Dichter und Philoſophen in Ihre Setle hinüber, 
gepflanzt worden, mas, im vuildeſten Ausdruck, ein unbeſen 
nedes Geſchwätz if, weil der Dichter mie an cinen Sonnan⸗ 
und Lebens kreis dachte und der Philvſoph eben deßwegen erſt 
nach Weinsberg ging, um ihre Wellänmg über diefe Kxtile 
zu vernehmen. Da alles dieß im Buche ſteht, fo: u. zu 
tine völlige Indiskretion die Suche verkehren. ä 

Eben ſo vethält es ſich auch wit dent Wilen A 
Somnambilen. Das Fernſehen und Fernwirken können zwar 
auf Geheiß des Magnetiſeurs, aber nit olmıe Juchun des 
eigenen Willens erfolgen. Der Wille des Maguetiſeurs her 
ſtumt dlos ihnen eigenen Wilken, hebt ihn aber nicht auf. 
Eine Lähmung des Willens würde alle geiſtige Kraft under 
drücken. Bei der Seherin kommen Beispiele vor; wo ſit 
ohne alles Geheiß ihres Mag vet iſe unt in; die 
Ferne geſehen und gewirkt hat, was doch ohne AB: wu 
w Willens nicht geſchehen konnte. = 

Alke dieſe Antigen Morrllungen sühten daher, aß wen ben 
Names. der Selb ftbeohnahtung durch Hppotheſen erſetzen will, 


Der dritte Grad if, nach dem Ausdruck der 
Seherin, das helleſte innere Wachen, in wel⸗ 
chem der innere geiſtige Menſch frei und unge 
bunden von dem Körper lebt. — In dieſem Zu⸗ 
ſtande iſt der Geiſt frei, kann ſich von Leib und 
Seele trennen und gehen, wohin er will, gleich 
deinem Lichtſtrahl. 

Iſt der Geiſt die hoͤchſte Potenz, fo — er an Freiheit 
und Reinheit um ſo mehr gewinnen, je weniger er von den 
niedern Potenzen: Leib und Seele, gebunden iſt. Ein völliges 
Abloͤſen des Geiſtes dürfen wir nicht annehmen, weil dieß ein 
Zuſtand wäre, der die menſchliche Natur überſchreiten würde; 
aber ein mehr oder weniger Freiwerden des Geiſtes von feinen 
Banden zeigen uns doch die Phänomene des Fauſchens und 
Fernwirkens, der Ekſtaſen, Divinationen u. ſ. w. 

Bei der Aufzählung dieſer Erſcheinungen, welche Werner 
mit vielen Beiſpielen belegt und zu erklären geſucht hat, er⸗ 
müdet Pfr. Wirth in feinem Referat und läßt den Faden der 
Krüik gerade da fallen, wo fie ſich die Lorbeern hätte erwerben 
ſollen. Die erwähnten Erſcheinungen find num einmal als un⸗ 
läugbare Thatſachen feſigeſtellt, und in ihnen erſcheint die Freiheit 
des Geiſtes in einem ſo herrlichen Lichte, daß ſich jeder denkende 
Menſch freuen muß, den Adel und die hohe Beſtimmung der 
menſchlichen Natur darin zu erkennen. Es find dieß keine 
Phantaſteſpiele, ſondern Anmahnungen zum Glauben an eine 
böhere Natur, die ſich nicht in ppyſiſche und pſochtſche Geſede 
einbannen läßt. 

Aber es gibt auch Phänomene, für welche der Satz von 
Görtes: „das Hellſehen ſey ein in ſich umge⸗ 
lehrtes Selbſtbewußtſeyn,“ nicht mehr zureicht, ſon⸗ 
dern die uns in eine Sphäre führen, die über und e dem 
Selbſtbewußtſeyn liegt. f 

Beinahe alle Somnambülen höherer Grade ſprechen von 
Umgang mit Schutz geiſtern und von Mütheilungen derſelben; 
auch geben ſie öfters an, daß ſich finſtere Geiſter ihnen nühern 
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und Schaden zufügen oder auch Hülfe bei ihnen ſuchen wollen. 
Die Frage iſt nun: Sind es bloße Idole der Phan⸗ 
taſie over haben ſie objektive Realität? 

Hätten wir keine andern Beweiſe, als blos hypotheti⸗ 
ſche, ſo würden die Aufklärer, die ſich mit viel Gepränge von 
Scharffinn und Gelehrſamkeit für die Nichteriſtenz entſcheiden, 
Recht haben, beſonders, da fie ſich auf die heutige Philoſophie 
ſtützen können, welche es für höchſt unanſtänvig hält, außer dem 
Menſchen, den fie als Centrum der Schöpfung betrachtet, noch 
höhere Weſen anzunehmen. Allein, es gibt faktiſche Beweise, 
die ganz anders lauten und mit gleicher kritiſcher Schärfe allen 

Hypocheſen die Ausflüchte benehmen. Das Problematiſiren von 
Engeln und Dämonen, von guten und böfen Geiſtern aller Art 
kann natürlich, wenn man dem Evangelium das Schiedsrichter⸗ 
amt nicht überläßt, zu keinem Ende gebracht werden. Soll daher 
dieſe Wahrheit, die mehr Einfluß auf menſchliche Angelegenheiten 
hat, als man gewöhnkich glaubt, einmal anerkannt werden, ſo 
muß es auf anderem Wege geſchehen. Dazu ſcheint jetzt das 
Phänomen des Magnetismus verordnet, um durch Thatſachen 
das feſtzuſtellen, was die Hypotheſe gerne aus dem Wege 
räumen möchte. i 
Anter der großen Menge dieſer Thatſachen zeichnen ſich 
folgende au: N 

Erſtlich in dem Buche: die Seherin von Prevorſt, 
zweiter Theil, erfte Thatfache zu Weinsberg, welche die Geſchichte 

des Kr., eines verstorbenen Kaſſenführers, mit der Entdeckung 
eines unter Gerichtsakten liegenden Blattes enthält. 

f FJemer: Die vierte Thatſache mit dem fogenannten weißen 

Geiſte, welche die Geſchichte eines längſt verſtorbenen Waiſen⸗ 
richters, der zwei Waiſen um ihr Vermögen betrog, ausführlich 
enthält. 

Zweitens in dem Buche: die Schutzgeiſter, die Kriſe 
vom 19. Mai S. 89, vergl. mit der Erklärung S. 490, welche 
die wunderbare Lebens rettung einer Schweſter der Somnambüle 
enthalt. 4 N e 
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Ferner: Die Kriſe vom 4. Jul. S. 190 mit der Geſchichte 
eines ſonderbaren Geiſterſpucks. f N 

Unter der großen Menge von Thatſachen ragen die vier 
genannten zur Beglaubigung der Cxiſtenz guter und böſer 
Geiſter ſo eminent hervor, daß derjenige, welchem es um 
Wahrheit zu thun iſt, ihre Prüfung nicht umgehen kann. 

Wir billigen es ganz, daß eine ſtrenge Kritik, welcher 
der Glaube an eine faktiſche Wahrheit zugemuthet wird, ſich 
nicht ſo leicht mit der Erzählung geſchehener Dinge beruhigen 
will, wenn auch ſubjektiv und objektiv keine beſondern Anſtände 
gegen die Glaubwürdigkeit erhoben werden können. Sie ver⸗ 
langt Dokumente, Urkunden und Zeugen, um das Gefchehene. 
außer Zweifel zu ſetzen. 

Von der Art ſind die erwähnten Thatſachen. Sie bieten 
uns ſo viele durch Urkunden und Zeugen beglaubigte Um⸗ 
ſtände dar, daß das Geſchehene keinem Zweifel mehr unter⸗ 
worfen iſt, aber auch kein anderer Ausweg mehr übrig bleibt, 
als die Annahme einer Mittheilung verſtor⸗ 
bener Menſchen. N ö 

Es bleibt allerdings merkwürdig, warum in unſere Zeit 
fo viele Erſcheinungen fallen, die uns auf eine tiefere und 
höhere Natur als die menſchliche hinweiſen. Sollten wir nicht 
die Winke der Vorſehung darin erkennen, dem Materialismus, 
der jetzt auch anfängt, das Heiligſte anzutaſten, durch die 
Macht der Thatſachen entgegenzuwirken? . 

Was ich bisher ſagte, iſt das Ergebniß einer mehr als 
30jährigen Erfahrung, der immer zugleich das Studium dieſes 
Phänomens zur Seite ging. Ich behandelte ſelbſt zwei 
Somnambülen, die lange vergeblich Arzneien gebrauchten. 
Unerachtet ich bloß den Heilzweck im Auge hatte und alle 
fremden Störungen in neugierigen Verſuchen abhielt, ſo ging 

doch ein großer Theil der Erſcheinungen höherer Grade unter 
meiner Hand hervor. Ich begünſtigte ſie nicht, mochte fie 
aber auch nicht abweiſen. N 

Die Eine meiner Somnambülen, Thereſe P., ſagte in 
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einer der erſten Kriſen: „Sie fehe eine große wunde Stelle 
auf ihrer rechten Lunge, ſte ſey die Urſache ihrer Krankheit; 
dieſe Stelle werde im Verlaufe der Behandlung immer kleiner 
werden, und zuletzt verſchwinden.“ Sie gab den Termin, an 
welchem das Geſchwür ſich ſchließen werde, genau auf den 
Tag hin an. So verhielt es ſich auch. Bei ihrem wieder⸗ 
holten Inſichſchauen ſah ſie die wunde Stelle immer mehr ſich 
verkleinern, endlich ſich ſchließen, was mit dem vorherbeſtimmten 
Geneſungstag a zuſammentraf. Sie blieb ohne Anſtoß 
geſund. 

Wie iſt dieß nun erklärbar? — Nicht anders, als daß 
die organiſche Typik, in welcher der Heilprozeß nach Geſetzen 
vor ſich geht und feine beſtimmte Zeit hat, der Somnambüle 
zur klaren Vorſtellung wurde. Iſt das nicht ein Beweis, 
daß das magnetiſche Bewußtſeyn nicht nur Produkte ſieht, 
ſondern auch ſeinen Blick in die Produktivität erweitern kann? 
Und nun frage ich: Iſt das magnetiſche Bewußtſeyn nicht 
geſcheidter, als das wachende mit allen feinen e 
und Spekulationen? 

Die gleiche Somnambüle war eine Blutsverwandte Eines 
meiner geliebten akademiſchen Freunde, der ſich, obgleich in 
den beſten Glücksumſtänden, in einem Anfall von Melancholie 
entleibte, übrigens früher ſtarb, als Thereſe geboren war. 
Einsmals in einer Kriſe ſagte ſie: „Dein Freund P. iſt 
da, er läßt Dich grüßen und Dir ſagen, daß ihm 
jetzt erſt (nach 26. Jahren) die Sünde des Selbſt⸗ 
mords, die ihn in einen traurigen Zuftand 
verſetzt habe, verziehen und er im Begriff ſeye, 
in einen beſſern Zuſtand überzugehen.“ Ich war 
erſtaunt über dieſe Mittheilung, wozu ich nicht von weitem 
eine Veranlaſſung gegeben hatte. Ich frage nun: war dieſe 
Mittheilung ein bloßes Phantaftefpiel? Auf jeden Fall ent⸗ 
hält fie einen tiefern Ernſt, als gewöhnlich die Spiele der 
Phantaſie haben. ö 

Die andere Somnambüle, Lotte W., 14 Jahre alt, litt 
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an den heftigſten Nervenzufällen einer Entwicklungskrankheit. 
Schon in der erſten Kriſe am 12. Oktbr. beſtimmte fte ihren 
Geneſungstag auf den 26. Jan. des folgenden Jahrs. Auf 
die Frage, wie fle das wiſſen könne, erwiederte fie ganz naiv: 
„Ich fühle es, ich ſchaue es.“ Sie ſagte dieß, als 
wenn fie einen Kalender vor ſich hätte, in welchem dieſer Tag 
roth angeſtrichen wäre. Es traf pünktlich fo ein, fie war ges 
fund und der frühere Rapport war wie abgeſchnitten. Iſt dieß 
nicht wieder ein Beweis vom Durchſchauen der organiſchen 
Typik und der Dauer des Heilprozeſſes, was auch dem ger 
ſcheidteſten Verſtand verborgen bleibt? 

Eben dieſe Somnambüle lebte in ihren Kriſen mit einem 
kurz vorher verſtorbenen 16jährigen Mädchen, Namens Sophie 
B., wie im traulichſten Umgang. Da die Sophie das einzige 
Kind und dabei ſehr gut geartet war, ſo verſetzte ihr Tod die 
Eltern in ein beſtändiges Jammern und Wehklagen. In einer 
Kriſe ſagte auf einmal die Lotte zu mir: „Die Sophie gibt 
dir durch mich den Auftrag, ihren Eltern zu 
ſchreiben: ſie ſollen ihr Jammern und Weh⸗ 
klagen aufgeben, es ſtöre fie in der Ruhe; wüß⸗ 
ten ihre Elterg, wie glücklich ſie wäre, fie wüt⸗ 
den fie nicht mehr auf die Erde zurückwünſchen.“ 
Ich ſchrieb es, und die Eltern fanden fo viel Troſt darin, vaß ſte 
ihre Klage aufgaben. 

War dieſe Erſcheinung auch ein bloßes Phantafiefpiel, das 
die Lotte gedichtet hat? Wie ſollte ſie das ihr früher unbekannte 
Mädchen zum Idol wählen, und die ihr gleichfalls unbekannten 
Eltern durch einen Auftrag von mir beruhigen, mit dem, für ein 
14jähriges Mädchen ungewöhnlichen Gedanken, daß das 
Wehklagen auf der Erde die u im Simmel 
ſtöre? 

Noch weit mehr aber war ich bei anbern Beobachter und 
Zeuge, und benützte jede Gelegenheit dazu. Mit gutem Ges 
wiſſen kann ich jetzt behaupten, daß der Magnetismus nicht nur 
ein treffliches, ja in manchen Fällen einziges Heilmittel, ſondern 
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auch in feinen höͤhern Erſcheinungen ein über alle Zweifel er⸗ 
habenes Faktum ſey, — daß unberufene Menſchen, d. h. ſolche, 
wilche nicht ſeben, nicht hören, nicht glauben, ſandern bloß 
raiſonniren, mit ihrer hypothetiſchen Bücherweisheit feine Wahr⸗ 
heit nicht erreichen können, — daß Thatſachen in ihm liegen, 
welche jede Akkommodation unter Natur⸗ und Vernunftgeſetze 
verweigern. Ja ich behaupte, daß das Phänomen, wäre es 
von allen Beimiſchungen fremder Art gereinigt, und bliebe ſeine 
innere Kraft ungeſtört von zudringlichen Menſchen, ein ſehr 
fruchtbares Element für gewiſſe Wahrheiten des Chriſtenthums 
enthalte, was beſonders die Theologen, die gewöhnlich eine 


Abneigung und Vorurtheil dagegen haben, prüfen und beher⸗ 


zigen sollten. Dem Unglauben, wenn er nicht mehr auf Lehre 
und Predigt achtet, können nur Thatſachen entgegengeſtellt 
werden. Unter dieſe gehört auch mit vollem 
Recht der Magnetismus. E. 


3. 


Bemerkungen äber Pfr. Wirths Kritik meiner 
Schrift: „die Schutzgeiſter.“ 


Weil ich mir die undankbare Mühe gegeben habe, in 


meinen „Schutzgeiſtern“ Herrn Wirth das Mangelhafte ſeiner 
Theorie und die Inconſequenzen mit aller möglichen Schonung 
nachzuweiſen, von denen dieſelbe voll iſt; iſt er dergeſtalt in 
Harniſch gerathen, daß er in den Haller Jahrbüchern 
(1840. Nro. 163 flg.) in ſeinem gerechten Ingrimm einen Strom 
vom Inſulten über mich ausgießt. — Einige der hauptſäch⸗ 
lichſten feiner Irrthümer und derben Ausfälle auf meine Per⸗ 
ſönlichkeit ſollen im Nachfolgenden berichtigt und gerügt werden. 

„leich in ven erften Zeilen feiner Antikritik nennt mich 
Wirth einen Schüler der längſt vergraben geglaubten Phi⸗ 
loſophie Eſchenmayers, deſſen Sätze ich „meiſt wörtlich 
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abgeſchrieben habe,“ und einen infpirirten Interpreten der Orakel 
der Seherin von Prevorſt. — Der ehrwürdige Eſchenmayer 
verachtet dieſes dünkelhafte und ungebührliche Gerede; ich aber 
ſage dem jungen ſelbſtgenugſamen Herrn, daß die Schule des 
Greiſenphiloſophen lebt und leben wird, wenn ſelbſt die Grab⸗ 
ſtätte derjenigen, welcher Wirth dient, nicht mehr gefunden 
werden wird. — Was mich betrifft, ſo bekenne ich mich als 
Eſchenmayers Schüler und Freund offen und mit Freude. 
Will mich W. zu ſeinem Nachbeter und Abſchreiber machen, 
ſo iſt das blos — grob, aber nicht wahr. Mit dem gleichen 
Rechte kann ich ihn Hegels Abſchreiber nennen, weil er deſſen 
Terminologie gebraucht. Weiter habe auch ich nirgends gethan. 
Allegirte Sätze aus Eſchenmayers Schriften habe ich als ſolche 
immer markirt, was Niemand als W. für „Abſchreiberei“ 
erklären wird. — Wenn er mich als einen inſpirirten Inter⸗ 
preten der Orakel der Seherin von Prevorſt deſignirt, fo, iſt 
das nichts, als eine plumpe und mißrathene Ironie. 
Weiterhin thut mir W. die Ehre an, meine Anſicht vom 


Nervengeiſt nicht „geiſtlos“ — das wäre noch zu gut für 


mich, — nein, eine „unerhörte Abſurdität“ zu nennen. 
„Ich ſchiebe, ſagt er, zwei geiſtleibliche Weſen zu Geiſt und 
Körper hinein, indem ich den Nervengeiſt zu einem beſon⸗ 
deren Weſen gegenüber von der Seele mache.“ 
— Dieß iſt alles nicht wahr. Wer meine Schrift nicht ge⸗ 
dankenlos geleſen hat, kann unmöglich alſo in den Tag hinein 
urtheilen. Wirth ſcheint ſchwer zu begreifen. Wo habe ich 
auch nur mit einem Worte den Nervengeiſt als ein „Subjekt,“ 
als ein „Weſen“ bezeichnet, das in die Kategorie der Per⸗ 
ſönlichkeiten gehörte? Ueberall wird er von mir als das der 
Seele dienende „Mittel“ und „Vehikel,“ als ein Ding ge⸗ 
ſchildert, deſſen fie ſich zu ihren Thätigkeitsäußerungen bediene. 
Das kann Jeder, der nur gute Augen hat, im Abſchnitt vom 
Nervengeiſt (S. 31) und noch ausführlicher im Anhang zu 
meiner Schrift mit klaren Worten leſen. So etwas ganz 
Abſurdes aber iſt mein Nervengeiſt keineswegs: denn er iſt 
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baſſelbe Ding, das ſchon Pythagoras, Plato und Ari⸗ 
ſtoteles ad, Hippokrates esogncv, Heraklit das 
Urfeuer, Emaſiſtratus Zozınov und wuyxör, Galen zreun, 
Paracelſus quinta essentia, van Helmont ther vitalis, 
gas humanum, Carteſius und Newton Spiritus animalis, 
Sylvius ignis vitalis, Bornelli Nervenfluidum, Börh ave 
die copula zwiſchen Leib und Seele, Hoffmann ätheriſche 
Subſtanz, Haller Nervenflüſſigkeit, Plattner und Eſchen⸗ 
mager Nervengeift und viele Magnetiſeurs Netvenagens, 
Nervenäther, magnetiſches Agens u. ſ. w. nennen. — Was 
will nun Wirth? Was die größten Denker aller Jahrhunderte 
angenommen haben, nennt er „abſurd,“ weil ich es auch an⸗ 
nehme, und „unerhört adfurd,“ weil er von all dem 
nichts weiß. — Mir iſt der Nervengeiſt nicht mehr und nicht 
weniger in ſeiner Weiſe, als das Blut in ſeiner Weiſe, d. h. 
ein Lebenselement. Ich nenne ihn öfters ein Imponderabile, 
wie die Elektrizität, den galvaniſchen Stoff, das Licht, ob ich 
ihn gleich über alle dieſe ſetze, und für ein ens sui generis 
erkläre. Nirgends habe ich, wie Wirth glauben zu machen 
ſucht, ihn wie ein ſelbſtbewußtes, ſelbſtſtändiges „Weſen“ neben 
die Seele geſtellt; nie habe ich „drei Geiſter“ in den Menſchen 
geſetzt, wie er unwahr mit dürren Worten behauptet. — Hier 
hat ſich alſo Wirth einer offenbar falſchen Darſtellung meiner 
Anficht ſchuldig gemacht, die nicht unabſichtlich ſeyn kann, da 
ich nicht den entfernteſten Anlaß dazu gegeben habe, und aus⸗ 
drücklich und oft ſage, daß der Nervengeiſt ein „Mittel,“ ein 
Vehikel ſey, ja Wirth ſelbſt in feiner Kritik einmal (ſ. unten) 
eine Stelle aus meiner Schrift anführt, in welcher er im Tone 
des Vorwurfs auf einmal ſehr waiv erklärt, da habe ich den 
Nervengeiſt als ein „Medium“ behandelt. 

Sofort wird behauptet: „ich führe die Phänomene 
des Magnetismus aggregatartig und ohnealle 
Kritik in einer völlig verworrenen Einthei⸗ 
lung auf.“ Dieſe Verworrenheit iſt jedoch einzig in Herr 
Wirths Kopfe daheim. Andern, vernünftigen Menſchen iſt 
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fie klar vorgekommen. Er glaube doch ja nicht, bes außer 
denjenigen Menſchenkindern, welche Hegel und feiner Philsſophie 
göttliche Ehre erweiſen, alle Andern verworrene Köpfe ſepyen. 
— Wenn freilich, ſagt Wirth ſehr vornehm, die Einſicht in 
das Weſen des Geiſtes und Leibes fehlt, und nicht erkannt 
wird, daß jener nur das Negative des Leibes, ſein eigener 
Reflex, das Inſichzurückgehen des Leibes iſt u. ſ. w., da bedarf 
es eines Vermittelnden.“ — Ja, allerdings, hier ſitzt der 
Knoten; dieſe Einſicht fehlt mir gänzlich und noch vielen andern 
geſcheidteren Leuten, als ich bin. Aber Herr Wirth thue doch 
nicht gar, als ob das Ding ſchon fo ganz im Reinen und 
ausgemacht wäre, und es gar nicht anders ſeyn könnte, als 
wie er dafür hält. Dieß iſt gerade unfre Differenz, und man 
iſt nicht gleich ohne Einſicht und ein verworrener Kopf, wenn 
man nicht nach Wirths Theorie ſeine Eintheilung macht. Es 
würde in der That ihm beſſer laſſen, wenn er die Anfichten 
Anderer, wenn fie ihm auch nicht zuſagen, weniger aufgeblaſen 
und abſprechend behandelte. 

Im phyſiologiſchen Problem, das Wirth unn 
durchnimmt, ſtoͤßt er ſich hauptſächlich wieder an der Befreiung 
des Nervengeiſts vom Leibe, dem doch, ſagt er, gar zu viel 
zugemuthet ſey, wenn z. B. „einerſeits behauptet 
werde, er ſey vom Körper frei, während anderer⸗ 
ſeits der Magnetiſeur durch ihn auf die Son⸗ 
nambule wirke, und der Körper der Letztern 
zugleich von ihm durchdrungen werde; wenn 
ferner in Folge dieſer Befreiung das Reflektiren 
ein Ende habe, und durch ſie die Seele zu tieferen 
Blicken in ſich ſelbſt und die Natur, zum Feru⸗ 
ſeh en, freieren Wirken und zu abſoluter Moralität 
befähigt werde.“ — Hier zeigt ſich's recht deutlich, wie ober 
flächlich Wirth meine Schrift geleſen hat, oder wie boͤslich er 
fie entſtellt. Wo Habe ich denn je geſagt, der Nervengeiſ 
werde im Somnambulismus ganz vom Körper los? Auch 
nicht in einer einzigen Stelle. Ueberall und namentlich auf 
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der Saite, weiche Wirth ſelbſt citirt (S. 31), ſags ich: „je 
loſet der Nervengeiſt wird,“ oder: bei „ größerer“ Befan⸗ 
gung beſſelben, oder z. B. beim Heraus treten der Saele aus 
dem Körper: „Die Seele hänge durch den Nerpengeiſt immer 
noch mit dem Körper zuſammen,“ oder: „dieſe Befreiung ſey 
mehr vine Expansion der Atmoſphäre der Seele,“ oder: „in 
Sterben e rſt fe der Nervengeiſt mit der Seele ganz ſich 
ab.“ — So und nicht anders habe ich durchaus geſagt, und 
wo pon Befreiung des Nervengeiſtes die Rede it, will und 
muß ich in dieſem Sinn verſtanden werden. Wer anders thut, 
hardelt bös lich oder oberflächlich, oder verſteht er die Sache nicht. 
Daß die Reflerion im Somnambulismus aufhört, iſt Ex⸗ 
fahnungs fache, und erklärt ſich dadurch, daß dis Gehirnnerpen 
aufhören, thaͤtig zu ſeyn, indem ein neuer Fokus fürs Seelen ⸗ 
leben im Gangtiengerpenſyſtem füh bilder. Hiezu hilft der 
befrette Nerpenäther oder Newengeiſt, den ich nun einmal mit 
inen gewichtigeren Autoritäten als. H. W. die ſeine iſt, an⸗ 
nehme, und den ich für das Vehikel der Sinneneindrücke eben⸗ 
ſowohl, als den Trüger der Gefühle und Gedanken, —. kurz für 
jeres Vrrmittelnde zwiſchen Geiſt und Materie erkläre, indem 
ich die abſurde Einheit des Leibes und des Geiſtes, wie fig 
Wirth ſtemrizt, und welche niches iſt, als ein feiner aufgeputzter 
Materialismus, perhorreſcire. 
Dieſe Befreiung des Nervenzeiſtes bewirkt, ſo verstanden, 

wie ich mich in meiner Schrift überall und hier wieder ausge⸗ 
ſprochen, und was ich in jener erwieſen habe, die meiſten außer⸗ 


vordemlichen Exſcheinungen des Somnambulisams, von denen 


Wirth, wie wir geſchen haben, einige, und zwar beim erßen 
Problem (ober Stadium) ſchon ſolche, welche in den zweiten und 
dritten Grad gehören, völlig heerdewweiſe, „aggregatanig, ver, 
worden und phue alle Krit“ anführt. — Den gleichen Unter⸗ 
tiwnder wirft mir Wirth vor, and hätte Recht, wam ſeine 
Identität des Geiſtes und der Materie mein Prinzip wär. 
Ich aber mißte doch wohl nach meiner, nicht nach feiner Theorie 
die Erſcheinungen aufführen. 


138 


Wenn endlich Wirth von „abſoluter Moralität“ 
fafelt, zu welcher nach mir die Somnambülen, wie er mich be⸗ 
züchtigen will, durch den Nervengeiſt befähigt werden ſollen, fo 
iſt das beſtimmt lächerlich. — Der Nervengeiſt iſt, was in meiner 
Schrift überall zu leſen iſt, nichts weiter, als der Träger der 
Geiſtes⸗ und Seelenthätigfeiten, der unbewußte gehorſame 
Diener beider. Auf ihm, als auf einer Brücke, hebt ſich die 
Seele in freiere Räume zu höherer Thätigkeit. Von ihr aber 
allein und ihrer Verbindung mit dem Geiſt hängt ihr morallſcher 


Werth ab, nicht vom Nervengeiſte, der dazu nichts beitragen 


kann. Der Ausdruck „abſolute“ Moralität iſt vom Wirth 
völlig erfunden, und mir angedichtet. Es iſt mir nie eingefallen, 
ihn von einer Somnambüle auszuſagen, und noch viel weniger, 
den Nervengeiſt als Grund dieſer abſoluten Moralität zu präbdi⸗ 
ziren. Daß die Somnambülen der höchſten Stadien moraliſch 
reiner und religiöſer find, als im wachen Zuſtande, iſt eine That⸗ 
ſache, die Niemand anfiht. Der Grund hievon aber iſt nicht der 
Nervengeiſt, ſondern die innigere Verbindung der Seele mit dem 
Geiſt. Hilft zu letzterer der Nervengeiſt in Folge feines Freler⸗ 
werdens, ſo iſt ſeine Wirkſamkeit die untergeordnete des Meßners, 
der Hrn. Wirth die Kirche aufſchließt, auf daß er daſelbſt eine 
ſchöne Predigt ablegen könne. Wie würde es ihm gefallen, wenn 


man da behaupten wollte, der Meßner habe ihm feine Predigt 


gemacht, oder nur dazu geholfen? 

Nach all dieſer confuſen und verfälſchten Aufzählung deſſen, 
was ich alles dem Nervengeiſt zumuthe, kommt das klägliche 
Reſumé, das Hr. Wirth in folgender ſchöͤnen Phraſe ausſpricht: 
„Die Naivetät und völlige Bewußtloſigkeit, 
mit der dieſe handgreiflichen Widerſprüche be⸗ 
gangen werden, erklärt ſich nur aus der Trüb⸗ 
heit, in welcher ſich der Geiſt des Verfaſſers 
bewegt, und von welcher ſchon die gedankenloſe 
Trennung des Nervengeiſtes vom Nervenleben, 
wie die Behauptung von drei Geiſtern im 
Menſchen ein Beweis iſt.“ — Wer meine Schrift 
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aufmerkſam und leidenſchaftlos, alfo nicht wie Wirth, geleſen hat, 
wird dieſe rohe Verunglimpfung zu würdigen wiſſen. Er iſt 
freilich bald mit den Leuten fertig. Wer zwiſchen Leib und Geiſt 
einen Unterſchied und eine Vermittlung zwiſchen beiden ſtatuirt, 
d. h. wer Wirths Theorie nicht Beifall zollt, ſondern ſie für 
mißrathen hält, der lebt in trauriger und völliger Bewußtloſigkeit. 
Mit dieſer feiner Anſicht, die ein kleines Häuflein ſelbſtgenüg⸗ 
ſamer kleiner Geiſter mit ihm theilt, ſtellt er ſich der ganzen 
civiliſtrten Welt und den Philoſophemen der größten Denker aller 
Zeiten frech und herausfordernd gegenüber. Welche Arroganz! 
Mag er feine Anſicht für ſich haben, und, ſelbſt ein Irrlicht, unter 
den von Hegels Urlicht angezündeten Irrlichtlein ſich wichtig 
dünken. Dagegen hat kein Menſch etwas: man lacht darüber; 
nur verunglimpfe er nicht Andere, welche anderer Anſicht find, 
als er! 5 

Was die „drei Geiſter“ anlangt, ſo iſt das, wie geſagt, 
ein Unfinn aus der Fabrik des Hrn. Wirth, den nur er mir 
unterſchieben konnte. — Zum Ueberfluß citire ich hier noch einige 
Stellen aus meiner Schrift. S. 31 ſage ich: der Nervengeiſt 
ſey ein „Medium,“ ein „Werkzeug“ der Seele. 563: eine geiſt⸗ 
leibliche „Potenz.“ 217 heißt's: Es qualifizirt ſich die allge⸗ 
meine Lebenskraft noch als ein die drei Lebensgrundkräfte diri⸗ 
girendes „Prinzip,“ als Nervengeiſt. 574 nenne ich ihn ein 
„Imponderabile,“ 575 einen „Stoff.“ 258 heißt er eine 
„Lebenskraft,“ die man durch Magnetifiren fchwächen könne; 
443 „Kleid und Werkzeug der Seele;“ 458 Lebenspotenz; 
ebenſo 442. In einigen Stellen ſage ich endlich, daß der Nerven⸗ 
geiſt ein Ding ſey, das, wie das Licht, „reflektirt“ werde. — 
Nach dieſem Allem frage ich, ob es nicht entweder unverzeihliche 
Gedankenloſigkeit und Oberflächlichkeit, oder böslihe und abs 
ſichtlich falſche Darſtellung iſt, wenn Wirth von „drei Geiſtern“ 
iedet, die ich in den Leib hineinſchiebe, und mir imputirt, ich 
nehme den Nervengeiſt, „wie die Seele“ für ein perſönliches 
„Weſen“ und ein „Subjekt?“ 

Wirth nennt die Trennung des Nervengeiſtes vom Leibe 
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eint „gedankeuloſe;“ 46 aber ſage: ſie wäre es, wenn ſie eine 
ſolche wäre, wie ſie Wirth grund: und gedankenlos behauptet, 
nicht wie ich fie ſta ire. 

Weiterhin beim Abſchnitt vom Sehen in den eigenen 
Leib erlaubt ſich W. den Ausfall: „Ein ſinnloſes Wort if 
es, daß der Nervengeiſt das Sehen erhelle und begleite, worin 
ein Sehen durch die Nerven außer dem ideellen Empfindenden in 
ihnen, dem Nervengeiſt, und dieſer, der doch ſonſt (7) das Sub⸗ 
jekt des Sehens ſeyn ſoll, als bloßes Medium (1) deſſelben 
geſetzt if." — Hier iſt's wieder recht ſichtbar, wie nachläͤſſig W. 
meine Schrift behandelt. Wo habe ich mit einem Worte geſagt, 
der Nervengeiſt ſey das ſehende Subjekt? Mit Nichten iſt er 
das. Die Seele iſt s, und er nur das Agens, das ihr ſehen Hilft, 
das ihren Blick durch feine Erpanfion erweitert, erhellt, begleitet. 
Der Nervengeiſt iſt nirgends und nie Subjekt. Der Unſiun und 
die Gedankenloſigkeit iſt alſo abermals auf Wirths Seite zu 
ſuchen und zu finden. 

Von den Wahrnehmungen der Somnauibülen der 
höchſten Grade ſage ich in meiner Schrift: ſie ſeyen nn 
reiner, beſtimmter, ſelbſtſtändiger, als im wachen Zuſtande. 
gegen erinnert mich W. an feine 8. 71 fig. beſchriebenen = 
gengeſetzten Erfahrungen. Letztere habe auch ich gemacht: aber 
nur bei unvollkommen ausgebildeten Schlafwachen, von welchen 
hier nicht die Rede iſt. 

Vom Rapport ſagte ich: „Wirth ſtelle ihn nur kurzweg 
als vorhanden hin, ohne ihn zu erklären.“ — Dagegen verweist 
er mich auf feine Schrift S. 154 fla. Hier hat Hr. W. Recht. 
Ich hätte mich deutlicher ausdrücken und ſagen ſollen: „W. ſtellt, 
wenn er ſich mit unläugbaren Thatſachen nicht mehr zu helfen 
weiß, den Rapport hin, und ſchiebt jene haufenweiſe in ihn 
hinein, und macht dadurch das Außerordentliche zum Unglaub⸗ 
lichen und Unmöglichen, wie er z. B. Syſteme, Theorien und 
ganze Schätze von Kenntniſſen durch den Rapport, man weiß gar 
nicht wie? fo vom Magnetiſeur auf die Somnambüle übergehen 
läßt, daß diefe ſogar mehr weiß, und jenen Fonds noch beſſer 
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anzuwenden verſtebt, als er. — Nach einer ſolchen Aeußerung 
ſollte doch wohl W. von gedankenloſem Schwatzen ja nichts mehr 
ſagen. Wer kann eine ſolche Transplantation in Bauſch und 
Bogen für möglich halten? Ich wiederhole, was mir W. zum 
Vorwurf macht, daß mir der einzelne Gedanke, den gerade der 
Magnetiſeur denkt, übergehen, d. h. geſchaut werden kann, und 
zwar, wie ich gezeigt habe, vermittelſt des Rervengeiſtes. Nie 
wird ein ganzer Geiſtes ⸗ und Seclenſchatz in eine Somnamb ine 
übergehen können. — Stößt ſich W. daran, daß ich aus Kerner 
einen Fall anführe, da die Seele in ein anderes Invividnum 
vökig hinübertritt, fo ſtößt vas meinen Satz nicht um, wie er 
memt: denn auch in dieſem Falle erkennt die Seele nut diejenige 
Thätigkeit der andern, welche gerade entwickelt wird, bemäch tigt 
ſich jevoch nicht ihrer ſämmtlichen Erkenntniſſe, welche nicht vor⸗ 
liegen, wie auf einem beſchriebenen Blatt. Noch viel weniger 
aber wird ſie durch einen ſolchen Uebertritt Meiſter der Faͤhig⸗ 
keiten und Talente der andern Seele, alſo, daß fie mit venfelben, 
als mit Werkzeugen, umgehen, und möglicherweiſe mit denſelben 
noch mehr leiſten könnte, als vie eigentliche Beſitzerin derſelben.— 
Dieß if} eine völlig abſurde Annahme, aber dennoch die Lehre 
Hm. Wirths, die er mit ungebührlicher Arroganz und Unduld⸗ 
ſamkeit vorträgt. — Worauf beruht denn aber fein Rapport? 
Antwort: Auf einem „Ausdünſtungserkrement, das, etwu ıtrk 
der Wärme verbunden, das Band zwiſchen Magnetiſeur und 
Somnambäte knüpft.“ In vieſen Prozeß ſchickt er nun alle 
noͤglichen magnetiſchen Erſcheinungen, wenn er mit dem „Allfinn“ 
nicht mehr ausreicht, ganz willkührlich und auf s Unbegreiflichſte 
hinein. Ich frage nun: welches Recht hat dieſes Exkrement vor 
dem Nervengeiſte voraus, daß es ſich gegenüber von ihm fo 
widetlich breit macht? Iſt der Rapport etwa dadurch genügenver 
erklärt? Göde ich auch zu, was ich nicht thue, daß der Nerden⸗ 
zeiſt eine Hypotheſe fey, iſt denn fein Exkrement mehr als Hypo⸗ 
bee? Und was für eine? Es iſt reine, gemeine Materie, 
und in dieſer — der Materie — (man höre!) läßt er Gedanken 
nicht nur, ſondern Syſteme und Geiſtesſchätze, wis durch eine 
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Röhre, auf die Somnambüle hinüberſpazieren. Der Nervengeiſt 
tritt doch wenigſtens nicht als ein ſo maſſiv plumper, ſondern 
anſtändigerer und homogenerer Transporteur auf, neben dem, 
daß das Exkrement keine Autorität für ſich hat, als Stieglitz und 
Wirth, während der Nervengeiſt, wie oben gezeigt worden iſt, 
ſeit auf der Welt philoſophirt wird, in Ehren geſtanden iſt. 
Will endlich Wirth aus der von mir zugeſtandenen Un⸗ 
fähigkeit der R. O. in den „Schutzgeiſtern,“ ärztliche Verord⸗ 
nungen zu machen, erweiſen, daß ich feine Theorie damit „auf⸗ 
fallend beſtätige,“ ſo irrt er ſich ſehr. R. O. iſt nur eine 
Schwalbe, welche bekanntlich keinen Sommer macht. Es gibt 
Beiſpiele von Magnetiſchen genug, welche, neben dem, daß ihre 
Aerzte Layen in der Medizin waren, ihnen völlig unbekannte 
Arzneien verordnet, und damit geheilt haben. Ich ſelbſt hatte 
zwei ſolche in den letzten zwei Jahren, welche außerordentliche 
Heilwirkungen durch Medikamente hervorgebracht haben, die 
fie nie hatten nennen hören, und die ich nie für die gegebenen, 
weder mir noch ihnen im Augenblick der Verordnung bekannten 
Fälle verordnet hätte. — Doch ſelbſt am Baquet erfolgen 
dergleichen Verordnungen; wo bleibt dann der Rapport? 

Das pſychologiſche Problem beginnt mit dem Satz: 
„In dieſem, dem zweiten, Grade tritt nach der Seherin von 
Prevorſt der ganz innere Menſch mit Seele und Geiſt hervor. 
Entwirre ein Anderer dies Gerede!“ — Dieſes 
Geſchäft wird Herrn Wirth auch kein Menſch zumuthen, weil 
er es doch nicht verfteht. 

Eine Eintheilung der dieſem Grade von mir zugetheilten 
magnetiſchen Erſcheinungen und ihre Ausführung nennt Wirth 
„Salbaderei“. Als Beleg für dieſe freundliche Beurtheilung 
gibt er die Behauptung: „daß doch wohl die innere Rechnung 
über die Dauer der Krankheit u. ſ. w. den Verordnungen 
vorangehen müſſe (), welche ſchon dem erſten Grade zugetheilt 
ſeyen.“ — Hier ſtellt ih Wirth als vollkommenen Ignoranten 
und Salbader im Gebiete des Magnetismus dar. Hat er je 
ſelbſt eine Somnambüle beobachtet? Ich kann es nicht glauben. 
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Weiß er denn wirklich nicht, daß die Somnambülen Verord⸗ 
nungen, beſonders für ſich, oft gleich in den erſten Kriſen 
machen, daß dieſe einfach angeſchaut, und ohne alle Combination 
gegeben werden, alſo die innere Rechnung, die ich in den 
zweiten Grad ſetze, etwas ganz Anderes, Höheres iſt, als er 
dafür hält, es daher völlig unpaſſend wäre, ſie den Verord⸗ 
nungen voranzuſtellen. Aber ſo geht's, wenn man über Dinge 
hoch herab urtheilt, die man nicht verſteht: da fällt man in 
abſurdes Geſchwätze. — Was Wirth von der „Urſprache“ 
fagt, gehört in dieſelbe Kategorie. Um zu erweiſen, daß die 
Sonnambülen zu einer ſolchen ſich nicht erheben können, führt 
er in ſeiner Schrift zwei Falle an, „wo zwei Magnetiſche zwei 
verſchiedene ſogenannte Urſprachen geſprochen haben.“ — 
Davon weiß alſo Wirth wieder nichts, daß die zuweilen vor⸗ 
kommenden eigenen Sprachen der Sonnambülen nicht die Urs 
ſprache ſelbſt, ſondern nur Annäherungs verſuche an dieſelbe 
find, welche allerdings bei verſchiedenen Subjekten verſchieden 
ausfallen können. Habe ich in meiner Kritik der Wirth 'ſchen 
Schrift nicht erwähnt, daß er jener kaum genannten zwei 
verſchiedenen Urſprachen gedacht habe, was er mir zum Vor⸗ 
wurfe macht, und beifügt: „Nichterwähnung ſey die leichteſte 
Art der Widerlegung: — fo verfichere ich Herrn Wirth, daß 
ich aus Furcht, ihn nicht widerlegen zu können, nicht davon 
geſchwiegen habe. Noch Vieles habe ich übergangen, was zu 
widerlegen nicht der Mühe werth war, oder eine eigene Schrift 
erfordert hätte, da er nicht einmal die erſten Elemente des 
Magnetismus kennt und viele Thatſachen für ihn böhmiſche 
Dörfer find. a 

Am Schluß dieſes Problems fragt mich Wirth: „Ob 
denn das Leben der Phantaſie im Somnambulismus ſeinem 
Werth nach ein höheres ſey, als das bewußte Geiſterleben?“ 
Darauf erwiedere ich: Jedem das Seine! Im normalen 
Zuſtande iſt das wache, bewußte Leben des Geiſtes das höchſte 
und der Beſtimmung des Menſchen angemeſſen; im ſomnam⸗ 
bülen, der nicht Regel ſeyn ſoll, ſondern ein ausnahmsweiſer 
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und krankhafter Zuſtand it, iſt alle innere Thätigkeit des Men⸗ 
ſchen concentrirt und darum intenftver und geſchärſter. Seele 
und Geiſt find freier. Ihre Erkenntniß iſt eine unmittelbare, 
nicht mehr der Reſtexien entſprungen, ein höheres Fühlen 
und Schauen, das mehr dem einſeitigen Leben angehört. Es 
treten mithin hier Erſchemungen ein, welche darthun, daß die 
Seele im Somnambulismus mehr weiß und ſchaut, und ſtetlich 
teiner und religiöfer ſpricht, als im Wachen. Dieß hat jedoch, 
da der Zuſtand ein tranfttorifcher iſt, der in's Tagleben nur 
wie eine Epiſove oder Anticipation eingeſchoben iſt, im Gan⸗ 
zen auf vieſes und auf den wirklichen, moralkſch⸗ religiö ſen 
Werth des fomnambülen Objelts keinen weſentlichen Einfluß. 
Der Zuſtand iſt zufällig und vurch begünſtigende äußere Ver⸗ 
hältniſſe ein gefteigerter, gehobener, weshalb er für das Tagleben 
keinen beſondern moraliſch⸗ religiöſen Werth hat. Diejenige 
Moralität und Reltgiofieit, welche vieſen haben fon, muß im 
wachen Zuſtande durch innete und äußere Kämpfe errungen 
weren. — Sollte übrigens W., was aus. ver Form feiner 
Ftage zu twfultiren ſcheint, vie Anſicht haben, als ob der Menſch 
nur im gemeinen wachen Zuſtande eines „bewußten“ Lebens 
des Geistes fähig ſey, während im mugnetiſchen Schlafe die 
Phantaſte eine herrnloſe Meiſtetſchaft führe (eine Anſicht, welche 
anch der ganzen Doktun Wirth' s entspricht): fo gibt er damit 
abermals zu erkennen, vaß er die hͤͤchſten Phänomene des 
Somnambultsmus gar nicht kennt, und nicht weiß, daß in ihnen 
das Bewußtfeyn ves Getſtes und der Seele die höchſte 
mögliche Höhe im Zeitleben erreicht, ja zu einem Gott⸗ 
bewußtſeyn ſich erhebt, von welchem kein Hegels magiſter 
je eine Ahnung hat, obgleich fe diefes Wort freilich vo 
unbefugter Weiſe ſtets im Munde führen. 

Das pneumatologiſche Problem findet, als am 
wenigſten in feinen Kram taugend, auch am wenigſtens Gnade 
vor den Angen des Hertn Krinters Wirth. Huͤhniſch und 
gleichſam mitletvig iſt die Manier, in welcher er vie Erſcheinun⸗ 
gen namhaft macht, welche ich vieſem Stavium untergeordnet 
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habe, und bricht in der Mitte ſchon, wie ſeufzend, als ob 
alles Weitere eine unerträgliche Aufgabe für ihn ſey, die 
Aufzählung mit den Worten ab: „Man wird mir ein weiteres 
Referiren über dieſes Buch gerne erlaſſen.“ — O ja, ich 
wenigſtens erlaſſe es Herrn W. von Herzen gerne; nicht, als 
ob ih feinen Schmerz theilte, oder überhaupt irgend ein weh⸗ 
müthiges Gefühl mich erfüllte, es müßte denn Mitleiden mit 
ſeiner bornirten magnetiſchen Anſicht ſeyn, ſondern weil ich 
blutwenig Geſcheidtes dabei herauskommen ſehe, wenn man 
nicht Dünkel und grobe Abſprechungen für etwas der Art 
halten will. 

Am Schluß ſeiner Antikritik nimmt er mich noch ganz 
beſonders in die Riemen, und wirft mir „unredliche“ Polemik 
vor. Finis ceronat opus. Wir wollen hören! Er fagt: 
„Seine Theorie werde von mir entſtellt; ich 
laſſe weg, und ſetze zu, wodurch der Schein 
eines oberflächlichen Raiſonnements gegeben 
werde.“ Als Beleg hiefür führt er an: „ich behaupte, er 
betrachte das Fernſehen als eine der einfachſten Erſcheinungen, 
wovon das Gegentheil der Fall ſey.“ Hiegegen iſt zu bemerken: 
Wirth nennt 8. 76 feiner Schrift das Fernſehen ein „Fern⸗ 
empfinden“, und erklärt das ſo: „Wie die Thiere niederer 

Claſſe, in denen das Ganglienleben vorherrſcht, ein leben⸗ 
digeres Mitgefühl für das Geſammtleben der Natur haben, 
als der Menſch, und namentlich der gebildete, ſo ſinkt die 
Somnambüle in das thieriſche, das Allleben unmittelbar in 
nach⸗ und mitempfindende Leben zurück.“ — Nach dieſer 
Erklärung frage ich: Wo ſteckt hier das Höhere der Anſicht 
Wirths über das Fernſehen? Kann man dieſe Erſcheinung 
mehr verallgemeinen, vereinfachen und erniedrigen, als er 
gethan hat? Den ganzen Somnambulismus nennt er ein 
Herabſinken zum Thier, ebenſo das Fernſehen. — Dieſes iſt 
nach ſeinem Grundſatz das allererſte und einfachſte Phänomen 
des Magnetismus. Ich habe daher hier nur die Wahrheit 
geſagt. 


Magikon. II. 10 
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Ferner ſagt Wirth: „ich führe von feinen Gründen gegen 
die Möglichkeit der Reifen in andere Weltkörper einzig. die 
innere Unmöglichkeit an, und laſſe die ſchlagenden Widerſprüche 
in den Ausſagen der Somnambülen über ihre Anſchauungen 
daſelbſt weg.“ — s. 98 und 99 ſpricht W. von dieſen Reifen, 

und ich mag ſuchen, wie ich will, ſo finde ich keinen poſitiven 
Grund, den er gegen ſie angegeben hätte, als den genannten. 
— Wo ſind aber die ſchlagenden Widerſprüche? Hier weiß 
W. keine einzige Somnambüle anzuführen, als die von Weil⸗ 
heim, welche in dieſer Sache gar nicht als Autorität gelten 
kann, weil ſie zu ſolchen Fernſchauungen im Raum nicht gehörig 
disponirt war, weshalb ſie ihre dunkeln Anſchauungen mit 
ihrer Phantaſie zu vervollſtändigen ſuchte. Aber iſt das redlich 
von Herrn W., der wiſſen könnte, daß die eine Magnetiſche 
für dieſe, die andere für eine andere Art von Anſchauungen 
Fähigkeit hat, wenn er nur eine ſolche für den vorliegenden 
Fall zu ſeiner Beweisführung ausliest, welche notoriſch unfähig 
war? Und warum führt er nur dieſe eine auf, und ſpricht 
aus ihr heraus von ſchlagenden Widerſprüchen der (2) 
Somnambülen unter einander? Eine andere, die der Seherin 
von Prevorſt widerſpräche, weiß er nicht zu nennen, weßhalb 
er den Seher Swedenborg zu Hülfe ruft, der doch wohl nicht 
unter die Somnambülen gehört. Andere Somnambülen wider⸗ 
ſprechen der Seherin nicht, ſondern beſtätigen ihre Aus ſagen 
ſowohl, als ihre eigenen gegenſeitig (Schutzg. S. 522 flg.). — 
Wie kommt's, daß Wirth davon ſchweigt? 
Sodann wirft er mir vor: „ich ſage von ihm aus, das 
ſogenannte Leichenſehen halte er nur für ein zu⸗ 
fälliges Zuſammentreffen der Phantaſie mit den 
Erfolgen, da er doch das Gegentheil behaupte.“ 
— Das iſt unwahr: denn S. 538 führe ich Wirths Worte 
alſo an: „ſolche Leute (die Todtengräber und dergleichen) 
denken viel an Todte: da trifft oft zufällig ein ſolcher Gedanke 
wirklich ein. Iſts nun das „Gegentheil“, wenn W. 8. 92 
wirklich ſagt: „Unter den vielen Todes gedanken, mit welchen, 
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ſich ſolche Leute tragen, mag wohl einer oder der andere zu⸗ 
fällig mit der Wirklichkeit zuſammentreffen?“ Dieſen Worten 
fügt er noch bei: „es könne dieſes Leichenſehen auch auf einem 
ſympathetiſchen Krankheitsgefühle beruhen, ſo, daß die Seher 
die gleiche Krankheit im gleichen Organ empfinden, an welcher 
die Kranken leiden.“ Das Uebrige thut nach W. natürlich die 
Phantaſie. — Dieſe Erklärung iſt ſo lächerlich und abſurd, 
daß ich ſie abſichtlich übergangen habe. Nun ich aber darüber 
zur Rede geſtellt werde, ſo muß ich Folgendes darüber ſagen. 
Es gibt Leichenſeher und Seher des zweiten Geſichts, welche 
W. in die gleiche Claſſe ſetzt, die den Tod von Perſonen 
halbe und ganze Jahre voraus in Leichenzügen ſchauen; 
andere ſehen den gewaltſamen Tod von Selbſtmördern und 
von andern Gemordeten auf gleiche Weiſe, wieder andere 
immer die nächſte Leiche, welche im Orte eintreten wird, 
immer voraus. Viele Seher ſchauen nie Leichen, ſondern 
ganz andere Dinge, z. B. ein fernes Schiff, das dann richtig 
ankommt, den Beſuch eines Nachbars, gebratene Fiſche, welche 
wirklich unerwartet gebracht werden, oder das Bild der künf⸗ 
tigen Frau eines Mannes und dergleichen. Manche ſchauen 
bei Leichenzügen alle Einzelheiten, z. B. die Zahl und Farbe 
der Pferde, welche den Leichenwagen ziehen, die Zahl der 
Wachslichter beim Leichencondukt, ſehen die flatternden Ge⸗ 
wänder der ihnen bekannten Begleiter, und beſtimmen daraus 
die Richtung und Stärke des Windes am Begräbnißtage; 
ſie geben die Geſänge an, welche geſungen werden, und hören 
fie fingen, wie fie ſogar die Leichenreden vorher hören und 
ihren Text angeben. — Und Alles bis auf's Kleinſte und 
Einzelnſte ſehen wir immer eintreffen. — Was ſoll man nun 
dazu ſagen, wenn W. ſeine krankhafte Sympathie als Er⸗ 
klärungsgrund für dieſe Erſcheinungen alle anführt, und ſagt: 
„Dieſes Gefühl hypoſtaſire die Einbildungskraft in einem ent⸗ 
ſprechenden Bilde?“ Nach dieſer Erklärungsweiſe wäre der 
arme Todtengräber ein halbes Jahr lang vor dem Tode deſſen, 
der ſterben ſoll, ſympathetiſch mit dieſem krank, ob derſelbe 
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gleich noch ganz geſund if. Bei Gemordeten wird er wahr⸗ 
ſcheinlich ein Gefühl von der Kugel oder dem Beil an der 
Stelle an ſeinem eigenem Leibe haben, an welchem der Ge⸗ 
mordete getroffen werden wird, oder gar von Waſſer in der 
Lunge, wenn der Geſchaute ſpäter ertrinkt? Das wäre ein 
geſchlagener Mann. Aber noch viel übler find die Seher 
daran, welche immer die nächſtfolgende Leiche ſehen. Dieſe 
Unglücklichen müſſen die tödtlichen Krankheiten aller Ortsbe⸗ 
wohner nach einander durchmachen. — Herr Wirth wird 
fühlen, daß das eine barbariſche Erklärung iſt. Auch hörte 
man, Gottlob! noch keine Klage von ſolchen Sehern über 
Krankheitsgefühle, was doch unvermeidlich wäre, wenn W. 
Recht hätte. — Und wie wird es vollends, wenn W. ſie 
nicht als Lügen abweist, mit den gebratenen Fiſchen, den 
Schiffen, Wachslichtern, Leichenterten und Bräuten zu halten 
ſeyn? In welchem Organ ſpürte man dergleichen Dinge voraus? 
„Empört“ endlich ſah ſich W., als er in meiner Schrift 
S. 450 las: „er habe es am natürlichſten gefunden, anzu⸗ 
nehmen, die Spuckereien, welche bei der Seherin von 
Prevorſt vorkommen, habe dieſe theils ſelbſt hervorgebracht, 
theils vorgegeben, theils an äußere Umſtände, die ſie ſchnell 
und ſchlan benutzt habe, angeknüpft, d. h. die Frau Hauffe 
ſey eine gemeine Betrügerin geweſen. Das aber ſey Ver⸗ 
läumdung, welche W. zur Laſt falle.“ — Dieſe Worte gehören 
mir. Ebenſo ſagte ich: „Wirth verunglimpfe Kerner, wenn 
er ſage: „jener Seufzer ſey gewiß ſo ſchrecklich nicht geweſen, 
als Kerner ſage.“ — Ueber dieſe beiden Sätze fällt W. grimmig 
her, und iſt ſo wüthend, daß er anfangs nicht weiß, ob er 
meine „intellektuelle Unfähigkeit, das ſomnam⸗ 
büle Leben zu begreifen,“ proklamiren, oder mich für 
einen „abſichtlichen Betrüger“ erklären ſolle. Für 
Letzteres habe er, ſagt er, ſich entſchieden, als er geſehen habe, 
daß er die Seherin von abſichtlichem Betrug ſelbſt freigeſpro⸗ 
chen habe. — Zum Schluß appellirt er an's liebe Publikum, 
dem er verſichert, „ich habe ihn verläumdet, weil 
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mir ein anderes Mittel nicht übrig geblieben 
ſey, um meine verzweifelte Sache zu retten.“ — 
Wir wollen umſehen, wie ſich die Sache verhält. 

8. 103 — 105 ſagt Wirth in feiner Schrift wörtlich 
Folgendes: „Wollen wir nicht Undenkbares durch Undenkbares 
erklären, jo müſſen wir bei den gewöhnlichen natürlichen Ur⸗ 
ſachen (es iſt von Spuckereien die Rede) ſtehen bleiben. Der 
bei weitem größte Theil derſelben ſcheint von der Seherin 
ſelbſt hervorgebracht, andere ſcheinen von ihr nur 
vorgegeben, wieder andere, welche von äußeren, natür⸗ 
lichen Urſachen herrührten, ſcheinen von ihr ſchnell in ihr 
Phantaſiebild verwoben, und zu ihrem Zwecke ge⸗ 
deutet worden zu ſeyn. Den Verdacht, daß ſie von der 
Seherin ſelbſt hervorgebracht worden ſind, erregen die 

an Anzahl bedeutendſten nächtlichen Spuckereien, welche 


meiſt um die Mitternachtſtunde vorfielen, während ent⸗ 


weder nur ſie, oder einige weibliche (nervenſchwache) 
Perſonen im Zimmer waren. Seherin II. S. 105. 106. 
108. 110. 111. 115. 117. 119. 137. 139. 182. 186 u. ſ. w.“ 
— Dieß ſind Wirths Worte, und dieſes Dutzend Spuckereien 
und noch andere hätte alſo die Seherin nach W. ſelbſt 
hervorgebracht. — Nun ſagt er weiter: „Werden auch 
hie und da ſcheinbare magiſche Wirkungen erwähnt, wobei 
Zeugen waren, ſo waren dieſe meiſt nicht in der Lage, eine 
genaue Erforſchung der Wahrheit anſtellen zu können. Kerner 
erzählt: „Nachts 9 Uhr warf es wie mit Sand von der Ecke 
des Zimmers her, während ſie ſchlief und ich ſchrieb. Ich 
unterſuchte Alles genau, fand aber nichts.“ Hinter dem 
Rücken des Beobachters fiel alſo die Sache vor. Ein Augen⸗ 
zeuge ſagte mir Folgendes: „Die Seherin hatte eines Morgens 
geſagt, daß an dieſem Tage der Geiſt ſiebenmal zu ihr kommen 


werde. Da werden wir's, dachten wir, doch einmal treffen, daß : 


er fommt, während wir im Zimmer find. Wir gingen ab und 
zu, und richtig jedesmal, fo oft wir zurückkamen, ſagte die 
Seherin, in unſrer Abweſenheit ſey er da geweſen. 
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Nun wollten wir ihn mit Liſt fangen, indem wir, wenn wir 
hinausgingen, in der Nähe blieben, und die Seherin uns zu 
rufen verſprach, wenn er käme. Rief in ſolchen Faͤllen die 
Seherin: Jetzt! vernahmen wir, wie wir der Thüre zuliefen, 
an der inneren Wand ihres Zimmers ein dreimaliges lautes 
Klatſchen, wie wenn man mit der flachen Hand 
an eine Wand ſchlägt. In's Zimmer getreten, fanden 
wir die Seherin in Krämpfen, weiter nichts. Uebrigens ſchien 
uns der Schall von derjenigen Wand des Zimmers der Seherin 
herzukommen, welche ihrem Lager gegenüber lag.“ (Diefer 
Referent Wirths iſt doch in ſeinem „gegenüber“ ehrlich. Wirth 
ſelbſt aber macht hiezu die verzweifelte Bemerkung: „Der 
Schall, wenn er in einem geſchloſſenen Zimmer 
an der Wand hervorgebracht wird, ſcheint oft 
vermittelſt ſeiner Fortpflanzung von einem andern 
Ort, als dem feiner Entſtehung herzukomm men.) — 
Weiter leſen wir: „Zuerſt trieb ſie dieſe Spuckereien nur bei 
Nacht und vor nervenſchwachen Frauen, nie bei Tag und 
vor Kerner. Endlich thut ſie's auch vor ihm. Aber hier zeigt 
ſich erſt ihre Vorſicht. Sie meidet wo möglich mehrere 
Zeugen; wenn einer da iſt, geſchieht der Spuck hinter 
ſeinem Rücken.“ — „Den Verdacht, daß ſie andere 
Spuckereien nur vorgegeben (alſo auf gemeine Weiſe 
nicht unabſichtlich betrogen!) habe, können wir aber 
auch nicht unterdrücken, wenn wir bedenken, daß gerade die 
frappanteſten allein in ihrer Gegenwart vorgefallen ſeyn ſollen.“ 
(Darunter rechner W. die Aufhebung eines Seſſels bis an 
die Decke des Zimmers und eines Arzneiglaſes vom Tiſche.) 
„Wenn wir alle dieſe Momente zuſammen nehmen, fo wird, 
ſchließt Wirth, Jedem der Gedanke ſich aufvringen, daß die 
Seherin ſelbſt, in der Sucht, Aufſehen zu erre⸗ 
gen, dieſe Spuckereien hervorgebracht oder 
vorgegeben habe.“ j 

Was ſoll man zu dieſem Allem ſagen? Wenn das nicht 
die Beſchreibung von abſichtlichen Betrügereien iſt, ſo gibt es 
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feine mehr in der Welt. Wenn Wirth beiſetzt, jene Sucht 
ſey bewußtlos und unwillkührlich geweſen, und S. 294: „er 
wolle der Seherin nicht gerade (aber ungerade 2) abſicht⸗ 
liche Betrügerei zur Laſt legen,“ ſo find das Worte, die nichts 
ſagen. Sagt er ja S. 291: „ſie ſey bei ihren Spuckereien 
„ſchlau“ und „mit großer Vorſicht“ — was mit Un⸗ 


willkührlichkeit, Abſichtloſigkeit, Bewußtloſigkeit nicht vereinbar 


iſt —, zu Werke gegangen. Wer kann das zufammenreimen: 
bewußtloſes, unwillkührliches Handeln, das 
zugleich ſchlau und mit Vorſicht einen beftimms. 
ten Zweck im Auge hat!? — So kann man offenbar 
nur in der „Verzweiflung“ herausreden. Kurz — Wirth be⸗ 
handelt die Seherin als eine gemeine Betrügerin. 

Was nun Kerner und deſſen Verunglimpfung betrifft, ſo 
iſt eigentlich das ganze Wirth'ſche Buch voll von Impertinenzen 
gegen ihn. Hier habe ich's jedoch nur mit obigem „Seufzer“ 
zu thun, von welchem W. S. 294 mit dürren Worten ſagt: 
„In der Kerner'ſchen Darſtellung find einzelne Umſtände in's 
Geiſterhafte gefteigert, wie z. B. aus dem gewiß micht 
ſo ſchrecklichen Seufzer der Fr. Doktorin in Kerners Erzählung 
„ein langes ſchauerliches Stöhnen“ wird.“ Zwar ſchildert W. 
unſern Kerner ſonſt als einen einfältigen, phantaſtiſchen Men⸗ 
ſchen, da er ihn zum „gemeinſten Aberglauben herabgeſunken“ 
(299), und ſeine Anſichten für „Neſter wahnwitziger Hypo⸗ 
theſen“ erklärt (288): allein ſo unverſchämt das iſt, ſo rettet 
ſich W. dadurch nicht vor der Schmach der Verläumdung, da 
dieſes alles, wenn es auch, was es notoriſch nicht iſt, wahr 
wäre, ein falſches Referat nicht entſchuldigte. Kerner hörte 
jenes Stöhnen, Wirth nicht. Jener referirte, wie er es hörte, 
und hat das begründete Recht zu fordern, daß man glaube, 
er gebe die Thatſachen, wie ſie vor ihm ſich zugetragen haben. 
Kommt nun Wirth und ruft aus: „Das wird gewiß nicht 
ſo geweſen ſeyn!“ ohne einen andern Grund anzugeben, als 
daß Kerner eben nicht ſo referire, wie es Wirth beliebe, ſo 
iſt das ohne weiteres eine freche Beſchuldigung. 
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Hiemit ſchließe ich dieſe Rüge der mißrathenen Antiktitik 
des Hrn. Wirth, und appellire, wie er, an's Publikum, dem 
ich ruhig die Entſcheidung darüber überlaſſe, ob meinem Gegner 
ein ſolches inſolentes Kritikaſtern Ehre bringe, ſo wie, ob ich, 
„um eine verzweifelte Sache zu retten, zu dem Mittel der 
Verläumdung gegriffen habe.“ 

2 W. 


Literariſcher Anzeiger. Nro. 1. 


Im Verlag von Ebner & Seubert in Stuttgart iſt 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Portrait 


Iufinus Kerner, 
gezeichnet und lithographirt 


von 


\ Emil Orth. 


Mit Baer Randzeichnungen nach der 
Neureutherſchen Manier. 


gr. Royal. Preis fl. 1. 12 kr. oder 18 gr. 


Die Vorſehnng 


oder 
über das Eingreifen Gottes in das 
menſchliche Leben 


von 8 


C. Ph. Paulus, 


Direktor der wiſſenſchaftlichen Bildungs ⸗Anſtalt auf dem Salon bei Ludwigsburg. 
In Umſchlag geheftet 1 Thlr. oder 1 fl. 36 kr. 


Dieſe Schrift wurde ſchon in mehreren Zeitſchriften, namentlich im 
Chriſtenboten, im Sonntagsblatt von Pfarrer Wucherer und in Guerike's 
Zeitſchrift für lutheriſche Theologie und Kirche angezeigt und aufs Günſtigſte 
beurtheilt; namentlich wird in derſelben ihr wahrhaft ſpekulativer Gehalt, 
ſowie ihre praktiſche Wichtigkeit neben einer anziehenden Form der Dar⸗ 
ſtellung eee 


In dem Unterzeichneten find erſchienen und durch alle Buch⸗ 
handlungen zu bezie hen: 5 8 


Die Schntzgeiſter 
oder 
merkwürdige Blicke zweier Seherinnen 
in die Geiſterwelt, 
ne bſt N 
der wunderbaren Heilung einer zehn Jahre ſtumm 
Geweſenen durch den Lebensmagnetismus 


und 


einer vergleichenden Meberficht aller bis jetzt beobachteten 
Erſcheinungen deſſelben 


von 


Heinrich Werner, 


der Philoſophie Doctor. 
gr. 8. Preis 4 fl. 30 kr. oder 2 Rthlr. 20 gr. 


Der erſte kleinere Theil der vorſtehenden Schrift läßt uns in der 
höchſt merkwürdigen Geſchichte zweier Somnambülen der höchſten Grade in 
ein Gebiet von Erſcheinungen blicken, welche in vielen Beziehungen denen 
gleich kommen, womit die „Seherin von Prevorſt“ uns beſchenkt 
hat, in einigen ſie noch überragen. Letzteres gilt beſonders von den die 
Menſchen begleitenden Schutzgeiſtern, deren wirkliches Daſeyn mit 
unwiderſprechlicher Evidenz durch den wunderbarſten und überraſchendſten 
Zuſammenhang von Thatſachen in beiden Geſchichten ſich beurkundet. — 
Beide Somnambülen befanden ſich auf der höchften Stufe des magnetiſchen 
Lebens, und bieten daher beinahe alle in den verſchiedenen Graden deſſelben 
vorkommenden höchſt überraſchenden Phänomene dar, deren Erzaͤhlung 
gewiß mit hohem Intereſſe geleſen werden wird. — Der zweite größere 
Theil der Schrift, den der Verfaſſer als die Hauptſache betrachtet wiſſen 
will, giebt uns eine wiſſenſchaftliche Darſtellung aller im Gebiete des 
Leb ensmagnetismus vorkommenden Erſcheinungen. Es iſt der chriftlich 
philoſophiſche Standpunkt, auf dem er ſich hält, und von welchem aus 
auch allein dieſe merkwürdigen Phaͤnomene eine genügende Erklarung 
finden können. Im Gegenfag gegen die oberflächlichen und vergeblichen 
Verſuche der Tagesphiloſophie, die Erſcheinungen des Lebensmagnetismus 
in ihre Syſteme zu zwingen, beleuchtet er dieſelben von ihrer phyſtolo⸗ 
giſchen, pſychologiſchen und pneumatvlogiſchen Seite in ſteter Hinſicht 
auf die letzte hohe Beſtimmung des menſchlichen Geiſtes, welche nur in 
dem ewigen, lebendigen Weſen des Chriſtenthums, nie aber in den be⸗ 
ſchraͤnkten, todten Formen der Begriffsphiloſophie ihre Vollendung findet. 


Stuttgart und Tübingen, Oktober 1840. 
3. G. Cotta'ſcher Verlag. 


Bei Carl Hoffmann in Stuttgart iſt erſchienen: 
Die krankhaften 


Erſcheinungen des Seelenlebens. 
5 . Für ° 
Aerzte, Pſychologen, Naturforſcher nnd gebildete Laien, 


von 
Prof. Dr. F. M. Duttenhofer. 
8. broſch. Preis 1 fl. 30 kr. — 21 gr. 


Dieſe Schrift geht von durchaus allgemeinen Geſichtspunkten aus 
und behandelt nur Gegenſtände, die jedem Denkenden wichtig ſeyn 
müſſen; fie wird daher für alle, denen es um wahrhafte Bildung des 
Geiſtes zu thun iſt, eine willkommene Erſcheinung ſeyn, und darf bei der 
Vielſeitigkeit des abgehandelten Gegenſtandes mit Recht hoffen, von 
keinem nach geiſtiger Nahrung begierigen Leſer unbefriedigt aus der 
Hand gelegt zu werden. 


Einzige vollſtändige Ausgabe von Seriver's 
a Seelenſchatz. 


In der Unterzeichneten iſt erſchienen und durch alle Buch⸗ 
handlungen zu beziehen: 


Chriſtlicher Seelenſchatz in fünf und vierzig Pre 
digten über die ganze evangeliſche Glaubens ⸗ und 
Sittenlehre von M. Chr Scriver, einſt Prediger in 
Magdeburg, zuletzt Oberhofprediger und Conſiſtorialrath 
in Quedlinburg. — Aufs Neue vollſtändig herausge⸗ 
geben und dem jetzigen Sprachgebrauch gemäß bearbeitet 
von dem Herausgeber des Thomas von Kempis. 1.— 4. 
Lieferung. Preis jeder Lieferung 36 kr. oder 8 gGr. 


Serivers Seelenſchatz iſt religiöſen Familien ſchon längſt als 
einer der koſtbarſten Edelſteine des ächten Chriſtenthums bekannt, und 
wird von ihnen mit Recht Thomas von Kempis Nachfolge Chriſti 
und Arndt's wahrem Chriſtenthum gleichgeſchätzt, wo nicht wegen 
ſeiner großeren Reichhaltigkeit und lebendigen Darſtellungsweiſe noch vor⸗ 
gezogen. — Es find indeß jetzt nur Wenige im Befitze dieſes herrlichen 
Kleinods; ein ſolch unvergleichliches Werk aber, das die tiefſte Froͤmmig⸗ 
keit athmet und die reichſten Kenntniſſe und Lebenserfahrungen in ſich 
ſchließt, wünſcht jede christliche Familie ihr eigen zn nennen. Darum 
haben wir gegenwärtige vollſtaͤndige, aus ſechs, hoͤchſtens ſteben Liefe⸗ 
rungen beſtehende Ausgabe veranſtaltet, deren Bearbeitung der Heraus⸗ 
geber mehrerer ausgezeichneten Erbauungsſchriften übernahm. Jeder, 
ohne Unterſchied des Standes und der Bildung, wird finden, daß nicht 
leicht aus einem andern Buche fo viel Belehrung und Erbauung geſchoͤpft 


werden koͤnne, wie aus dem Seelenſchatz; es wird ihm daher eine freund⸗ 
liche Aufnahme nicht fehlen. - 
Stuttgart. Buchhandlung von C. F. Etzel. 


Bei A. Lieſching und Comp. ſind erſchienen und vor⸗ 
räthig in allen Buchhandlungen: j 


Seugniſſe evangelifher Wahrheit, 
eine Sammlung chriſtlicher Predigten und Reden, in Verbindung 
mit andern Predigern herausgegeben 
von 
Dr. Chr. Fr. Schmid und Wilhelm Hofacker. 


Erſter und zweiter Jahrgang. Preis pro Jahrg. fl. 2. 24 kr. rhein. 
oder Rthlr. 1. 12 gr. preuß. Ct. a 

NB. Jeder Jahrgang wird beſonders abgegeben. 

Unter allen Sammlungen von Predigten iſt dieſes Werk — darüber 
iſt nur Eine Stimme — die köſtlichſte Gabe. Wo, wie in unſerer Zeit 
die Sehnſucht nach einem feſten und gültigen Grunde ſo kräftig ſich aus⸗ 
ſpricht, hat ſich von jeher die Hinweiſung auf das lautere göttliche Wort 
als das achte Heilmittel bewährt, und wirklich gibt auch die täglich ſteigende 
Verbreitung dieſes Werkes lautes Zeugniß dafür, daß Glaubensſtärkung 
ſuchende Chriſten daſſelbe als einen reichen Schatz häuslicher Erbauung, 
und evangeliſche Prediger nicht minder es als ein Muſter tief eindringender 
Textesbehandlung und warmer chriſtlicher Beredtſamkeit verehren. 


In der C. H. Beck ſchen Buchhandlung in Nördlingen 
iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben 


ne Wandel des Chriſten, der immer 
as Eine, was Noth iſt, vor Augen hat. 
Eine Anleitung zum thätigen Chriſtenthum und als Mit⸗ 
gabe für das ganze Leben der conſirmirten Jugend geweiht. 
Zum Beſten des Pfarrwaiſenhauſes in Winds⸗ 
bach. kl. 8. Pr. 4 gr. oder 15 kr., gut. geb. 5 gr. od. 20 kr. 


Die Anlage des Büchleins iſt einfach. Es wird in Fragen das täg⸗ 
liche Leben eines Chriſten von früh Morgens bis zum ſpäten Abend 
durchgegangen und auf die mannigfaltigen Verhältniſſe und Berührungen, 
in die jeder Menſch in der Regel kommt, Rückſicht genommen. Die 
Fragen werden in kurzen, einfachen Sätzen nach und mit den Ausſprüchen 
des goͤttlichen Wortes beantwortet, und dabei zugleich Altes und Neues 
aus dem Liederſchatze der chriſtlichen Kirche zur Ermunterung und Er⸗ 
quickung dargeboten. Was geſagt iſt, iſt verſtändlich für Jedermann, der 
verſtehen will; und wer dieſem Wegweiſer durch's Leben folgt, wird 
nicht fehlgehen. 


Literariſcher Anzeiger. Nro. 2. 


Bei uns iſt erſchienen und in allen guten Buchhandlungen zu haben: 
Handbüchlein der Sympathie 
in 400 Artikeln. s 
eb einer Abhandlung über Sympathie als Einleitung 
f von 
M. Cunow. 
In Umſchlag geh. Preis 9 gr. od. 36 kr. 


Allen Liebhabern der Sympathie, deren es wohl nicht blos aus Hang 
zum Wunderbaren, ſondern ebenſo ſehr durch die gemachten Erfahrungen 
von der Wahrheit der Sympathie — fo viele gibt, wird dieſes ſyſtematiſch 
geordnete und möglichft vollſtändige Handbüchlein um fo willkommener ſeyn, 
als wir bisher ein derartiges noch nie beſaſſen. Aber auch die von Sym⸗ 
pathie wenig oder nichts Haltenden werden nicht umhin können, ihre Auf⸗ 
merkſamkeit einer Schrift zuzuwenden, in deren Einleitung der Verfaſſer 
ſich bemüht, das Weſen der Sympathie der allgemeinen Ordnung der 
Natur einzureihen, die Arten ihres Wirkens darzulegen um dann in ge⸗ 
ordneten Abtheilungen ihre Anwendungen auf das tägliche Leben in deſſen 
mehrfachen Beziehnungen zu geben. N 
j Ebner und Seubert. 


In der G. Braun'ſchen Hofbuchhandlung in Carlsruhe iſt er⸗ 
ſchienen und durch alle Buchhandlungen zu bekommen: 


Blätter aus Prevorſt. Originalien und Leſeſrüchte für 
Freunde des innern Lebens mitgetheilt von dem Heraus⸗ 
geber der Seherin von Prevorſt. kl. 8. 7 Sammlungen. 1ſte 
und 2te jede fl. 1. 12 kr.; 3 — 7te jede fl. 1. 21 kr. 
Kerner, Dr. Juſtinus, Geſchichten Beſeſſener 
neuerer Zeit. Beobachtungen aus dem Gebiete kako⸗ 
. däͤmoniſch⸗magnetiſcher Erſcheinungen nebſt Reflexionen von 
C. A. Eſchenmayer über Beſeſſenſeyn und Zauber. 
Zweite vermehrte Auflage. gr. 8. Herabgeſetzter Preis 
‚für Würtemberg fl. 1. 20 kr. ö 
Berner, Geſchichte zweier Somnambülen. Nebſt 
einigen anderen Denkwürdigkeiten aus dem Gebiete der 
magiſchen Heilkunde und der Pſychologie. gr. 8. fl. 2. 30 kr. 


* 


Bei Karl Groos in Heidelberg iſt erschienen; 
Briefe 
über die Geſchichten Veſeſſener neuerer Zeit,, 
\ von 
Dr. Juſtinus Kerner. 
Nebſt einem Anhang über die neueſten Schriften deſſelben, 
betitelt: f 
„Einige Erſcheinungen aus dem Nachtgebiete der Natur“ 
und „Nachrichten von dem Vorkommen des Beſeſſen⸗ 
ö j ſeyns ꝛc.“ 
Heidelberg. 1836. 
8. geh. 16 gr. ſächſ. oder fl. 1. 12 kr. rhein. 


In der Buchhandlung von F. Förderer in Villingen iſt erſchienen 
und in allen Buchhandlungen Deutſchlands und der Schweiz zu haben: 


Unſterblichkeit, 
ö oder N 
Fortdauer unſerer Seele nach dem Tode. 
Die beſten, unzweifelhafteſten Gründe dafür; nebſt beſondern 
Gedanken und Erfahrungen über Träume, Ahnungen; und 
7 N Viſionen. 
von Dr. G. L. Henriei. 
2te Auflage. Preis 24 kr. oder 6 gg. 


Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 


Verſuche im Gebiete der Pſychiatrik über 
Pathologie, Therapie und Irren ⸗Heil⸗ 
anſtalten. Von Dr. J. B. Hipp. Zweibrücken, 
Verlag von G. Ritter. Preis 8 ggr. oder 36 kr. rhein. 


So eben erſchien und iſt in allen Buchhandlungen zu haben: 
F. Kork, über Fatalismus oder 


Vorherbeſtimmung d. menſchl. Schickſale, 
erwieſen in 222 Beiſpielen für das Vorhandenſeyn eines 
Divinations vermögens, nebſt pſychologiſchen Erklärungsver⸗ 
ſuchen erhöhter Seelenzuſtände. 8. 1¼ Rthl. oder 2fl. 24 kr. 


Motto: Der Hypotheſen können wir entbehren, 
Wo die Beweiſe ſtundlich ſich vermehren. 
Obſchon die Schickſalsfrage wichtiger als alle politiſchen, ſocialen ꝛc. 
Fragen der Gegenwart iſt, weil ſie die Denker aller Zeiten und Völker 
beſchäftigte, ſo haben unſere modernen Toilettenphiloſophen ſie dennoch mit 
vornehm abſprechendem Lächeln als nichtig behandeln zu müſſen geglaubt. 
Dies entmuthigte den Verfaſſer obiger Schrift keineswegs zu Schillers 
Bekenntniß des Schickſalglaubens: / 
„Noch Niemand entfioh dem verhängten Geſchick, 
Und wer ſich vermißt, es klüglich zu wenden, 
Der muß es ſelber bauend vollenden.“ 
gleichſam einen Commentar zu liefern, indem er ſich zur Aufgabe ſtellte, 
vagen Meinungen durch Zeugnifle der Geſchichte und durch Beweisgründe 
aus der Seelenlehre feſten Boden zu verſchaffen; zugleich aber nachzu⸗ 
weiſen, daß die fittliche Freiheit neben dem Fatalismus wohl beſtehen 
könne. Außerdem gewährt der beigefügte Reichthum an Thatſachen für 
das Vorhandenſeyn einer natürlichen als. auch künſtlichen Vorherſehungs⸗ 
abe, von Träumen, Hellſehen der Somnambülen, dem zweiten Geſicht, 
nungen ꝛc., ſo wie aſtrolog. Prophetien eine ſo vielſeitig anziehende 
Lectüre, daß insbeſondere Beſizer von Leihbibliotheken dieſe literariſche 
Erſcheinung nicht unbeachtet laſſen dürften. f 


2 £ x 2 
Die Exiſtenz der Geiſter 
und ihre Einwirkung auf die Sinnenwelt. Pſychologiſch er⸗ 
klärt und hiſtoriſch begründet von F. Nork. Als Fortſetzung 
des Verf. Schrift über Fatalismus oder Vorherbeſtimmung 
menſchlicher Schickſale. 8. 1%, Rthl. oder 2 fl. 15 kr. 
Motto: Es iſt vieles möglich, was uns doch wunderbar erſcheint, 
weil wir nicht ſogleich die Gefetze entdecken, nach denen es 
geſchieht. Der Aberglaube des Volks ſtreifſd immer nahe 
5 an einem Naturgeſetz vorüber.“ ’ 
Der Verfaſſer dieſer Schrift verſuchte aus den mannigfaltigen Aeuße⸗ 
rungen des Nachtlebens der Seele den Rapport der Geiſter, zuweilen auch 
als nach dem Tode fortdauernd, zu beweiſen; und die in allgemein faß⸗ 
lichem Style vorgetragenen Erflärungen der verſchiedenen Grade der See⸗ 
Imthätigfeit bei Schlafenden, Scheintodten und — Todten durch eine 
ſtrenge Auswahl überdies noch wenig bekannter, nicht etwa aus den Spinn⸗ 
ſtuben geholter, ſondern von meiſt namhaften Gelehrten verbürgten Jeug⸗ 
niſſe für ein wechſelſeitiges Einwirken der materiellen und überfiunlichen 
Welt zu begründen. 


— 


In allen Buchhandlungen iſt zu haben: f 
Johann Auguſt Donndor 


über 


Tod, Vorſehung, 
Unſterblichkeit, Wiederſehen, Geduld. 


Dritte verbeſſerte Auflage, in ſaubern Umſchlag broſchirt. Preis 20 Ggr. 
oder 25 Sgr. \ 
Es iſt dies Buch, wegen feines trefflichen Inhalts, mit ausge⸗ 
zeichnetem Beifall aufgenommen worden, und kann mit Recht Jedermann 
empfohlen werden. h 


In der C. H. Bed’ ſchen Buchhandlung in Nördlingen ift erſchienen: 

Saamenkörner des Gebets. Ein Taſchenbüchlein für 
die Kinder der Kirche, für Jung und Alt. 12. 155 S. 
Preis 12 kr. oder 3 gr. Gut gebunden 16. kr. 
oder 4 gr. 


Die chriſtliche Lehre von der ee e und 
Erlöſung, in zwölf Predigten dargeſtellt von Lorenz 
Kraußold, evangeliſchem Pfarrer zu Fürth. 1841. 8. 
VIll und 142 S. Preis 54 fr. oder 12 gr. 


Wir glauben dieſe aus einem ſeelſorgerlichen Bedürfniſſe hervorge⸗ 
gangenen Predigten des rühmlichſt bekannten Herrn Perfaſſers, in welchen 
derſelbe die proteſtantiſche kirchliche Lehre in ihrer Uebereinſtimmung mit 
der h. Schrift auf eine dem Bedürfniſſe des Herzens wie dem in Demuth 
forſchenden Geiſte genügende Weiſe darzuſtellen verſucht hat, nicht allein 
Geiſtlichen, ſondern Jedem, der über die wichtigſten Heilswahrheiten eine 
klare und gründliche Belehrung ſucht, empfehlen zu dürfen. 


Bei Aug. Recknagel in Nürnberg iſt erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: a 


Kanne, J. A., Sammlung wahrer und erweck⸗ 
licher Geſchichten aus dem Reiche Chriſti 
und für daſſelbe. 3 Theile. 2te Auflage. Nürnb. 
1836. fl. 3. 36 kr. 


Allen Gläubigen und Glaubensfähigen wird hierin durch vielfache 
Beiſpiele klar und deutlich vor Augen geſtellt, was ein ernſtes, ſtilles 
Gebet vermag, und wie wunderbar und wirkſam ſich Chriſtus auch in 
neuerer Zeit, im äußerlichen wie im innerlichen Leben, einem Jeden, der 
mit unerſchütterlichem Glauben Ihm vertraute, geoffenbaret hat, wie Er 
Bedraͤngte aus ihren Drangſalen errettet, wie Er Kranke geheilet und 
Dürftige erhalten und geſegnet hat. Wer nun dieſe Beiſpiele mit einem 
gläubigen Herzen durchliest und denſelben nachkommt, wird gewiß in jeder 
Lage und zu jeder Zeit Beruhigung, Stärkung und Troſt finden. 


Magi k o n. 


Archiv für Beobachtungen 


Gebiete der Geiſterkunde 


und des 
magnetiſchen und magiſchen Lebens „ 
ö nebſt a Zugaben 
für Freunde des Innern. 
Herausgegeben ur 


Dr. Juſtinus Kerner. 
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| Stuttgart. 
Verlag von Ebner un d Seubert. 
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Zur Eſchatologie. 


Erſter Artikel. 


Es iſt ein Büchlein erſchienen, betitelt: „Eſchatologie 
oder die Lehre von den letzten Dingen. (Tod, Jenſeits, 
Wiederkunft Chriſti, Auferſtehung, Gericht, Vollendung der 
Welt.) Mit beſonderer Rückſicht auf die eben gangbare Lehre 
von dem Hades und der Wiederbringung der Dinge. Von 
Dr. de Valenti. Bern und Baſel 1840.“ — Der Verfaſſer 
unterſcheidet richtig den Scheol des alten Teſtaments, als 
einen Sammelplatz der Seelen, von Grab und Verweſung, 
will dagegen den Hades im neuen Teſtament, oder „den 
Hades der proteſtantiſchen Myſtiker, als einen jenſeiten Buß⸗ 
und Bekehrungsort,“ nicht anerkennen. Davon ſagt er (S. 
19): „Dieſe Lehre iſt im Grunde nichts als das alte katho⸗ 
liſche Fegfeuer in einer etwas feinern, folglich täuſchendern 
Geſtalt. Als ſolche iſt ſte auch, wie das katholiſche Purga⸗ 
torium, mit einer äußerſt feinen und gefährlichen Werkheilig⸗ 
keit verbunden, welche dem Sterbenden allen kräftigen Troſt 
entreißt, den falſchbekehrten Frommen eine wahre Bekehrung 
unmöglich macht, alſo der Freudigkeit des Glaubens und der 
wahren Heiligung gleich ſtark entgegenarbeitet, die proteſtan⸗ 
tiſche Kernlehre von der Rechtfertigung auf eine feine aber 
höchſt gefährliche Weiſe untergräbt, und alſo dem Pabſt und 
feiner römiſchen Abgötterei in der proteſtantiſchen Kirche wieder 
Macht und Einfluß verſchafft.“ — Er erkennt nur einen Zu⸗ 
ſtand der Seligen und der Unſeligen; im A. Teſt. gehen die 
Seelen der verſtorbenen Heiligen in den Scheol, als „eine 
ſchauerliche, eben ſo ſchmerz⸗ als freudenloſe Stille und Ruhe 
unter den Gräbern,“ im Innern der Erde, oder „als ein 

Magikon. II. 11 
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füßer, erquicklicher Seelenſchlaf, deſſen Störung ſchmerzlich iſt“ 
(wie bei Samuel); die Seelen der altteſtamentlichen Gottloſen 
fahren in das „Gefängniß.“ Die neuteſtamentlichen Heiligen 
gelangen nach dem Tode in den Schoos Abrahams, als einen 
Freudenort, die Gottloſen in den Hades des reichen Mannes; 
wobei denn Lazarus und der reiche Mann als neuteſtament⸗ 
liche Perſonen betrachtet werden, letzterer nicht nur als ein 
Verächter, Moſes und der Propheten, fondern ſogar des 
Evangeliums; denn, heißt es: „da der Heiland bereits er⸗ 
ſchienen war, ſo war auch mit Ihm die Gnadenzeit des neuen 
Bundes bereits angebrochen.“ — Das alte Gefängniß der 


Seelen, nämlich der Scheol, ſoll aber durch den Tod und 


die Himmelfahrt des Herrn aufgehoben worden ſeyn, worauf 
ſchon Bf. 68, 19 hindeute. 
Wir wollen nicht unterſuchen, ob der arme Lazarus und 


der reiche Mann wirkliche einzelne hiſtoriſche Perſonen geweſen 


ſind, oder, wie bei andern Parabeln, bloſe Idealbilder im 
Munde des Herrn, wozu die Originale nicht fehlten. Da⸗ 
gegen herrſcht bei dem Verfaſſer eine offenbare Unklarheit der 
Begriffe. Wir fragen gleich vornherein: Steht ein Verächter 
des Evangeliums auch heute ſubjectiv im neuen oder noch im 
alten Teſtament? Ohne Zweifel das letztere; er ſteht in der 
alten Natur, folglich noch unter dem Geſetz, folglich muß für 
ihn nach dem Tode ein altteſtamentlicher Scheol und ein Ge⸗ 
fängniß vorhanden ſeyn. Nirgends iſt geſagt, daß der alte 
Scheol, gänzlich aufgehoben ſey, wohl aber eine Befreiung 
aus demſelben geſchehen. Scheol und Hades ſind ganz 
einerlei, umfaſſen aber ſo mancherlei Bedeutungen, als Stufen 
darin ſind. Bald bezeichnen ſie blos den Ort und Zuſtand 
der Abgeſchiedenen überhaupt, bald die tiefere Hölle oder den 
Ort der Qual. 

Daß der Hades „der proteſtantiſchen Myſtiker,“ wie ihn 
der Verfaſſer nennt, das alte, katholiſche Fegfeuer in einer 
feinern, d. i. nach Anleitung der heiligen Schrift geläuterten 
Geſtalt iſt, ſoll nicht widerſprochen werden; denn nicht das 
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Dogma vom Purgatorium, ſondern deſſen Entſtellung und = 


Mißbrauch war zu unterdrücken; wohl aber wird widerſpro⸗ 
chen, daß dieſe Geſtalt täuſchend, daß fie mit einer äußerſt 
feinen und gefährlichen Werkheiligkeit verbunden iſt, und wie 
die gräulichen Veſchuldigungen weiter lauten. Es fehlt hiezu 
jeder Beweis, auch ſelbſt jede modivirte Angabe; wenn aber 
der Verfaſſer auf die „proteſtantiſche Lehre von der Rechtfer⸗ 
tigung,“ nämlich durch den Glauben, den Nachdruck legt, ſo 
können ihm viele Beiſpiele von Erſcheinungen ſündiger, daher 
unfeliger Seelen aus dem Hades den Beweis liefern, daß 
ihnen nicht durch ihr oder ihrer Helfer Werkverdienſt geholfen 
worden, wenn es geſchehen iſt, ſondern dadurch, daß der 
Glaube an das allgenugſame Mittlerverdienſt des Heilauds 
in ihnen angezündet und fie belehrt worden ſind, bei ihm allein 
Gnade und Erlöſung zu ſuchen. Waren noch andere Dinge 
damit verbunden, war etwas, deſſen Erinnerung ihre Ruhe 
förte, gut zu machen, z. B. geſtohlenes Geld zu erſtatten 
u. dgl., fo war es recht, ſolches nicht zu verabſuͤumen, wie 
denn ein lebender Dieb ſich nicht wohl der Abſolution getrö⸗ 
fen kann, wenn er den geſtohlenen Thaler in der Taſche be⸗ 
hält. Es iſt keine falſche Werkheiligkeit, wenn man den au⸗ 
gerichteten Schaden nach Möglichkeit erſetzt, foudern eine 
Bedingniß der Begnadigung; ſonſt hätte der Herr dem Ober⸗ 
zollner Zachäus verweifen müflen, daß er vierfaͤltig wieder⸗ 
geben wollte (Luc. 19), Was ſoll alſo die feine, gefährliche 
Werkheiligkeit heißen? Die ganze Invective ift unverſtändlich. 

Der Perfaſſer ſagt zwar von dem Beweis für die Un⸗ 
ſterblichkeit aus Geiſtererſcheinungen (S. 26): „Allerdings 
ein unſicherer Beweis, welcher oft in überſpannten Nerven 
feine Urſache hat, und auf welche Niemand weniger als ein 
ächter Philoſoph einen Werth zu legen hat.“ Er verwirft ſie 
aber doch nicht völlig, wie aus dem Wörtlein oft und unten 
noch deutlicher hervorgeht, und was er ſich unter einem ächten 
Philoſophen denkt, möchte nicht geeignet ſeyn, ſie zu ver⸗ 
dächtigen. Auch hier läßt er rathen, was er ſagen will. 
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Sehr irre iſt er, wenn er meint, daß die Lehre vom Hades 
dem Pabſt, und, wie er ſich etwas ſtark ausdrückt, feiner 
römiſchen Abgötterei, in der proteſtantiſchen Kirche wieder Macht 
und Einfluß verſchaffe. Man möchte wohl nachgewieſen ſehen, 
wo dieſes geſchehen wäre. Die „proteſtantiſchen Myſtiker“ 
hängen feſt an der „proteftantifchen Kernlehre,“ auch bei den 
Geiſtererſcheinungen, wie fo eben gezeigt worden iſt, und uns 
iſt keiner bekannt, welcher geneigt wäre, römiſch zu werden, 
wenn er auch der römiſchen Kirche Manches einräumen ſolte, 
worin ſie recht hat. 

So manches Gute das Büchlein wohl ſonſt enthält, fo 
iſt doch der Verfaſſer auch in andern als den ſchon erwaͤhn⸗ 
ten Stücken, indem er Irrthümer zu berichtigen meint, keines⸗ 
wegs umſichtig in ſeinem Urtheil. So will er (S. 34) nicht 
gelten laſſen, daß unter der Herrſchaft des künftigen Anti⸗ 
chriſts noch ſchwere Verfolgungen zu erwarten ſeyen, vielmehr 
werde allgemeines Wohlleben und Sicherheit ſeyn; allein eben 
das Auftreten des Menſchen der Sünde iſt das Unerwartete, 
was zwiſchen dieſe Sicherheit hereinfällt und die Wiederkunft 
des Herrn als Vorbote verkündigt, bis dieſe, abermals un⸗ 
erwartet, in die ſicher gewordene antichriſtiſche Welt wie ein 
Blitz' herniederleuchtet. So hält er ferner die zwei wunder⸗ 
thätigen Zeugen, als Perſonen gedacht, für einen Irrthum, 
geſteht zwar nicht zu wiſſen, wer ſie ſind, vermuthet aber, 
daß ſie den alten und neuen Proteſtantismus, d. h. vor und 
nach der Reformation, bedeute. Dieſe Auslegung iſt eben ſo 
wunderlich, als die uns einſt vorgekommene, nämlich daß die 
zwei Zeugen, das alte und das neue Teſtament, ſeyn ſollen. 
Man leſe doch das 11. Kapitel der Apokalypſe, und frage 
ſich, wie deſſen Inhalt ſich zum alten und neuen Proteſtan⸗ 
tismus reimt. 

Zu der Wiederbringung der Dinge rechnet der Verfaſſer 
(S. 49), ſonderbar genug, die ewige d. i. endloſe Verdamm⸗ 
niß oder den andern Tod, und nennt die Lehre von elner 
ſypothetiſchen Ewigkeit der Höͤllenſtrafen, oder die abfolute 
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Wiederbringung aller Dinge, eine Verkehrung und Verfäl- 
ſchung dieſer Lehre. Wir haben nicht Luſt, über dieſen ge⸗ 
heimnißvollen, allerdings des Mißbrauchs fähigen Gegenſtand 
mit ihm zu ſtreiten, verſichern ihn aber, daß die von ihm 
angeführten Gründe widerlegbar ſind. Er iſt auch hier ſchroff 
und abſprechend, indem er ſagt, daß die Lehre von der allge⸗ 
meinen Wiederbringung ein ſicheres Kennzeichen eines einge⸗ 
tretenen Verderbens in Lehre und Leben ſey — und dergleichen 
mehr. Wie viel weiſer wäre es doch, ſolche Dinge dem All⸗ 
wiſſenden anheimzuſtellen! 

In einem zweiten Theil, enthaltend „Abhandlungen ver⸗ 
miſchten Inhalts, das Jenſeits betreffend,“ redet er unter anderm 
„von dem ewigen Lobſe nicht chriſtlicher Volker nach dem Tode,“ 
und nimmt für ſie noch eine jenſeitige Bekehrung und Begna⸗ 
digung an, daher auch die (Petriniſche) Predigt des Evange⸗ 
. Hums unter den Todten. Wohlan, iſt nun für fie der Scheol 
aufgehoben? oder wo ſind ſie als im Hades? Warum aber 
von dieſer Predigt, Bekehrung und Begnadigung diejenigen 
Chriſten ausgeſchloſſen ſeyn ſollen, welche dieſſeits das wahre 
Evangelium nicht vernommen haben, oder welche es vernommen, 
aber dennoch nicht beſſer als die blinden Heiden gelebt haben 
— wobei denn die gar mannigfache Verſchiedenheit im Glauben, 
Sinn und Wandel zu bedenken iſt — hievon läßt ſich kein 
Grund finden. Man nehme einen tugendhaften aber ſelbſt⸗ 
gerechten Getauften, welcher durch ſeine Werke vor Gott ge⸗ 
recht und ſelig zu werden hofft, dem die Lehre von der Selig⸗ 
keit durch das Verdienſt Chriſti mehr denn zweifelhaft war, 
der ſie ſyſtematiſch und ſeiner Meinung nach weislich bei Seite 
ſchob. Dieſer Menſch iſt alſo nach dem Tode für ewig ver⸗ 
loren, der Qual und dem andern Tode verfallen, während ein 
laſterhafter Maulchriſt, der ſich ohne wahres Bußgefühl an 
das Kreuz klammert, von den Engeln unmittelbar getragen 
wird in Abrahams Schoos? Sollte nicht jenem Tugendhelden 
eine Schule der Demüthigung bevorſtehen, wie allen tugend⸗ 
ſtolzen Heiden, worin er mit ihnen erkennen muß, daß außer 
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Chriſto kein Heil iſt? Jedenfalls eine harte und langwie⸗ 
rige Schule! f 
Der Verfaſſer hat aber den Geiſtererſcheinungen ein ber 
ſonderes Kapitel gewidmet (S. 77), worin er die Möglichkeit 
derſelben auch nach der heiligen Schrift anerkennt, aber 
nicht geſchloſſen haben will, „daß die Angaben ſolcher Geiſter, 
welche die Fürbitte der Lebenden ſuchen und denſelben eine 
wirkſame Kraft zuschreiben, gegründet ſeyen.“ Zuerſt frage 
es ſich, ob ſolche Geiſter wirklich abgeſchiedene Menſchenſeelen 
und nicht vielmehr lügenhafte Dämonen, nämlich Teufel ſeyen. 
Sodann konnten ſie wohl Werkzeuge ſataniſcher Bosheit, höl⸗ 
liſcher Liſt ſeyn. „Iſt demnach,“ ſagt er, (S. 79) „die Lehre 
von der Bekehrung der Geiſter im Hades blos auf die Aus⸗ 
ſagen unſeliger Geiſter ſelbſt gegründet, ſo trägt ſchon der 
Urſprung dieſer Lehre ihren teufliſchen Charakter an der Stirne. 
Denn wahrlich, es iſt dem Fürſten der Finſterniß ganz ange⸗ 
meſſen, daß er die Genoſſen ſeiner Verdammniß gern dazu 
gebrauchen werde, um ſowohl durch befeſſene Menſchen, als 
auch in der Geſtalt von Geiſtererſcheinungen, den ſo tief ein⸗ 
gewurzelten Aberglauben eines jenſeitigen Reinigungsorts zu 
beſtärken und zu verbreiten.“ Ferner (S. 80): „Alles was 
demnach von dergleichen Geſchichten vorkömmt, iſt als ein 
lügenhaftes Gaukelſpiel böſer Geiſter zu betrachten, welche 
durch ſolche Aeffereien ſelbſt redliche, wahrheitsliebende Seelen 
an einer gründlichen und wahren Bekehrung hindern.“ — Die 
Autorität frommer Geiſterſeher müſſe vor der heiligen Schrift 
eben ſo gut als das Zeugniß eines Geiſtes oder Engels in 
Nichts verfließen, Gal. 1, 7—9. Ihre Zeugniſſe müßten als 
anmaßliche Ergänzungen oder Auslegungen der Schrift ver⸗ 
worfen werden, ſeyen als Schlacken des alten, natürlichen 
Menſchen zu betrachten, der mit ſeiner noch nicht gebrochenen 
Eigenheit dem Feinde für ſeine argen Gaukeleten und Trüge⸗ 
reien als Spielball dient.“ Wolle man ſich auf menſchliche 
Autoritäten berufen, ſo werde man die des Dr. Luther aner⸗ 
lennen müſſen, welcher bei den vor der Reformation häufigen 
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Erſcheinungen von Höllengeiſtern, welche von ihren zurückge⸗ 
bliebenen Verwandten Seelenmeſſen verlangt, über dieſes 
Satansſpiel geſpottet habe, und für einen angeblich bußfer- 
tigen Geiſt eine Abſolutionsformel gegeben — die wir zur 
Ehre Luthers nicht wiederholen wollen. „Hierauf,“ heißt 
es, „ſchließt Luther fein Gutachten mit dem Bemerken, daß 
nan auch an dieſer und ähnlichen Geſchichten die Liſt des 
Satans erkennen könne, und wie er unerſchöpflich an Erfin⸗ 
dungen hölliſcher Lügen ſey, damit nur der Fortgang des 
Evangelii aufgehalten werde“ — und wird hinzugeſetzt: „Was 
würde der theure Mann Gottes ſagen, wenn er dergleichen 
Gräuelgeſchichten von Dämonenbekehrungen erlebt hätte, wie 
wir ſie jetzt ſo keck und unverſchämt in allerlei Büchern öffent⸗ 
lich als Bekehrungsmittel für die unglaubige Welt aufgeſtellt 
ſehen, gleich als wäre kein Menſch mehr in der proteſtanti⸗ 
ſchen Chriſtenheit zu finden, der dergleichen ſchändlichen, die 
Gemeinde der Glaubigen entehrenden und ärgernden Teufels⸗ 
ſpuck und alte Philiſtergräuel zu ſtrafen verſtünde?“ — Da 
iſt denn freilich Hr. Dr. d. V. als Zuchtmeiſter vorhanden, 
und iſt wenigſtens nicht ſchonend in Worten gegen Dinge, 
die über ſeinen Geſichtskreis gehen. Luther's Erfahrungen 
mochten uns eine Autorität ſeyn, fein Urtheil kann das unfrige 
nicht binden, außer ſofern es ſich etwa auf einen und den 
andern pfäffiſchen Betrug ſeiner Zeit bezieht. Der Verfaſſer 
fügt aber ſelbſt zwei wahre Geſchichten hinzu, woraus die 
Schädlichkeit der Lehre vom Hades erhellen ſoll, und wovon 
wir die zweite, als die kürzere, hier mittheilen. 

„Eine glaubige Tochter kam wegen der lebensgefährlichen 
Krankheit eines geliebten. aber noch unbekehrten Vaters in 
große Noth. Je näher ſein Ende kam, deſto heißer wurde 
ihr Gebet für den Sterbenden. Der Gedanke an eine jenſei⸗ 
tige Bekehrung trat ihr zwar als ein falſchtröſtender Verſucher 
nehrmals hindernd in den Weg; allein ſie kannte zum Glück 
den Seelenfeind, wies den Lügner ab, und fuhr im eifrigen 
Gebet fort. Dieſes Flehen wurde auch zuletzt noch erhört. 
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Der Sterbende legte kurz vor feinem Ende noch ein rührendes 
Sündenbekenntniß, ſo wie auch das Zeugniß ſeines Glaubens 
an Chriſtum ab. — Wie nun? Hätte die eifrige Beterin 
mit dem wurmſtichigen Glauben an die jenſeitige Bekehrung 
im Hades einen ſolchen Sieg erringen können? O! welchen 
unberechenbaren Schaden richtet daher dieſe heilloſe Irrlehre 
an! Muß ſie nicht alle entſcheidende Fürbitten, ſo wie alle 
ernſte Ermahnungen und Bußpredigten, gerade da, wo ſie 
am nöthigſten ſind, im Keime erſticken?!“ 

So weit die Geſchichte. Wir antworten: wenn dieſe 
glaubige Tochter gut unterrichtet war, ſo konnte ſie ſich un⸗ 
möglich von dem Gedanken einer jenſeitigen Bekehrung an 
der Fürbitte für ihren Vater hindern laſſen. Sie hätte dann 
gewußt, daß die jenſeitige Bekehrung weit ſchwieriger und 
ſelbſt ungewiſſer iſt, als die dieſſeitige, und wäre nur um fo 
eifriger im Gebet geweſen, daher denn dieſe „heilloſe Irrlehre“ 
nicht den mindeſten Schaden angerichtet haben würde. Der 
Verfaſſer hat in der That die Theorie dieſer Lehre gar nicht 
begriffen, und ſpricht von etwas ganz Anderm, als wovon 
die Rede iſt. Er will dann lieber (S. 85) den Scheintod 
für den bequemen Zuſtand und das Mittel der Bekehrung 
annehmen. Er will gleichwohl auch die Fürbitte für die 
Todten, wenigſtens als Troſt für die Betenden ſelbſt, ohne 
das Mährchen vom Hades zulaſſen, wie denn auch Luther 
ſie nicht verbiete. Wozu nun die Fürbitte, wenn kein Hades, 
wenn keine Rettung jenſeits mehr möglich iſt? Wie kann 
man einen ſo leeren Troſt gutheißen? 

In einem dritten Theil werden Bibelſtellen angeführt und 
geprüft, „welche zu Gunſten verſchiedener Irrlehren, die letz⸗ 
ten Dinge betreffend, verdreht und mißbraucht werden.“ Da 
erſcheint denn wieder das katholiſche Fegfeuer, ſodann die 
Hadeslehre proteſtantiſcher Myſtiker, als eine „ſeelengefähr⸗ 
liche, alles wahre göttliche Leben an der Wurzel verletzende 
Irrlehre“ — oh! 

Der Verfaſſer meint wohl, das Dogma heiße: Sey 
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unbekümmert um gründliche Buße und Bekehrung, dazu ifks 
im Jenſeits Zeit, dort geſchieht deine Wiedergeburt u. ſ. w. 
— Doch er iſt in feiner vermeinten Orthodoxie fo- feftgerannt, 
daß es ſchwer ſeyn mag, ihn in Freiheit zu ſetzen, und ſeinen 
feurigen Eifer gegen die angeblichen Irrlehren, welche ſchon 
längſt weiſe Männer zu ihrer Anſicht gemacht haben, abzu⸗ 
fühlen. Die Predigt des Evangeliums an die Todten wird 
denn hier blos bei Chriſti Höllenfahrt zugegeben, aber als 
fortwährend geläugnet, nur für die frommen Heiden noch 
eine ſchwache Hoffnung hierin übrig gelaſſen. Wir könnten 
hierüber einen grammatifch = eregetifchen Streit mit dem Ver⸗ 
- fafier erheben, unterlaſſen es aber aus obigem und aus eben 
demſelben Grunde, weßwegen er (S. 120) ſolche Geheimlehren 
nicht öffentlich will ausgeſchrien haben. Nur beſinne er ſich 
wohl, wenn er (ebendaſ.) ſagt: „Ein Zeichen, daß die er⸗ 
wähnten ſogenannten Geheimlehren ſeelengefährliche Irrthümer 
ſind, iſt unter Anderm auch dieſes, daß alle Welt dieſelben 
glaubt, und daß ſie alſo blos die Anſichten und Urtheile des 
natürlichen, unbekehrten Menſchen darſtellen, wie ſeine ver⸗ 
finſterte und verderbte Vernunft ſich dieſelben von dem Jen⸗ 
ſeits bildet“ — denn dieſe Behauptung iſt nicht wahr; und 
auf der folgenden Seite: „Eben ſo zeugt gegen dieſe Irr⸗ 
thümer die Bitterkeit, womit die Erfinder und Bekenner der⸗ 
ſelben oft gegen diejenigen losgehen, welche dieſelben nach 
Pflicht und Gewiſſen verwerfen müſſen“ — denn Hr. Dr. d. 
V. hat in dieſer Schrift ſich ſo bitter und heftig benommen, 
als kein Bekenner der fraglichen Geheimlehren. Alles, woran 
er nicht glaubt, muß eine ſataniſche Irrlehre, Teufelstrug 
v. dgl. heißen, und er weiß nicht, wie nahe feine Geſinnung 
dem unfehlbaren Römerthum ſteht, gegen das er ſo arg er⸗ 
grimmt iſt, als gegen die harmlosen proteſtantiſchen Myſtiker, 
die ihre Meinung vertheidigen. 
Noch kommt ein vierter Theil hinzu: von der Ekſtaſe, 

eine Abhandlung, die wir wenigſtens theilweiſe ſchon in der 
Berliner evangeliſchen Kirchenzeitung geleſen zu haben glauben, 
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und worin unter manchen guten Bemerkungen und Warnun⸗ 
gen doch immer der zornige Widerſpruch gegen die beſtritte⸗ 
nen Lehren hervortritt. So wird die Regel gegeben (S. 142): 
„Alle Weiſſagungen und Viſionen, welche von einer jenſeitigen 
Bekehrung im Hades, oder gar einer einſtigen Bekehrung 
des Teufels und der Verdammten handeln, find demnach gleich 
von vorn herein als Fallſtricke des Teufels zu betrachten, 
womit er auch manche redliche Seele an einer wahren Be⸗ 
kehrung zu hindern ſucht.“ 

Möchte doch der Verfaſſer lediglich bei denjenigen Heils, 
wahrheiten bleiben, welche ihm einleuchten, und ſich nicht in 
eine verketzernde Polemik verſteigen, die ihn bald reuen könnte, 
und wofür ſein Urtheil mit nichten reif iſt. Der Unterzeich⸗ 
nete, gegen den ſein Richterſchwert, wenn auch ohne ſeinen 
Namen zu nennen, mit gekehrt iſt, verſichert ihn, daß ihm 
nicht davor graut, und daß er ihm von feiner Seite alles 
Heil wünſcht. N 

J. F. v. Meyer. 


Zur Eſchatologie. 
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Zweiter Artikel. 


Das theologiſche Literaturblatt zur allgemeinen Kirchen⸗ 
zeitung vom 9. Nov. 1840. Nr. 135 liefert eine Recenſion 
vom 1. und 2. Hefte unſeres Magikons, für die wir ſehr 
dankbar ſind. Wie aber dem Hrn. Dr. de Valenti, was 
aus vorigem Auffage zu erſehen ift, die Exiſtenz eines Hades 
ein Gräuel iſt, ſo ſpricht ſich auch der verehrte Herr Ver⸗ 
faſſer jener Recenſion wenigſtens gegen die Annahme eines 
Mittelzuſtandes der Frommen zwiſchen Tod und Auferſtehung 
ſehr aus. f 

Er ſchließt die Recenſion mit den Worten: 

„Wie unbefangen forſchend, wie ernſt und belehrend auch 
Hr. Kerner und feine Gehülfen im Magikon das große 
Geheimniß des höhern Geiſterreiches durch ihre Forſchungen 
belauſchen und durchſpähen, — mögen ſie uns nur gönnen, 
was unſerer Vernunft einleuchtet, unſerem Herzen wohl⸗ 
thut, uns tröſtet am Grabe der Geliebten und uns ſelbſt 
einſt die große Veränderung, das letzte Stündlein noch 
angenehm und freudenreich machen ſoll.“ 

Das iſt nun gewiß ein ſehr ſchönes Verlangen, dem 
wir gerne nachkommen möchten. Die Natur aber reicht oft 
anſcheinend ſehr bittere Kelche (wie der Arzt dem Kranken, 
aber auch wie der nur in guter Abſicht), die uns oft gar 
nicht angenehm und freudenreich hienieden erſcheinen. 

Einzig auf dem Wege der Naturforſchung, weder 
durch die Offenbarung noch durch die Theologie, fand ich 
die Exiſtenz eines ſogenannten Mittelzuſtandes nach dem Tode 
als wirklich vorhanden. That ſolches nun menſchlichen Herzen, 
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wie ſie nun ſind und nur immer ſogleich das Süßeſte haben 
wollen, nicht wohl, macht es ihnen das letzte Stündlein 
nicht angenehm und freudenreich, ſo bin ich darüber nicht 
anzuklagen; es iſt ſo und ich machte es nicht, und es iſt in 
guter Abſicht ſo, die nur begriffen und nicht verkannt werden 
muß. Ich wiederhole, was ich ſchon oft ſagte: die Raupe 
wird nicht ſogleich zum Schmetterlinge (und im Raupen⸗ 
zuſtande ſind wir Alle hienieden); ſie hat nach ihrem Er⸗ 
ſterben noch einen andern Zuſtand durchzumachen, den der 
Puppe, einen Zuſtand der Abgeſchloſſenheit und des Sich⸗ 
ſelbſtanheimgeſtelltſeyns, in welchem fi erft in ihr die Flügel 
zum Schmetterlinge entfalten. 


Sieh die Raup' in ihrer Puppe 
Stillem, dunklem Schattenreich, 
Nun getrennt von den Genoſſen, 
Einzig in ſich ſelbſt verſchloſſen, 
Tod nicht, ob begraben gleich. 


Schaut nicht mehr den Thau der Triften 
Iſt der Blüth' und Kräuter baar, 
Gaͤnzlich nun ſich ſelbſt gegeben, 
Trägt ſie das vergangne Leben 

In ſich als ein Pünktchen klar. 


Und in ſolcher ſtiller Klauſe 

Streift ſich ab ihr Erdgewand, 

Reifen ihr die bunten Schwingen, 

Die ſie einſt als Pſyche bringen 
Himmelwärts aus büftrem Land. 

Sieh' die Raup' in ihrer Puppe! 
Glaube: daß auch dich der Tod 

Einſt nicht trägt mit Blitzes Schnelle — 
Iſt dein Innres noch fo helle 

In ein ew'ges Morgenroth. 


Werden dieſe Naturerkenntniſſe und Naturwahrheiten in 
die Theologie hineingezogen, fo kommen fie allerdings aus 
meinem Kreiſe: denn ich beſttze kein theologiſches Wiſſen und 
ich würde, ich ſage es offen, ſpräche auch die gelehrte 
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Theologie ganz gegen das, was ich nun einmal als Naturs 
wahrheit auf dem Wege der Naturforſchung erkannt, mich 
dennoch daran nicht irre machen. laſſen. Es iſt aber dem nicht 
ſo, auch die gelehrte Theologie ſpricht für dieſe Naturwahrheit. 

Zur Belehrung und zur Beruhigung des Herrn Dr. 
de Valenti und des verehrten Herrn Verfaſſers jener Recen⸗ 
ſion des Magikons im Kirchenblatte, möge hier ſtehen, was 
ein ſehr tüchtiger Theologe erörterte, theologiſch beſtätigend 
die Naturwahrheit eines Mittelzuſtandes nach dem Tode, 
ſelbſt für die Frommen. Es werden aus folder Eroͤrterung 
dieſelben und die mit ihnen Gleichdenkenden auch erſehen, 
daß ein ſolcher Zuſtand gerade nicht ſo verzweiflungsvoll, das 
letzte Stündlein gerade nicht ſo verbitternd ſeyn möchte, wie 
ſie es meinen. 

In der Zeitſchrift für Theologie nämlich erörtert Hr. 
Prof. Dr. Kern die chriſtliche Eſchatologie und ſchreibt dann 
bei dem Artikel: „Die Zurückführung Aller zu Gott“, alſo: 

„Faſſen wir zuerſt die im bewußten Widerftreite gegen 
den Ruf Chriſti Geſtorbenen — die unglaubig Geſtorbenen 
— für ſich, ohne Rückſicht auf diejenigen, die nichts von 
Chriſtus in dieſem Erdenleben vernahmen, ins Auge. 

Iſt eine ewige Verdammniß derſelben ein in der That 
vollziehbarer Gedanke? So fern wir blos auf die Verdamm⸗ 
ten ſelbſt Rückſicht nehmen, ohne Bezug auf die Seligkeit 
der Glaubigen, ſo iſt doch vor Allem anzuerkennen, daß die 
Verdammniß nur ſo lange dauern kann, als die Sünde 
dauert; und nur ſo lange iſt auch die Strafe in Angemeſſen⸗ 
heit an die göttliche Gerechtigkeit. Sollte nun die Verdammniß 
gleichmäßig fortdauern? Allein ſchon für das Gefühl der 
Unſeligkeit wird vorausgeſetzt, theils daß die Fähigkeit für 
das Gefühl vorhanden ſey, theils daß die Seligkeit irgendwie 
im Bewußtſeyn nachgebildet werde, weil im Zuſtande abſo⸗ 
luter Verſtockung auch kein Gefühl der Unſeligkeit. Wie nun 
jene Nachbildung der Seligkeit in dem dieſer fähigen Ge⸗ 
fühle bereits ein gewiſſes Gegengewicht gegen die Verdammniß 
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bildet, fo daß der Begriff abſoluter Verdammniß ſchon nicht 
mehr rein herauskommt: ſo hat die Nachbildung der Seligkeit 


̃ ſelbſt im Bewußtſeyn diejenige beſſere Regung im Gewiſſen, 


ohne welche jene Nachbildung nicht möglich wäre, zur weiteren 
Porausſetzung, d. h. nur ſofern der Gemüthszuſtand bereits 
im Uebergang zum Beſſerwerden begriffen iſt, findet auch die 
als ſolche gefühlte Verdammniß ſtatt. Iſt es aber fo, fo ik 
eben damit auch die Verdammniß ſelbſt ſchon im Uebergang 
zu ihrer Ueberwindung begriffen. Dieß ſtellt ſich noch meht 
ins Licht, wenn bedacht wird, daß die Qual der Verdam⸗ 
mung doch vorzugsweiſe nur eine innere ſeyn, d. h. in Ge⸗ 
wiſſensbiſſen beſtehen kann. Wo aber das Gewiſſen bis zu 
dieſer Peinigung deſſelben erwacht iſt, da iſt der Zuſtand der 
Verſtockung bereits überwunden; und die ſo durch ihr Ge⸗ 
wiſſen Beunruhigten find bereits beſſer, als fie in dem Zu⸗ 
ſtande waren, für welchen ſie geſtraft werden. Wie nun in 
dem erwachten Gewiſſen bei aller Unluſt, die daſſelbe in ſich 
hat, doch auch eine Selbftbilligung über das Exwachtſeyn 
des Gewiſſens, mithin ein der Unſeligkeit gegenübertretendes 
Luſtgefühl ſtattfindet: fo iſt hinwiederum in der Regung des 
erwachten Gewiſſens auch bereits ſowohl ein Anknüpfungs⸗ 
punkt für die den Sünder ſuchende Gnade Gottes, als die 
Vorbereitung der aus innerer Selbſtbeſtimmung hervorgehen⸗ 
den Bekehrung. 

Betrachten wir hierauf die Verdammniß in Bezug auf 
die ewige Seligkeit. Wenn die Verdammniß eine ewige, 
endloſe Höllenſtrafe wäre, fo ließe fi die ewige Seligkeit 
nicht als eine reine Seligkeit denken, d. h. ihr Begriff höbe 
ſich von ſelbſt auf. Denn wenn auch geſchieden von den 
Verdammten, würden die Seligen doch immer Kenntniß von 
der Unfeligfeit der Verdammten haben; dieſe aber konnte, 
trotz aller Einſicht in die göttliche Vollkommenheit, namentlich 
die Gerechtigkeit, wegen der Identität der menſchlichen Natur, 
vermöge welcher ſich Jeder auch in den der gleichen Natur 
theilhaftigen Brüdern feiner ſelbſt bewußt iſt, nicht ohne 
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Mitgefühl ſeyn; und zwar müßte das Mitgefühl durch den 
Gedanken ver nie aufhörenden Strafe etwas beſonders Pein⸗ 
liches bekommen; und dieß um fo mehr bei der Rückerinnerung 
an den eigenen noch unwiedergeborenen Zuſtand, und bei der 
damit verbundenen Uleberzeugung, daß der alte Menſch in 
der eigenen Perſon nur durch die Gnade überwunden wurde. 
Dagegen verliert das Mitgefähl feinen Stachel, ſobald es 
den Gedanken der dereinſtigen Verſöhnung auch der jetzt Ver⸗ 
dammten zur Seite hat. 
N Läßt ſich ſomit die Verdammniß nicht wohl als eine 
niemals aufhörende betrachten, ſo iſt dagegen die dereinſtige 
Verſoͤhnung der Unglaubigen und im Unglauben Verdammten, 
— welche es alſo doch nur temporär find, — und die Ein⸗ 
führung auch derjenigen Menſchen, welche in dieſem Erden⸗ 
leben gar nichts von Chriſtus vernahmen, in ſein Reich der 
Seligkeit als etwas Nothwendiges zu begreifen, aus den⸗ 
ſelhen Gründen, aus welchen auch die Praͤdeſtinationslehre 
ſich conſequent nur als Theorie des abſoluten Univerſalismus, 
worin die einſeitigen Gegenfäge des abſoluten Partikularismus 
der calviniſch⸗ reformirten Lehre und des bedingten Univerſa⸗ 
lismus der lutheriſchen Lehre aufgehoben ſind, durchführen 
läßt. Die Abſolutheit des göttlichen Willens, der zugleich 
ſchlechthin ein Wille der auf alle Menſchen ſich erſtreckenden 
heiligen Liebe Gottes iſt, — der Begriff der Schöpfung des 
Menſchengeſchlechts, welcher die vollſtändige Verwirklichung 
ihres KEndzwecks in ſich ſchließt, weßwegen eben auch in der 
Schöpfung ſchon die Erlöſung mitgeſetzt iſt, — die ſchlechter⸗ 
dings nur als abſolute Kräftigkeit zu begreifende Wirkſamkeit 
des Erlöſers Chriſtus, fo weit ſich erſtreckend, als fein Alle 
umfaſſender Wille, — die ſiegende Macht der Gnade, die 
ſich um fo viel ſtärker zeigt, als die Sünde, — ber richtige 
Begriff des Böſen als des ſich in ſich ſelbſt Aufhebenden 
und Zerftörenden, — alles dieſes begründet nothwendig die 
Ueberzeugung von einer dereinſtigen allgemeinen Verſöhnung 
der Menihen mit Gott, und von ihrer fellgen Vereinigung 
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mit Gott. Nicht als müßte den Nichtwollenden mit phyſtſchem 
Zwang und mit Aufhebung ihrer Freiheit die Seligkeit auf⸗ 
genöthigt werden. Die Seligkeit entſpricht vielmehr immer 
nur der Bekehrung, und die Bekehrung erfolgt nicht ohne 
die innere Selbſtbeſtimmung. Allein wie in der Wiedergeburt 
eines Jeden, der bereits im Glauben in die Gemeinſchaft 
des Erlöſers eingetreten iſt, die Gnade den Widerſtand des 
alten Menſchen überwand, und dem Willen die Richtung auf 
Gott gab, ſo daß er ſich nun aus ſich ſelbſt für Gott ent⸗ 
ſchied: ſo muß die Gnade zuletzt in Jedem, wenn er auch 
noch ſo lange unglaubig blieb, und noch ſo lange von 
Chriſtus abgewendet und der Verdammniß anheimgefallen, 
als die jeden Widerſtand, allerdings auf ſittliche Weiſe, über 
windende Macht ſich bewähren: fo daß ſich in Jedem zulept 
auch der Wille für die ſich ihm mittheilende Gnade empfüng⸗ 
lich zeigt, und hiernach ſich thätig erweist. Aber da alle 
Begnadigung, alle Verſöhnung und Erlöſung nur in Chriſto 
erfolgt, vermöge der eigenthümlichen Dignität ſeiner Perſon 
und Wirkſamkeit, in ihrem Verhältniß zum geſammten Men⸗ 
ſchengeſchlechte, fo muß in dem jenſeitigen Zuſtande, der für 
die auch nach dem Tode noch perſönlich Fortdauernden ſtatt⸗ 
findet, durch die göttliche Anordnung die Veranſtaltung ge⸗ 

troffen ſeyn, um die hier noch nicht glaubig Gewordenen 
zum Glauben und in die Seligkeit, deren ſie nur als die 
Glaubigen theilhaftig ſeyn können, zu führen. Hierdurch 
find wir auf die Anerkennung des Zwiſchenzuſtandes 
zwiſchen dem Tod und der Verwirklichung der 
ewigen Seligkeit geführt. 

Dieſer Zwiſchenzuſtand muß in Bezug auf die noch nicht 
zum Glauben gekommenen Menſchen zwar einerſeits als der 
Zuſtand der Unſeligkeit im Bewußtſeyn des Ausgeſchloſſen⸗ 
ſeyns aus der Gemeinſchaft des Erlöſers, und ſofern als 
Strafe für diejenigen, denen ihr Gewiſſen ihre Verwerfung 
als die Selbſtverſchuldete zurechnet, begriffen werden; anderer 

ſeeits jedoch eben fo ſehr auch als Zuſtand der durch die 
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göttliche Gnade den Sündern zugeführten Wirkſamkeit des 
Erlöſers, die ſich an ihnen, mittelſt des Troſtes der Verge⸗ 
bung für den Reumüthtgen, zur Bewirkung des Glaubens 
und der Bekehrung, und ſomit für die Befähigung für die 
Aufnahme in das göttliche Reich und für die Seligkeit offenbart. 
Aber auch für die im Glauben und in der Lebensgemein⸗ 
fhaft- mit Chriſtus Geſtorbenen ift jener Zwiſchenzuſtand nicht 
ohne Bedeutung. Denn da in dieſem Leben bei keinem die Nach⸗ 
wirkungen der Sünde. aufgehoben finp, ſondern die Sünde immer 
nur im Verſchwinden begriffen iſt: ſo muß es auch für dieſe 
jenſeits einen Reinigungs- und Läuterungszuſtand geben, in 
welchem der Prozeß der Entſündigung ſich vollendet. Das Sünd⸗ 
hafte im Menſchen nämlich muß abſolut qufgehoben werden; in 
dieſem Negativen iſt Vollendung Abſchluß; aber das Pofttive 
der Vollendung iſt, wie der Apoſtel ſagt, die Verklärung ins 
Bild Chriſti von einer Klarheit zur andern, ein unendlicher 
Verklärungsprozeß. Die Verklärung aber richtet ſich vom Geiſte 
aus auch auf den Leib, und ſo iſt ſie Auferſtehung. 
Nachdem ſich uns ſchon ergeben hat, wie die Aufer⸗ 
ſtehung nicht gedacht werden könne, fo iſt hier nachzuweiſen, 
wie ſie zu begreifen ſey, indem der Begriff ſich anſchließen 
muß an die über die Leiblichkeit in ihrem Verhältniſſe zum 
Geiſte angeſtellte Unterſuchung. Der Geiſt iſt nie ohne Leib, 
in keiner Periode des menſchlichen Daſeyns; Geiſt und Leib 
gehört zuſammen, unzertrennlich, als Innerliches und Aeußer⸗ 
liches eines und deſſelben menſchlichen Weſens. Aber die Be⸗ 
ziehung zwiſchen Geiſt und Leib kann eine verſchiedene ſeyn 
in den verſchiedenen Perioden des Daſeyns. Und ſie iſt es. 
In dem gegenwärtigen Erdenleben überwiegt offenbar, wenn 
wir die Menſchheit nach der großen Maſſe der Menſchen 
ſchätzen, die Richtung des Lebens nach außen, und der 
Geiſt ſelbſt wird daher mehr nach außen, als nach innen, 
gezogen; eben darum muß in dieſem Zuſtande der Geiſt 
fh mehr oder minder unterordnen der Leiblichkeit, und 
ſchmerzlich muß er fo. oft ſeine Abhängigkeit vom Leibe fühlen. 
Magiton. u. 1 12 f 
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So iſt alſo der telative Gegenſatz nach der einen Seite 
hin hervorgetreten. Nothwendig muß er nun zunächft hietauf, 
gemäß dem Geſetze aller Lebens entwicklung, nach der andern 
Seite hin hervortreten. Die Richtung des menſchlichen Weſens 
nach Innen muß jetzt die überwiegende werden; die Leiblichkeit 
mithin zurücktreten gegen das Wirken des Geiſtes in ſeiner 
innerlichen Thätigkeit: ſo daß auch die menſchliche Gemein⸗ 
ſchaft, wenn gleich nicht überhaupt unterbrocheu, doch keines⸗ 
wegs diejenige Lebendigkeit hat, welche auf eine enſchiedenere 
Richtung nach außen ſich gründet. Dieß iſt die Eigenthüm⸗ 
lichkeit des Zwiſchenzuſtandes, von welchem zuvor ge⸗ 
redet worden. 

Aber nicht in den Gegenſätzen kann die Entwicklung 
befangen bleiben, ſie ſchreitet nothwendig fort zur Ueberwin⸗ 
dung der Gegenſätze; und in det vermittelten Einheit ſtellt 
ſich das höhere Leben her. Dieß geſchieht dadurch, daß Geiſt 
und Leib in das gleiche Verhältniß zu einander tritt; daß 
das Gleichgewicht in der Richtung nach innen und nach außen 
ſich herſtellt; der Leib zum freieſten Organ für den Geiſt 
wird, der Geiſt in ſeiner Vertiefung in ſich ſelbſt durch den 
Leib ſelber gefördert wird. Dieß wird verwirklicht in der 
jenen Zwiſchenzuſtand beendigten Auferſtehung. Die Auf⸗ 
erftehung iſt diejenige Verklärang des, vermöge der Noth⸗ 
wendigkeit der Leiblichkeit, mit dem Geiſte unzertrennlich ver⸗ 
einigten Leibes, welche, wenn das menſchliche Weſen, nach⸗ 
dem es ſich im zweiten Stadium der Entwicklung überwiegend 
verinnerlicht hatte, nun wieder zu ſeiner Richtung nach außen 
ſich zurückwendet, von dem in ſeiner Verinnerlichung verklärten 
Geiſte an den zu ihm gehörigen Leib ſich mittheilt, und den 
ſo verklärten Leib zu dem dem Geiſte vollkommen entſprechen⸗ 
den Organe macht. So iſt die Auferſtehung der Ueber⸗ 
gang in die freieſte Thätigkeit des Menſchen nach innen 
ſowohl, als nach außen; aber weil nun eben auch die ganze 
lebendige Wirkſamkeit nach außen hergeſtellt iſt: ſo iſt die 
Auferſtehung der Uebergang in die vollkommenſte Gemeinſchaft 
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der Menſchen untereinander. Iſt nun die Auferſtehung ſo 
zu begreifen, ſo kann ſie auch nur als der Uebergang in die 
zu ihrer Vollendung ſich geſtaltende ewige Seligkeit ge⸗ 
dacht werden; und nur in wem, frei geworden von der Sünde 
und von der Unſeligkeit des Schuldgefühls, der geiſtige Ver⸗ 
flärungsprozeß ſich verwirklicht, der wird auch der Auferſtehung 
theilhaftig. So lange den in der Sünde Beharrenden die 
Selbſtſucht innerlich vetſinſtert: fo lange dauert auch der auf 
die Züchtigung und auf die Beſſerung gerichtete Zwiſchen⸗ 
zuſtand; fo lange erfolgt auch die Auferſtehung nicht. 

Aber was iſt denn das Prinzip jener innerlichen Ver⸗ 
klärung des menſchlichen Geiſtes, die ſich hierauf bei der 
Auferſtehung auch an den menſchlichen Leib mittheilt? es iſt 
der heil. Geiſt, der als der Geiſt Chriſti in der Einheit mit 
dem meuſchlichen Geiſte, in welche er in der Wiedergeburt 
ſchon eingegangen, beſtimmend auf das menſchliche Leben 
wirkt, und durch Vermittlung der menſchlichen Selbſtthätigkeit 

den menſchlichen Geift durchläutert und verklärt, und hierauf 
vom Geiſte aus auch die Verklärung des Leibes bedingt: ſo 
daß der Auferſtehungsleib in Wahrheit ein q myeyuezıxor, 
d. i. ein vom zreuua durchdrungener Leib iſt.“ — 

Obgleich ich in den Kreis des Magikons theologiſche 
Erörterungen nur ungern ziehe, finde ich mich doch oft dazu 
genöthiget; nur muß ich mich dann immer beſcheiden, ſelbſt 
ſtile ſeyn und hier im theologiſchen Fache Erfahrenere für 
mich ſprechen laſſen, was auch bei einem unten abgedruckten 
Aufſatze „über Geiſtererſcheinungen“, der dieſen Gegenſtand 
auch hauptſächlich vom theologiſchen Geſichtspunkte aus erfaßt, 
der Fall iſt. 

N K. 


12. 


Kr oe... m. 


Taubſtummheit durch Magnetismus geheilt. 


Hierüber befindet ſich eine Nachricht im Magikon II. 
Seite 88. 5 

Daſelbſt iſt gefagt: daß der Baron Potet (Dupotet) die 
Pariſer Akademie aufgefordert habe, ſein Verfahren, Taub⸗ 
ſtumme durch Magnetismus zu heilen, zu unterſuchen, daß 
dieſe dazu eine Commiſſion ernannt, auf deren Ausſpruch 
man ſehr begierig ſeye. 

Das Morgenblatt vom 29. Juni 1841 gibt uns nun 
das Reſultat dieſer Unterſuchung in einem Aufſatze von dem 
thieriſchen Magnetismus in Frankreich. 

Den Standpunkt, auf dem dieſe Akademie den Er⸗ 
ſcheinungen des Magnetismus gegenüberſteht, bezeichnet der 
Verfaſſer jenes Aufſatzes ganz richtig, wenn er ſagt: die 
Akademien, als Vertreter der Wiſſenſchaft, halten ſich dort 
verpflichtet, etwas abzuweiſen, was die Kreiſe empiriſcher 
Naturforſchung ärgerlich verwirrt, was ihrem Schema orga⸗ 
niſcher Nerventhätigkeit, namentlich ihren Begriffen von Gehirn⸗ 
und Nervenverrichtung geradezu widerſpricht. 

Das Unſinnige ift dieſen Leutengleich das 
Unſinnliche. Gegenwärtig werden wieder häufiger, als 
ſeit einiger Zeit, von den Akademien Commiſſionen ernannt, 
um, meiſt auf Verlangen des Magnetiſeurs, Somnambüle 
zu unterſuchen, um endlich einmal dahinterzukommen, was es 
denn eigentlich iſt, daß ſeit einem halben Jahrhundert, mitten 
in der hellſten Aufklärung, ſo viele reſpektable Leute zu Narren 
macht. Nach der Anſicht dieſer Herren ſcheint vorerſt Alles 
darauf anzukommen, ob die Somnambülen wirklich mit ver⸗ 
bundenen Augen leſen können oder nicht, und bei jenen 


173 


Prüfungen handelt es ſich daher größtentheils davon, dieſes 
große Kunſtſtück zu conſtratiren. 

(Man ſuche, was wir über dieſe Meinung in Frankreich 
und das Verfahren hiebei in unſrem Aufſatze: „Das Schauen 
Somnambüler mit der Herzgrube, in Hinſicht einer fehlge⸗ 
ſchlagenen, öffentlichen Probe zu Paris.“ Magikon I. S. 221. 
geſagt haben.) 

„Es iſt komiſch, wie die Commiſſäre immer ganz fo 
ängſtlich darauf aus ſind, bei den Somnambülen nichts zu 
finden, was der Rede werth wäre, als die alten Ketzerrichter 
es waren, die Heren zum Geſtändniß zu bringen. Kurz, die 
Akademien haben eine gewaltige Scheu vor einem Ding, das, 
dem Romantismus ähnlich, nur viel unheimlicher, die Har⸗ 
monie des klaſſiſchen Wiſſens bedroht.“ 

Auf der andern Seite aber bemerkt der Verfaſſer dieſes 
Auffages eben fo richtig: daß während die franzöſiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft den Magnetismus von der Thüre jagt, er dort rohen 
Empirikern und Charlatans in die Hände fällt, und er zum 
Wahrſagen und Mediciniren mißhandelt wird. Am Ende 
feines. Aufſatzes geht der Verfaſſer auf das Reſultat der Prü- 
fung der Baron Duzotetſchen Entdeckung und Behauptung 
über und erzählt alſo: , 

„Ein bekannter Magnetifeur, der Baron Duzotet, machte 
vor einigen Monaten der Akademie die Anzeige, er habe 
mittelſt magnetiſcher Behandlung taubſtummgeborene Kinder 
geheilt. Zur Bekräftigung dieſes Wunders ſtellte er ein Kind 
vor, dem er durch Manipulation Gehör und Sprache gegeben 
haben wollte. Dieß machte bedeutendes Aufſehen in der 
„Welt,“ und die Akademie ernannte eine Wunderprüfungs⸗ 
commiſſion, an deren Spitze der Phyſiolog Magendi, ein 
tüchtiger Realiſt, ſtand. Dieſer berichtete am verfloſſenen 14. 
Juni über das, was er in mehreren Monaten in dieſer 
Sache beobachtete. Vor Allem begnügte man ſich nicht mit 
dem vorgelegten Fall, bei dem der urſprüngliche Thatbeſtand 
nicht zu ermitteln war; die Commiſſion verlangte natürlich, 
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daß die Heilverſuche an andern Taubſtummen widerholt würden 
und man übergab dem Magnetiſeur drei Kinder aus dem 
Pariſer Taubſtummenhauſe. 

Die Behandlung wurde begonnen und die erforderliche 
Zeit fortgeſetzt. 

Bei Prüfung des Erfolges ſagt Magendi (gewiß 
nur halb befriedigend) zeigte es ſich, daß die Kinder gerade 
um ſo viel mehr hörten und beſſer ſprachen, als man auch 
durch die gewöhnliche Methode zu Wege bringt, indem man 
den Keim des Gehörs und der Sprache, der niemals ganz 
fehlt, ſo wenig entwickelt er auch ſeyn mag, durch eigene 
Kunſtgriffe gymnaſtiſch anregt; das heißt, jene taubſtummen 
Kinder konnten, wie alle, die im oben erwähnten Sinne 
unterrichtet werden, gewiſſe Töne vernehmen, gewiſſe Töne 
ausſprechen. 

Dieſes Ergebniß iſt lediglich kein Wunder, (warum spricht 
denn Hr. Magendi hier von Wunder? dieß Ergebniß auf 
magnetiſchem Wege wäre auch kein Wunder, wie die Erſchei⸗ 
nungen des Magnetismus ſo wenig Wunder [dieß Wort im 
eigentlichen Sinne genommen] find, als alle andere Natur⸗ 
erſcheinungen). Dieß Ereigniß iſt etwas längſt Bekanntes, 
durch zahlreiche Fälle belegtes, und es brauchte nicht als Er⸗ 
folg einer neuen Methode ausgeſchrieen zu werden. Der 
Magnetismus, wenn er wirklich angewendet wird, 
iſt dabei um nichts wirkſamer, als die ſinnreiche Gymnaſtik 
der gewiſſenhaften Männer, welche ſich dem Unterricht dieſer 
Unglücklichen widmen? — 

Dieß mag wohl ſeyn, der Bericht hat aber eine auffal⸗ 
lende Lücke. Es iſt nicht geſagt, ob dieſes unbedeutende Re- 
fultat dennoch nur durch magnetiſche Behandlung erzielt 
worden. Verhielt es ſich ſo, ſo wäre es wiſſenſchaftlich 
immerhin von Bedeutung, und die Akademie dürfte es wohl 
der Mühe werth halten, die Thatſache einzuregiſtriren. Wir 
ſind allerdings überzeugt, daß der Magnetiſeur ſich nicht ge⸗ 
ſcheut hat, auch die gewöhnlichen Erziehungsmittel zu Hülfe 
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zu nehmen. (?) Aber warum hat die Commiſſion dieſen Punkt 
nicht in's Reine gebracht? Wäre es vielleicht geſchehen, weil 
ſie fürchtete, wenn ſie den Magnetiſeur ſtreng beobachtete, 
eine entſchiedene, wenn auch nicht bedeutende Wirkung des 
Magnetismus anerkennen zu müſſen? Aus Magendi's 
eigenen Worten geht hervor, daß die Kur nicht überwacht 
worden iſt; wie weit man Taubſtumme auf gewöhnlichem 
Wege bringen kann, das wußte er doch zum voraus; es 
handelte ſich davon, zu ermitteln, ob bei dieſem angeborenen 
Mangel der Magnetismus als ſolcher irgend etwas ver⸗ 
nöge, und ſo wird ſchwerlich zu leugnen ſeyn, daß die Com⸗ 
miſſion, acts oder nicht, ihre Aufgabe = ſchlecht 
gelöst hat. 


Taubſtummheit eines ſich in magnetiſchem 
Zuftand befundenen Knabens und e N 
Selbſtheilung. 


H. H., geboren den 25. Mai 1829, war immer ein 
etwas zartes Kind, derſelbe wurde deßwegen nicht früh zum 
Lernen angehalten, und auch ſpäter um ſo weniger angeſtrengt, 
als eine Entwicklungskrankheit ſeines ältern Bruders dem 
frühen Anfang des Lernens und der Anſtrengung durch dafs 
ſelbe zugeſchrieben werden wollte. 

Die Krankheit des Bruders dauerte — jedoch mit Un⸗ 
terbrechungen — nur 2 Jahre, und zwar im Alter von 9 
bis 11 Jahren, und war ähnlicher Art, wie die hienach be⸗ 
ſchriebene, nur zum Theil in andern Formen, doch endigte 
fie auch mit einer Art ſomnambüliſchem Schlaf ohne Anwen⸗ 
dung des Magnetiſirens; in dieſem Schlaf hat er das Fluß⸗ 
bad als Mittel zur Geneſung bezeichnet, welches auch ſeine 
Geſundheit bald wieder herſtellte. Das Turnen ſtärkte dann 
ſpäter den Körper ſo, daß ſich in ſpäteren Jahren keine Spur 
mehr von der Krankheit zeigte und er bedeutende körperliche 
und geiſtige Anſtrengung ertragen e und jest ein kräft⸗ 
ger, junger Mann iſt. 

Hermann fuhr im Wachsthum bis in ſein achtes Jahr 
auf gewöhnliche Weiſe fort und machte die Kinderkrankheiten, 
ohne beſondere Zufälle, durch, in dieſem Alter aber, im Jahr 
1837, ſteigerte ſich fein Wachsthum zuſehends und auf Koſten 
ſeiner Geſundheit, er wurde daher mit ſeiner Mutter, welche 
wegen ihrer eigenen Geſundheit das Liebenzeller Bad ge 
brauchte, dahin genommen, wo er Morgens warme Milch 
trank, in der Woche einigemal badete, hauptſächlich aber fd 
viel im Walde aufhielt. ö 
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Zuſehends wurde er geſtaͤrkter, er badete nach feiner 
Rückkehr noch im Neckar und beſuchte ſeine Claſſe wieder. 

Bis zum Auguſt 1838 blieb er wohl und beſuchte das 
Gymnafium. 

Leicht lernte er rechnen und ſchreiben, weniger gut konnte 
er auswendig lernen, und für Sprachen, namentlich das La⸗ 
teiniſche, hatte er keinen Sinn, wie er überhaupt nie große 
Freude am Leſen hatte. 

Seine Sprache war immer etwas ſtotternd, jedoch zu⸗ 
weilen mehr, zuweilen beinahe unmerklich und nur auffallend, 
wenn er in Eifer kam und etwas mit Lebhaftigkeit beſtreiten 
oder erklären wollte. N 

Im Monat Auguſt 1838 erkrankte er mit Leibſchmerzen 
und Diarrhoe, welche längere Zeit anhielt und wobei er ſehr 
geſchwächt wurde. Oefters blutete er aus der Naſe, und 
kleine Diätüberfchreitungen, fo wie Erkältungen zogen leicht 
ein Erbrechen nach ſich, welches durch ſeine Hartnäckigkeit 
Beſorgniſſe erregen mußte. Der Arzt linderte zwar durch be⸗ 
ruhigende Mittel, mußte aber erklären, das Meiſte der Zeit 
überlaſſen zu müffen. — Es konnte nicht lange zweifelhaft 
ſeyn, daß es Entwicklungskrankheit ſey, und bald ſtellten ſich 
Krämpfe und Zittern der Glieder ein. 

Er wurde zwar bald wieder hergeſtellt, daß er Haus⸗ 
Unterricht nehmen und ſpäter auch die Claſſe beſuchen konnte, 
doch blieb er geſchwächt, und von Zeit zu Zeit zeigten ſich 
ſeine Nerven mehr gereizt und leidend. — Die Krämpfe ſetz⸗ 
ten ſich oft auf einzelne Theile des Körpers, daß er tage⸗ 
weiſe nicht laufen, nicht reden, nicht hören. und einigemal 
auch nicht ſehen konnte, indem er nicht im Stande war, die 
Augen zu öffnen. Später fetzte ſich der Krampf fo in dem 
Halſe feſt, daß er mehrere Stunden, oft beinahe einen Tag, 
nichts hinunterſchlucken konnte. Um die Sprache wieder frei 
zu machen, verlangte er mehrmals ſtarken Wein, für das 
Unvermägen im Schlucken Meerrettig ic. und meiſtens trat 
darkuf tet gewünſchte Erfolg ein. ö 
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In den Krämpfen, wenn er ſich bäumte, drückte er ein 
rothgefärbtes, kriſtallenes Trinkglas auf den Magen, und er 
wurde beruhigt, doch nicht gleich anfangs, ſondern erſt, wenn 
das Bäumen eingetreten war und er das Glas dann verlangte. 

Im Sommer 1839 wollte man ihm wieder zur Stär- 
kung den Aufenthalt auf dem Schwarzwald verſchaffen, man 
wählte Wildbad, welches feiner Mutter das Jahr zuvor gute 
Dienſte gethan hatte, und welches ſie, da ſie den Sohn nicht 
allein laſſen wollte, zugleich benützte. Er ſelbſt badete nur 
einmal in dem kühlſten Bade, daſſelbe hatte aber keinen guten 
Einfluß, ſondern regte ihn zu ſehr auf. 

Er hielt ſich dagegen viel im Freien, oft im Walde auf, 
und ſichtbar ſtärkte ihn dieſer Aufenthalt, ſo daß im Wildbad 
ſelbſt nur ſelten von obigen Zufällen noch einige eintraten 
und das Spätjahr gut vorbeiging, ſo daß er wieder lernen 
und die Claſſe beſuchen konnte. 

Ende Decembers zeigten ſich wieder ſeine Anfälle, und 
im Januar 1840 ‚wurden die Krämpfe fo heftig, daß fie ihn 
in die Höhe warfen. Wenn er ſie kommen fühlte, legte er ſich 
auf ein Kiſſen auf den Boden, der Körper bäumte ſich, daß 
für ſeinen Rückgrad befürchtet wurde, auch ſchlegelte er zu⸗ 
weilen mit Händen und Füßen. Gegen das Verſtummen 
wurde er einigemal durch ein Blättchen Silber und Zink gal⸗ 
vaniſirt, was auch den Erfolg hatte, daß er wieder redete. 

Nachdem ein Knabe der Schweſter ſeiner Mutter pon 
gleichem Alter, welcher gleichartige Leiden hatte, die ſich be⸗ 
ſonders durch Schwäche in den Füßen äußerten, welche ihm 
öfters die Kraft ganz verſagten, das Bad in der Sulz und 
dem Neckar in Cannſtadt, ohne ſichtbaren Erfolg gebraucht 
hatte, nach einer ſympathetiſchen Cur — verbunden mit dem 
Gebrauch eines Pulvers des Afterarztes — geneſen war, 
wurden auch die Aeltern veranlaßt, . Mann zu Rathe 
zu ziehen. 

Die ſchriftliche Antwort des Mannes ewig, daß er 
den Zuſtand richtig aufgefaßt hatte, und aus Erfahrung an 
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anderen kannte. Er ſandte ein kleines, ſtark riechendes Päck⸗ 
chen zum Umhängen und ein Kräuter⸗Pulver, mit der Ver⸗ 
ſicherung, daß folches aus ganz unſchädlichen, krampfſtillenden 
Kräutern beftehe. 

So wenig die Aeltern auf dergleichen Mittel hielten, 
glaubten ſie doch nach dem Vorgange bei dem andern Knaben, 
zu ihrer Beruhigung ſolches verſuchen zu ſollen. 

Das Päckchen wurde am Neumond im Januar 1840 
umgehängt, nach 4 Wochen vor Sonnenaufgang unter einen 
Holderbuſch vergraben und mit einem andern erſetzt, welches 
nach 4 Wochen wieder vergraben und erſetzt wurde. Das 
dritte Päckchen behielt er bis zum Neckarbad, wo er es dann 
abwarf und fortſchwimmen ließ. Das Pulver wurde täglich 
3 Mal genommen. 

Nach der Vorausſage des Gebers wurden bei jedem Um⸗ 
hängen die Krämpfe einige Tage wieder ſtärker, verminderten 
ſich aber dann ſchnell und hörten nach und nach auf, ſo daß 
bei dem dritten Umhängen ſie eigentlich ſchon vorher ganz 
aufgehört hatten. 

Sichtbar hatte das Pulver eine beruhigende Wirkung im 
Allgemeinen auf den Körper. Das Baden im Neckar wurde 
fo lange möglich fortgeſetzt, und der Knabe erſtarkte dabei, 
ſo daß er auch größere Fußtouren ohne Anſtrengung machen 
konnte, z. B. einmal nach Böblingen und Ende Auguſts nach 
Tübingen, von da nach Niedernau und zurück. Letztere Reiſe 
war ſchon längſt ſein Wunſch, und auf die unterwegs mehr⸗ 
mals wiederholte Frage, ob es ihm nicht ſauer geſchehe, und 
er nicht lieber fahren wolle, damit die Anſtrengung ſeine alten 
Leiden nicht wieder aufrege, erklärte er beſtimmt, das Laufen 
ſchade ihm nicht, und vor einem halben Jahr ftellen ſich feine 
Krämpfe gewiß nicht wieder ein. N 

Den Sommer über hatte er des Tages eine bis zwei 
Fiunden Privat⸗ Unterricht, nach den Herbſtferien wollte er 
das Gymnaſtum wieder beſuchen, und bereitete ſich eifrig 
dazu vor, indem er Declinationen und Conjugationen repetirte. 
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Vom Herbſt an befuchte er das Gymnaſium in einer Claſſe, 
in welche er feinem Alter nach ſchon das Jahr zuvor hätte 
kommen ſollen; der Lehrer wurde von ſeinen Umſtänden unter⸗ 
richtet und gebeten, beſondere Rückſicht darauf zu nehmen. 
Anfänglich fiel das Nachholen der Formen und Worte dem 
Knaben ſchwer, da die andern Knaben ſolche ſchon mehr 
inne hatten, bald aber ging es etwas beſſer, und er ambi- 
tionirte ſich, mit der Claſſe fortzukommen, weßwegen er oft 
gegen den Willen und ohne Wiſſen der Eltern noch ſpät in 
der Nacht und früh Morgens lernte. Auf dieſe Anſtrengung 
ſtellte ſich zuweilen Kopfweh ein, welches er anfänglich ver⸗ 
hehlte, um nicht von der Claſſe abgehalten zu werden. So⸗ 
bald bemerkt wurde, daß der Kopfſchmerz' ſich wiederholte, 
wurde ein Theil der Stunden in der Claſſe ausgeſetzt, aber 
auch bei weniger Anſtrengung wurde er nach und nach ſtiller 
und weniger lebhaft, und Ende Februars, alſo nach der 
Zeit, welche er im Auguſt des vorigen Jahres als freibleibend 
angegeben hatte, ſtellten ſich alle früheren Zufaͤlle, beſonders 
die Krämpfe, wieder ein, vorzüglich aber war der Hals er⸗ 
griffen, indem er öfter und länger nicht ſchlucken und nicht 
reden konnte, auch mußte er im Anfange wegen anhaltenden 
Erbrechens und Fiebers das Bett hüten. Der Arzt verſuchte 
mehrere Mittel, wodurch er zwar fo weit gebracht wurde, 
daß das Fieber wich, aber auf die andern Zuſtände wirkten 
fie nicht, welches der Knabe auch erklärte. Am wohlthuendſten 
gegen die Anſtrengungen des Rückens war ihm das Einreiben 
deſſelben mit einem Oele. Auch das Umhaͤngen des ſympa⸗ 
thetiſchen Mittels und das frühere Pulver wirkten nichts. 
Zu dem Paroxismus der Krämpfe geſellte ſich nun 
eine Art Schlaf, in dem er das umgehängte Päckchen ab⸗ 
nahm und ſo weit möglich wegwarf. Im wachen Zuſtand 
verlangte er es wieder, ließ es aber dann auf den Rath 
oder vielmehr mit Zuſtimmung der Eltern weg, da er glaubte, 
dieſes Mittel, wie das Pulver, helfen nicht mehr. — Die 
Sprache und das Gehör verfiel am 5. März Abends und 
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kam bis zu dem hienach N Momente (am 1. Juni) 
nicht wieder. 

Nachdem er einigemal in einem halbwachen Zuſtand eine 
Hand von einer neben ihm fienden Perſon auf feine Stirne 
gelegt und bedeutet hatte, daß ihm dieß wohl thue, nahm er 
die Hände ſeiner Mutter und führte ſolche mehrmals von der 
Stirne über die Arme herab bis zu ſeinen Fingerſpitzen. Der 
Arzt vermuthete, er wolle magnetiſirt werden, zeigte die Ma⸗ 
nipulation, und der Knabe bejahte freudig, dieß habe er ge⸗ 
wollt, und ſomit wurde nach und nach das. Magnetifiren 
eingeleitet, welches ihn beruhigte. Er verfiel nun regelmäßig 
täglich vier⸗ bis fünfmal in den magnetiſchen Schlaf, in 
welchem er von ſeiner Mutter geſtrichen werden mußte. Die 
Zeiten regelten ſich, und wenn zufällig die Mutter nicht parat 
war, kam er in einen Zuſtand der höchſten Spannung, ſo 
daß er nur mit Mühe zurückgehalten werden konnte, im 
Schlaf fortzurennen, um ſie zu ſuchen. Bei einer Störung 
im Streichen ꝛc. mußte wieder auf's Neue angefangen werden, 
die Zahl der Striche bezeichnete er durch Aufhebung der Finger. 

Um die Mutter zu ſchonen, ließ er ſich einen Tag von 
dem Vater ſtreichen, die Einwirkung war ihm aber zu ſtark 
und beſonders ſchadete, daß er die Zeiten des Schlafs nach 
der Anweſenheit des Vaters richten und verändern mußte. — 
Von einem Oheim, der einige Tage auf Beſuch war, nahm 
er das Streichen gerne an und fühlte fi behaglich darauf. — 
Das ſchon früher öfters gebrauchte gefärbte Trinkglas nahm 
er im magnetiſchen Schlafe in die Hand, ſtellte es zwiſchen 
die Füße und ließ ſich darein Ringe der Mutter, ihre Arm⸗ 
ſpange und Uhren, zuweilen auch andere Kleinigkeiten von 
Metall geben, fpielte mit denſelben, ließ eine Uhr repetiren, 
welches er denn zuweilen hörte, ſteckte die Ringe an ſeine 
Finger und erwachte dann. Oefters machte er eine Uhr auf 
und ſchrieb nachher, er habe an den Rädern geſehen, was 
geſchehen ſey oder geſchehen ſolle, doch nur in un 
auf ihn. 
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Als der Vater einen Brief erhielt, über deſſen Inhalt 
derſelbe mit der Mutter und den ältern Geſchwiſtern in einem 
andern Zimmer ſprach, und dann beantwortete, fragte er 
nach dem Namen des Schreibets und wußte den Inhalt des 
Briefs und der Antwort, nur den Namen des Schreibers 
habe er noch nicht in feinem Glas und der Uhr erſehen können. 

In der Zeichenſprache war er ſehr erfinderiſch; wo dieſe 
nicht reichte, verkehrte er ſchriftlich, wozu er immer eine 
Schiefer⸗ oder Schreibtafel bei der Hand hatte. N 

Von Zeit zu Zeit ſchloß er ſich ein, nahm ſein Glas, 

Uhren, Ringe und mehrere im Zimmer befindliche metallene 
Gegenſtände, z. B. Briefbeſchwerer, Leuchter, auch zwei chine⸗ 
ſiſche Porzellainfiguren mit ſich, ſtellte ſie zuſammen auf einen 
Tiſch und ſchrieb nachher, er habe mit feinen Metallen eine 
Sitzung gehalten und ſich über ſeinen Zuſtand berathen; dabei 
ſchrieb er in ein kleines Heft auf, wie oft er ſchlafen und 
wie viele Striche er erhalten müſſe. 
In einer Zeit, in welcher er die Augen nicht öffnen 
konnte, ließ er einigemal die Antworten auf feine Fragen, 
oder Fragen an ihn, auf ein Zettelchen ſchreiben, legte dieſes 
in ſein Glas, ſchüttete es wieder aus und hielt dann das 
Glas, ohne das Zettelchen, an das Ohr, worauf er durch 
Zeichen oder ſchriftlich antwortete, woraus hervorging, daß 
er wußte, was auf dem Zettel ſtand. 

Im Monat April ſtarb ein entfernter Verwandter im 
Wohnorte, mit dem er übrigens wenig Verkehr hatte. Am 
Nachmittage des Todes war der Vater mit ihm in den Wald 
ſpazieren gegangen, nahm dann in einem Bierhauſe vor der 
Stadt eine Erfriſchung, im Nächhanſegehen lief der Sohn 
ſehr haſtig. Nachdem Beide zu Haufe angekommen waren, 
wollte der Vater den Kranken beſuchen, fand ihn aber ſchon 
geſtorben; bei ſeiner Rückkehr traf er den Knaben ſehr er⸗ 
mattet und verbrießlih, fo daß die Mutter für beſſer hielt, 
ihe die Nachricht noch nicht zu ſagen, nach einiger Zeit aber, 
als er fragte, ſchrieb man ſie ihm auf ſeine Tafel, worauf 
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er die Zeit des Todes ½ 6 Uhr tichtig Beffegte, und noch 
beifügte, jetzt wiſſe er, warum es ihm im Beimwege fo enge 
geworden) er habe geglaubt, er bekomme einen Schlag. 

Er wollte ven Todten ſehen, welches jedoch nicht für 
gut gehalten wurde, va derſelbe am Nervenſteber geſtorben 
war; bis nach deſſen Beerdigung ttommelte et in ſeinem 
Schlaf mit den Fingern immer den gewöhnlichen militäriſchen 
Trauermarſch. 5 

Im obern Stock des Hanfes wohnte ein junger Mann, 
der gut Klavier ſpielte. Einige Zeit hatte er großen Drang, 
zu dieſem in ſein Zimmer zu gehen, welches derſelbe auch 
erlaubte und ihm ſpielte, was er denn auch hörte. Der 
baldige Auszug dieſes Mitbewohners endigte dieſen Verkehr; 
das Klavierſpielen ſeiner Schweſtern hörte er nicht. 

Schon im März bedeutete er durch Zeichen und ſchriftlich, 
daß in dem Walde von Neunet's Bad in Liebenzell ein 
Plätzchen ſey, in welchem er einſchlafen und redend aufwachen 
würde; er habe dieſes Plätzchen im Schlaf ſchon geſehen. 
Theils well es noch zu früh an der Zeit war, theils weil 
man der Sache keinen Glauben ſchenkte, und auf dieſe ſeine 
Meinung hin die Mutter mit ihm nicht dahin gehen wollte, 
wurde ihm die Sache ausgeredet. 

Auch der Arzt glaubte, das Bad in Liebenzell werde 
ihm nichts taugen, und der bloſe Aufenthalt wenig helfen. 
Der Knabe brachte es auch nicht mehr in Anregung; er 
blieb ſtumm und kaub, auch verſagte ihm einigemal die Kraft 
zum Schlucken, einmal bis zu 36 Stunden lang, wo dann 
der Arzt getufen wurde und wieder einige Mütel verſuchte; 
auch wurde er wieder galvaniſirt, doch ohne Erfolg, wie er 
voraus angab, mit der Bemerkung, er laſſe es geſchehen, um 
nicht gegen die Schmerzen feig zu erſcheinen. 

Während des Frühjahrs hielt er ſich viel in einem Garten 
außerhalb der Stadt auf, hackte, begoß fein Ländchen und 
trieb ſich ſonſt herum, machte auch größere Spaziergänge und 
erſtarkte körperlich, aber Sprache und Gehör blieben aus, fo 


184 5 


daß die Eltern und zuweilen er ſelbſt befürchtete, dieſer Zu⸗ 
ſtand könnte bleiben. 

Als nun die Zeit der Bäder näher gekommen war, wurde 
er gefragt, ob er denn glaube, daß ihm in Liebenzell geholfen 
würde, worauf er erwiederte, er glaube es, habe es aber 
nicht mehr in Anregung gebracht, weil die Mutter nicht gerne 
gehe. Sehr entzückt wurde er durch die Mittheilung des 
Entſchluſſes, daß er dahin kommen ſolle, und als die Zeit 
beſtimmt war, zählte er die Tage. Vor der letzten Woche 
verlangte er Moos⸗Chokolate zum Frühſtück, wie er auch 
früher längere Zeit gefrühſtückt hatte; er gab an, dieſes müſſe 
die Sache vorbereiten und fördern, damit er noch rede, ehe 
der Vater, welcher ihn und die Mutter zu begleiten verſprach, 
wieder von dort abgehe. 

Indeſſen badete er bei dem warmen Wetter im Mai 
mehrere Mal in der Sulz in Cannſtadt, worauf er Tage 
lang wieder etwas hörte, einmal einen Tag lang recht brav. 
Wenn die Mutter nicht mit nach Cannſtadt konnte, und er 
über die Zeit eines Schlafs ausblieb, mußte ſolche ſeinem 
Spazierſtöckchen die gewohnte Zahl Striche geben, mit welchem 
dann, wenn der Schlaf zur Zeit eintraf, eine e ihn 
beſtreichen mußte. 

Die Beſſerung des Gehörs, glaubte er, werde nicht von 
Beſtand ſeyn, und nur in Liebenzell werde er auch die 
Sprache und das Gehör wieder und ganz erhalten. In den 
letzten Tage vor der Abreiſe zählte er die Stunden, wenn er 
wieder werde reden können, und beſtimmte den Tag nach ſeiner 
Ankunft in Liebenzell Morgens 7 Uhr als die Zeit des 
Eintritts der Sprache. f 

Am Pfingſtmontag den 31. Mai begleitete der Vater 
Mutter und Sohn dahin. Mit größtem Entzücken begrüßte 
der letztere von Hirſau an das That, und bald nach der 
Ankunft im Bad beſuchte er den Wald. Vor dem Einſchlafen 
beſtellte er, ihn doch ja den andern Morgen um 5 Uhr 
zu wecken, dieß ſey ſehr wichtig. Um dieſe Stunde ſtand 
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er vaſch unf, zog ſich an, nahm ſein rothes Glas mit ſich 
und ging IA ben nahen Wald hinter dem Bade. Dem 
Vater der ihm folgte, bedeutete er, einen andern Weg zu 
gehin und ihn allein zu laſſen. Nach kurzer Zeit kam er auf 
den Platz zart, wo er den Vater verlaſſen hatte, winkte 
demſelben, mit ihm in das Haus zurückzugehen, wo er dann 
die Mister nach 6 Uhr bat, auch mitzugehen. Er führte nun 
die Eltetn auf eine Bank im Wald, wo er die von ihm 
Thor zu Haufe vorher beſtimmte Zeit /½ 7 Uhr erwartete, 
und als dieſe nutte, die Mutter ar ein Plätzchen zwiſchen 
einiger am Same des Waldes in einer Gruppe ſtehenden 
Turmen führte, wo er ſich hinlegte und ſeinen magnetiſchen 
Schlaf — wie gewohnlich — machte, und aus demſelben 
mit der Antede erwachte, „guten Morgen, wo bin ich?“ 
Nachvem er ſich erinnerte, daß er den Tag zuvor nach Ae⸗ 
benzell gefahren fen, ſagte er, er meine aus einem langen 
Schlaf etwackt zu ſeyn, fragte, ob es ihm geträumt habe, 
oder b es wahr ſey, daß jener Verwandte geſtorben. Ein⸗ 
zelner Begebenheiten konnte er ſich nicht mehr, anderer nur 
dunkel, jedoch nach un nach wirder deutlicher, erinnern. 
Mehtwals dunkte er feinen Eltern innigſt gerührt, daß fie 
ihn mach Aebenzell gebracht und ihm dadurch Sprache und 
Gehör wieder verſchafft haben, er fühle ſich nun fo leicht und 
glückich; vas Plätzchen habe er ſchon am Abend nach der 
Ankunft in Liebenzell gleich erkannt, Morgens aber noch ſein 
Glas mitgenommen, um durch dieſes zu erfahren, daß es 
das rechte Fey. Er erklärte die Hoffnung, daß dieſer Zuſtand 
nun micht wicht in dem Maaße wiederkehren werde, doch glaubte 
er, es könme folder in Stuttgart wieder eintreten, dann aber 
auf die Bäder in der Sulz und im Neckar ſich wieder heben. 

Dir Nachricht von vieſem Ereigniſſe intereſſſirte natürlich 
alle Bekannte ſehr, welches ihm auch geſchrieben wurde, worauf 
er aber antwortete, man ſolle es nicht fo detcüllirt erzählen, 
ſonſt wirke es nachtheilig auf ihn und es könnte fein Zuſtand 
wieder eintreten. 

Magikon. I. 13 
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Die 'magnetiſchen 1 Schläfe dauern nach feinen frühen 
Berechnungen fort, mit den beſtimmten Tagen treten ſie wer 
niger ein, der letzte Termin aber iſt noch nicht vorüber. 

Er blieb 14 Tage mit der Mutter in Liebenzell, dann holte 
ſie der Vater ab und machte mit ihnen eine Tour von 5 Tagen 
über den Schwarzwald, wobei er ſich immer wohl befand. 

In Liebenzell badete er einmal warm, welches ihm aber 
nicht zuſagte; den Morgen darauf war er eine kurze Zeit 
wieder ſtumm und lahm. Er hielt ſich meiſtens im Wald 
auf, ebnete das Plätzchen zwiſchen den Bäumen, wo er er⸗ 
wacht war, durch Abgrabung und Anlegung von Steinen, 
und machte mit Hülfe eines Hausgenoſſen einen Sitz darauf. 

In Stuttgart blieb er hierauf 8 Tage, wahrend welcher 
es warm wurde, nachdem die Witterung in Liebenzell und 
auf der Reiſe viel regneriſch und kühl geweſen war. Sichtbar 
wurde er durch die Wärme und die Luft in Stuttgart ab⸗ 
geſpannt, und die Mutter beeilte ſich, mit ihm nach Caͤnnſtadt 
zu kommen, wo er nun abwechslungsweiſe in der Sulz und 
dem Neckar badet, ſo oft es bei der wieder eingetretenen 
regneriſchen — oft kühlen — Witterung nur möglich iſt. 

Beſonders intereſſirte den Knaben ſeit ſeines Zuſtandes 
der geſtirnte Himmel, den er oft betrachtet und einzelne Sterne 
mit beſonderem Intereſſe verfolgt; den Mond nennt er ſeinen 
beſondern Freund, und es ſchien, daß der Wechſel deſſelben 
Einfluß auf ihn habe. 

Sorgfältig wurde jede Steigerung vermieden, und er 
deßhalb im Schlaf nie um etwas gefragt, was nicht un⸗ 
mittelbar ſeinen Zuſtand betraf. Einem Verwandten, welcher 
an einem Schlag erkrankte, und der ihn wachend gefragt hatte, 
ob er ihm nicht auch ein Mittel wiſſe, da er für ſich eines 
gewußt habe, antwortete er, durch ſein Glas und ſeine Me⸗ 
talle erfahre er nur, was ſeinen eigenen a u 

nichts für Antrere. 
Im Monat Juli 1841. 
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Paskal's daͤmoniſch⸗ magnetiſches Leiden. 


In dem Leben Paskal's von H. Reuchlin wird 
erzählt, wie Paskal in feiner Kindheit an einem Uebel litt, 
das ſich offenbar ganz als ein dämoniſch⸗ magnetiſches Leiden 
herausſtellt. Dort berichtet (S. 3) Margaretha Perier, 
die Nichte Paskal's, alſo: 

„Als mein Oheim ein Jahr alt war, begegnete ihm 
etwas Außerordentliches. N 

Meine Großmutter war bei aller ihrer Jugend ſehr 
fromm und mildthatig, fie hatte eine große Zahl armer Fa⸗ 
milien, welchen fie monatlich eine kleine Summe gab. Unter 
den armen Weibern, welchen ſie alſo das Almoſen reichte, 
war auch eine, welche man für eine Here hielt; alle Welt 
ſagte es ihr nach. Meine Großmutter aber, welche viel Ver⸗ 
fand hatte, und nicht zu dieſen Leichtgläubigen gehörte, lachte 
über die Warnungen und gab ihr immer das Almoſen. Zu 
dieſer Zeit nun geſchah es, daß der kleine Pascal in eine 
Auszehrung verfiel, welche man in Paris tomber en chartre 
nennt; fie war aber auch von zwei ungewöhnlichen Umſtän⸗ 
den begleitet; für's Erſte konnte er kein Waſſer ſehen, ohne 
daß er in große Aufregung gerieth; das Zweite war aber 
noch viel erſtaunlicher, denn er konnte es nicht ausſtehen, 
ſeinen Vater und Mutter nahe beiſammen zu ſehen. Er ließ 
ſich von Jedem von Beiden beſonders mit Verguügen lieb⸗ 
koſen, ſobald ſie ſich ihm aber vereint nahten, ſchrie er und 
fräubte er ſich mit der äußerſten Gewalt. Das alles dauerte 
über ein Jahr, während deſſen das Uebel zunahm, und er 
verfiel in eine fo verzweifelte Lage, daß man ihn dem Tode 
ganz nahe glaubte. Jedermann ſagte meinen Großeltern, es 
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ſeye dieß zuverläßig ein Zauber, welchen dieſe Here dem 
Kinde angethan (sort qu'elle avait jeté). Beide ſpotteten da⸗ 
rüber und betrachteten dieſe Reden als Einbildungen, welche 
man ſich macht, wenn man außerordentliche Dinge ſieht; daher 
nahmen ſie auch keine Vorſichtsmaßregeln, ſondern ließen dem 
Weibe freien Zutritt in das Haus, ihr Almoſen zu empfangen. 
Endlich hieß mein Großvater, ärgerlich über Alles das, was 
man ihm davon ſagte, eines Tags dieſes Weib in ſein 
Kabinet eintreten; er glaubte, die Art, wie er mit ihr redete, 
würde ihm Gelegenheit geben, all dieſes Geſchwätz zum 
Schweigen zu bringen; er aber war ſehr erſtaunt, als fie 
ihm gleich auf feine erſten Worte nur ganz beſcheiden antwor⸗ 
tete, dem ſey nicht alſo, und man ſage es ihr nur aus Neid 
nach, der Almoſen wegen, die ſie empfange. Er wollte ihr 
nun bange machen, ſtellte ſich verſichert, daß ſie ſein Kind 
behert, und drohte ihr mit dem Galgen, wenn ſie ihm nicht 
die Wahrheit geſtehe. Dieß erſchreckte ſie ſehr; ſie warf ſich 
vor ihm auf die Kniee nieder und betheuerte ihm, ſie wolle 
Alles ſagen, wenn er verſpreche, ihr das Leben zu retten. 
Mein Großvater dadurch ſehr überraſcht, fragte ſie, was 
fle gemacht und was ſie dazu bewogen? So fagte fie ihm 
nun, daß ſie ihn einmal gebeten, einen Prozeß für fie zu 
führen, er aber habe es ihr verweigert, weil er glaubte, ſte 
habe das Recht nicht für ſich; um ſich dafür zu rächen, habe 
fie fein Kind behert, weil fie geſehen, daß er es fo fehr liebe; 
es thue ihr leid, ihm es zu ſagen, der Zauber ſey aber zum 
Tode. Mein Großvater rief: wie, mein Sohn muß alſo 
ſterben? — Es gibt noch ein Mittel, erwiederte fie, es muß 
Jemand für ihn ſterben, auf den man den Zauber übertrüge. 
Da mein Großvater aber ſagte, er wolle lieber, daß ſein 
Sohn, als daß Jemand für ihn ſterbe, erwiederte ſie, man 
könne den Zauber auch auf ein Thier übertragen. Mein Groß⸗ 
vater bot ihr ein Pferd an; ſte ſagte aber, man brauche 
feine fo große Koſten zu machen, eine Katze genüge ihr. Sie 
warf alſo die Katze zum Fenſter hinaus, und ob dieſe gleich 
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nur ſechs Fuß hoch fiel, ‚farb fie doch. Das Weib vers 
langte noch eint Kate, welche mein Großvater ihr auch 
geben ließ. 

Die große Liebe zu ſeinem Kinde ließ ihn vergeſſen, daß 
man, um den Zauber überzutragen, den Teufel von neuem 
anrufen müſſe. Dieſer Gedanke kam ihm erſt lange nachher, 
und er bereuete, dazu Veranlaſſung gegeben zu haben. 

Die Alte machte nun Morgens einen Umſchlag auf den 
Unterleib des Knaben aus dreierlei Kräutern, die ein noch 
nicht ſiebenjähriges Kind ihr geſammelt. Als mein Groß⸗ 
vater um Mittag aus dem Juſtizpalaſte nach Hauſe kam, 
fand er das ganze Haus und ſeine Frau in Thränen, man 
ſagte ihm, das Kind ſeye todt; ſo lag es denn auch in der 
Wiege. Er begegnet die Alte auf der Treppe und gibt ihr 
eine Ohrfeige, daß fie über die Stufe hinunterfiel. Sie ers 
hob ſich aber wieder und ſagte, ſie habe den Morgen ver⸗ 
geſſen, vorauszuſagen, daß das Kind bis Mitternacht todt 
ſcheinen würde, dann werde es aber wieder zu ſich kommen. 
Ob es nun gleich alle Kennzeichen des Todes hatte, befahl 
er, man ſolle es gehen laſſen, man ſpottete aber über ſeine 
Leichtgläubigkeit, da er ſonſt nicht die Gewohnheit hatte, dieſen 
Leuten zu glauben. 

So blieben denn meine Großeltern immer bei dem Kinde, 
da ſte ſich auf Niemand ſonſt verließen; ſie hörten eine Stunde 
nach der anderen ſchlagen, endlich auch Mitternacht, ohne daß 
das Kind ein Lebenszeichen gegeben. Endlich zwiſchen Mitter⸗ 
nacht und Einuhr, doch war es näher bei Ein, fing das 
Kind an zu gähnen. Mit Erſtaunen nahm man es auf und. 
erwärmte es; man gab ihm Wein und Zucker, die es ver⸗ 
ſchluckte; drauf nahm es die Bruſt der Amme, doch ohne ein 
Zeichen von Bewußtſeyn zu geben, ohne die Augen zu öffnen. 
Dies währte bis ſechs Uhr des Morgens; da es nun aber 
ſeinen Vater und Mutter beiſammen ſah, fing es an nach 
ſeiner Gewohnheit zu ſchreien. Daraus ſah man, daß es 
noch nicht ganz geheilt worden, war aber doch darüber getröſtet, 
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vaß es nicht todt war. Etwa ſechs oder ſieben Tage nach⸗ 
her fing es an den Anblick des Waſſers zu ertragen; als mein 
Großvater eines Tags von der großen Meſſe zurück kam, 
fand er es, wie es in den Armen ſeiner Mutter ſpielte, indem 
es Waſſer aus einem Glas in's andere goß. Er wollte ſich 
nähern, aber das Kind konnte ihn noch nicht ausſtehen; dieß 
geſchah erſt nach einigen Tagen, und nach drei Wochen war 
es völlig geheilt und bekam wieder ſeine frühere geſunde Fülle.“ 


| ͤ ww —[—ä0——— ͤ XUkUÜ2U—ñ ꝙ— 2 Ber — neue 


Herr Profeſſor Dr. Weiße über 
Geiſtererſcheinungen. 


In Herrn Prof. Dr. Weißes Werk: „Die evangeliſche 
Geſchichte kritiſch und philoſophiſch bearbeitet,“ findet ſich in 
dem 7. Buche, das die Auferſtehung. und die Himmelfahrt 
Chriſti abhandelt, bei Gelegenheit der Würdigung der Er- 
Meinung Chriſti nach feinem Tode, Nachſtehendes über Gei⸗ 
ſtrerſcheinungen überhaupt geſchrieben, was wir auch zur 
Vertheidigung deſſen, was wir als Naturwahtheit gefunden 
zu haben glauben, und zum vorzüglichſten Gegenſtand dieſer 
Blätter machten, dem Leſer hier mittheilen. 

„Es kann nicht fehlen, daß nicht in dieſem Zuſammen⸗ 
hange die Frage nach der Möglichkeit eines Erſcheinens ab» 
geſchiedener Geiſter überhaupt in Anregung gebracht, und an 
die im natürlichen Glauben aller Völker, der roheſten wie 
der gebildetſten, ſo allgemein verbreiteten und tief wurzelnden 
von der Aufklärung unſeres Zeitalters aber mit ſo entſchie⸗ 
dener Abneigung zurückgeſtoßenen und verworfenen Vorſtellun⸗ 
gen über dieſen Gegenſtand erinnert werden wird. Freilich 
hann man jenen Glauben nicht einen rationalen Anknüpfungs⸗ 
punkt für den Wunderglauben an die Erſcheinung des Aufer⸗ 
Randenen in gleichem Sinne nennen, wie für die Wunder⸗ 
thaten des lebenden Chriſtus die Thatſachen des animaliſchen 
Nagnetismus ſolchen Anknüpfungspunkt abgeben; eben darum 
nicht, weil der Inhalt dieſes Glaubens ein von der Wiſſen⸗ 
ſchaft zur Zeit noch keineswegs anerkannter oder zugeſtan⸗ 
dener iſt. Es wird hier vielmehr der umgekehrte Fall ein⸗ 
teten, daß, wer aus ſittlich⸗ religiöſen Gründen ſich, nachdem 
a die Unhaltbarkeit des Auferſtehungsglaubens in feiner 
bisherigen ſupernaturaliſtiſchen Geſtalt eingeſehen hat, dennoch 
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zu dieſem Glauben in der gereinigten Geſtalt, welche wir 
hier anzudeuten verſucht haben, zu bekennen fortfährt, ein 
ſolcher ſich durch denſelben Begriffszuſammenhang, der ihn zu 
diefer gereinigten Geſtalt ſeines Bekenntniſſes hinüberführte, 
aufgefordert finden wird, die Continuität dieſes Wunderglau⸗ 
bens mit ſeiner übrigen Weltanſchauung wo möglich durch das 
allgemeine Anerkenntniß der Möglichkeit einer Einwirkung 
abgeſchiedener Geiſter auf lebende Menſchen feſtzuhalten. Fin⸗ 
den wir doch in den evangeliſchen Nachrichten felbſt unmittel⸗ 
bar an die Erſcheinung des Auferſtandenen die Sage geknüpft, 
daß zu der nämlichen Zeit auch andere abgeſchiedene Geiſter 
heiliger Männer der Vorzeit den Bewohnern Jeruſalems er⸗ 
ſchienen ſeyen, n Unverkennbar deutet dieſe Sage auf einen 
factiſchen Zuſammenhang des urchriſtlichen Auferſtehungs⸗ 
glaubens mit jenem volksthümlichen Geiſterglauben; welcher 
Zuſammenhang überdieß auch in einer ſchon oben von uns 
angeführten Stelle der Apoſtlgeſcichte mit klaren Worten 
ausgeſprochen wird. 

Es iſt nicht unſere Abſicht, hier in der That für jenen 


Geiſterglauben das Wort zu nehmen. Nur daran glauben 


wir uns, im Intereſſe des Glaubens an die Wahrheit der 
Auferſtehungsthatſache, allerdings verpflichtet, zu erinnern, 
daß bei einem beträchtlichen Theile unſerer Zeitgenoſſen die 


* Matth. 27, 52 f. Auch in dieſer Stelle hat man, ſtatt der jo 
naheliegenden und natörlichen Deutung auf Geiſtererſcheinungen, ein 
unerhörtes Mirakel erblicken wollen, weil der Evangeliſt zugleich von 
einem Erdbeben und von Eröffnung der Graͤber ſpticht. Gerade fie 
aber iſt, wenn wir in iht, wie es das Natürlichſte iſt, die Geiſter⸗ 
erſcheinung für das Urſprüngliche, für ihren weſenflichen Inholt 
nehmen, wahrend das Uebrige nur der Darſtellung angehört, xecht 
geeignet, zu zeigen, wie ſich für die Phantaſie an das Bilp ſolcher⸗ 
Erſcheinungen unwillkührlich der Gedanke und das Bild eines Auf 
ſtörens der Gräber knüpfte (Aehnliches können wir auch in den 
Geiſterſagen anderer Zeiten und Völker beobachten), und dadurch 
ein Licht auf die Entſtehung der Sage vom Beerfinden des Grabes, 
in das Jeſus gelegt worden war, gu werfen. 
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bartnäckige Yugnung guch nur der Denkharkeit oder Mög⸗ 
lichkeit folder Erſcheinungen, während fie poch manches That⸗ 
ſäczliche zugestehen, was für die Erklärung derſelben gar wohl 
ein Haſis abgeben könnte, bereits eben ſo ſehr zu einem au 
Aberglauben anſſreifenden Pofurtheil geworden iſt, wie ſolches 
in frühern Zeiten vielleicht der Glaube an ſolche Exſcheinungen 
war. Es ſi erlaubt, hier eine Aeußerung Leſſings in Erinne⸗ 
rung zu bringen, die auf unſere Zeit noch ganz dieſelbe An⸗ 
wendung leidet, wie guf jene, in welcher ſie geſchrieben ward 
(Hamb. Dramaturgie: Werke, Bd, 24, S. 84 f.): „Wir 
glauben keine Geſpenſter mehr? wer ſagt das? oder vielmehr 
was heißt das? Heißt es ſo viel: wir ſind endlich in unſern 
Einſichten ſo weit gekommen, daß wir die Unmöglichkeit davon 
exweiſen können; gewiſſe unumſtößliche Wahrheiten, die mit 
dem Glauben an Geſpeuſter in Wiperſpruch ſtehen, find fo 
allgemein bekannt geworden, find auch dem gemeinen Manne 
immer und beſtändig fo gegenwärtig, daß ihm alles, was 
damit streitet, nothwendig lächerlich und abgeſchmackt vorfom⸗ 
men muß? das kann 2s ficht heißen. Wir glauben keine 
Geſpenſfer, kann ale nur ſo viel heißen: in dieſer Sache, 
über dis ſich faſt eben ſo piel dafür als dawi⸗ 
der ſagen läßt, die nicht entſchieden iſt und 
nicht entſchjeden werden fany, hat die gegenwärtig 
herrſchende Art zu denken den Gründen dawider das Ueberge⸗ 
wicht gegeben; einige Wenige haben dieſe Art zu denken, und 
Viele wollen fie zu haben ſcheinen; dieſe machen das Geſchrei 
und geben den Ton.“ In ſehr „ähnlichem Sinne, wie hier 
Leſſing, hat fh (in einem etwgs humoriſtiſchen Tone, der 
aber über den zu Grund liegenden Ernſt keineswegs einen 
Zpfifel vranlaſſen kann) über den Glauben an Geiſterer⸗ 
ſcheinungen auch Kant ausgeſprochen in der an tiefſinnigen, 
wahrhaft ſpeculgtiven Gedanken ſo reichen Abhandlung: 
„Träume eines Meiſterſehers, erläutert durch Träume der 
Metaphyſik.“ Ich ziehe aus derſelben folgende Stellen aus, als 
beſanders geeignet, in diejenige Vorſtellungsweiſe einzuführen, 
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welche in einer Beurtheilung der von uns beſprochenen hiſtori⸗ 
ſchen Erſcheinungen am liebſten zu Grunde legen mochte 
(Kant's kleine Schriften. Königsberg und Leipzig. 1797, Bd. 
2, S. 420 ff.): „Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß geiſtige 
Empfindungen in das Bewußtſeyn übergehen können, wenn 
ſie Phantaſieen erregen, die mit ihnen verwandt ſind. Auf 
dieſe Art würden Ideen, die durch einen geiſtigen Einfluß 
mitgetheilt find, ſich in die Zeichen derjenigen Sprache ein⸗ 
kleiden, die der Menſch ſonſt im Gebrauch hat, die empfun⸗ 
dene Gegenwart eines Geiſtes in das Bild einer menſch⸗ 
lichen Figur, Ordnung und Schönheit der immateriellen 
Welt in Phantaſieen, die unſere Sinne ſonſt im Leben vers 
gnügen u. ſ. w. Dieſe Art von Erſcheinungen kann gleich⸗ 
wohl nicht etwas gemeines und gewöhnliches ſeyn, fondern 
ſich nur bei Perſonen ereignen, deren Organe eine ungewöhn⸗ 
lich große Reizbarkeit haben, die Bilder der Phantaſie, dem 
innern Zuſtande der Seele gemäß, durch harmoniſche Bewe⸗ 
gung mehr zu verſtärken, als gewöhnlicher Weiſe bei geſun⸗ 
den Menſchen geſchieht und auch geſchehen ſoll. Solche ſelt⸗ 
ſame Perſonen würden in gewiſſen Augenblicken mit der 
Apparenz mancher Gegenſtände als außer ihnen angefochten 
ſein, welche ſie für eine Gegenwart von geiſtigen Naturen 
halten würden, die auf ihre körperliche Sinne fiele, obgleich 
hierbei nur ein Blendwerk der Einbildung vorgeht, doch ſo, 
daß die Urſache davon ein wahrhaft geiſtiger 
Einfluß iſt, der nicht unmittelbar empfunden werden kann, 
ſondern ſich nur durch verwandte Bilder der Phantaſie, welche 
den Schein der e a) zum Bewußtſeyn 
offenbart. 

Die Erziehungsbegriffe, oder auch mancher ſonſt einge⸗ 
ſchlichene Wahn würde hierbei ihre Rolle ſpielen, wo Ver⸗ 
blendung mit Wahrheit untermengt wird, und eine wirkliche 
geiſtige Empfindung zwar zum Grunde liegt, die doch in 
Schattenbilder der finnlihen Dinge umgeſchaffen worden.“ — 
„Abgeſchiedene Seelen und reine Geiſter können zwar niemals 
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anfern äußern Sinnen gegenwärtig ſeyn, noch fonft mit der 
Materie in Gemeinſchaft ſtehen, aber wohl auf den Geiſt des 
Menſchen, der mit ihnen zu einer großen Republik gehört, 
wirken, ſo, daß die Vorſtellungen, die ſie in ihm erwecken, 
ſich nach dem Geſetz ſeiner Phantaſie in verwandte Bildern 
einkleiden und die Apparenz der ihnen gemäßen Gegenſtände 
als außer ihm erregen. Dieſe Täuſchung kann einen jeden 
Sinn betreffen, und ſo ſehr dieſelbe auch mit ungereimten 
Hirngefpinnften untermengt wäre, fo dürfte man ſich dies 
nicht abhalten laſſen, hierunter geiftige Einflüſſe zu vermuthen.“ 

Es mag ſeyn, daß an der heftigen Abneigung unſeres 
Zeitalters gegen das Zugeſtändniß der Möglichkeit von Gei⸗ 
ſtererſcheinungen den weſentlichſten Antheil der Mißbrauch hat, 
den man häufig mit dem Glauben an ſte hat treiben ſehen. 
Indeſſen wird man ſich nicht weigern, zuzugeben, daß theo⸗ 
reif betrachtet, dieſer Mißbrauch und Aberglauben, und 
wäre er ein noch weit ſchlimmerer, als er in dieſem Falle 
wirklich iſt, noch lange keinen vollgültigen Beweis gegen die 
Wahrheit der Sache abgibt. Theoretiſch betrachtet, bekennen 
wir, was namentlich Diejenigen betrifft, welche die Wahr⸗ 
heit und Wirklichkeit der magnetiſchen Erſcheinungen in dem 
Umfange anerkennen, wie es in der That viele jener Läugner 
thun, was überhaupt die Anhänger einer fpeculafiven, gei⸗ 
ſtigen oder dynamiſchen Naturanſicht betrifft (denn fteilich die 
nechaniſchen und antomiſtiſchen Phyſiker brauchen um ſolche ö 
Gründe nicht verlegen zu ſeyn), — bei der Achtung ins be⸗ 
ſondere, welche eben dieſe Denkweiſe den Thatſachen des Völ⸗ 
lerglaubens in allen andern Beziehungen zu zollen ſo geneigt 
iſt, — um einen wirklich klaren und entſcheidenden Grund 
jener Abneigung entdecken zu können, als nur — (wie umge⸗ 
kehrt Kant behauptete, daß die Neigung zum Glauben an 
Geiſtererſcheinungen hauptſächlich durch den Wunſch, unſere 
Fortdauer nach dem Tode durch fie beſtätigt zu ſehen, veran⸗ 
laßt werde) — den Unglauben an perſönliche Fortdauer na ch 
dem Tode überhaupt, welche freilich bei nicht Wenigen die 
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geheime Triebfeder ihrer Gegnerſchaft gegen den Glauben an 
Geiſtererſcheinungen ſeyn mag. In dieſem Sinne könnte es 
gar ſo entfernt nicht zu liegen ſcheinen, in vollem Ernſt noch 
jetzt wieder auf das Raiſonnement des Apoſtels Paulus im 
erſten Korintherbriefe zurückzukommen, und die Anerkennung 
oder Nichtanerkennung der Realität jener Erſcheinungen des 
Auferſtandenen als nothwendigerweiſe zugleich ſtehend oder 
fallend mit dem Glauben an perſönliche Unſterblichkeit auszu⸗ 
ſprechen. Nicht als ob die Wahrheit dieſes Glaubens durch 
jene vermeintliche Thatſache, die, wie geſagt, eine Thatſacht 
im äußerlich geſchichtlichen, oder gar im juriſtiſchen Sinne gar 
nicht iſt, bewieſen werden könnte, ſondern in ſofern (was allein 
auch der urkundliche Sinn des Apoſtels iſt) nur unter Vor⸗ 
ausſetzung perſönlicher Fortdauer der abgeſchiedenen Seelen 
überhaupt eine reale Gegenwart des perſönlichen Chriſtus in 
jenen Erſcheinungen anerkannt werden kann, während umge⸗ 
kehrt, bei der Annahme einer Täuſchung in Bezug auf dieſe 
Erſcheinungen, die Furcht entſtehen würde, daß dieſelbe Taͤu⸗ 
ſchung ſich über den geſammten Unſterblichkeits⸗ und Aufer⸗ 
ſtehungsglauben der Apoſtel erſtreckt haben könne. Jedenfalls 
gibt uns, wie ſchon oben gezeigt, der Apoſtel in dieſem Rai⸗ 
ſonnement die Anleitung, die Auferſtehungsthatſache nicht als 
bloße Ausnahme von dem Geſetz alles andern Geſchehens, 
ſondern als inbegriffen unter einem ſolchen Geſetz zu betrach⸗ 
ten. Dies iſt unſtreitig ein Umſtand, durch welchen die Be⸗ 
kenner des apoſtoliſchen Chriſteuthums ſchon um der Autorität 
des Apoſtels willen ſich zur Vorſicht in der Verwerfung der 
Möglichkeit ſolcher Thatſachen aufgefordert finden ſollten, in 
denen allein ſich ein ſolches Geſetz bethätigen kann. 

In keinem Falle übrigens kann unſere Meinung dieſe 
ſeyn, die Erſcheinungen des auferſtandenen Chriſtus ohne 
weiteres mit andern, als wirklich oder möglichſt zu denkenden 
Geiſtererſcheinungen unter einen und denſelben Geſichts put 
ſtollen zu wollen. Dringender noch, als dort bei den Wun⸗ 
derheilungen, iſt hier die Vorſicht zu empfehlen, über ver 


297 
Glichheit nicht die Verſchiedenheit üben die Analogie nicht 
dir Uluiſtände, welche diefen Fall zu einem außerordent⸗ 
lichen und einzigen, in keiner Erſcheinung des volksthümlichen 
Geiſter⸗ Glaubens fein vollßändiges Gegenbild habenden 
machen, zu vergeſſen. Es gibt nämtich in dieſem Volks⸗ 
glauben durchaus kein anderweites Beiſpiel einer irgendwie 
beglaubigten Annahme von Erſch einungen abgeſchiedener Geiſter, 
welche, wie dieſe, von der es ſich hier handelt, einem groß⸗ 
artigen und erhabenen fittfichen Zwecke gedient hätten. Im 
Gegentheil, wiefern wir uns überhaupt zu dem Zugeſtändniſſe 
der Möglichkeit ſolchet Erſcheinungen entſchließen können: fo 
ſpricht alles dafür, dieſelben im Allgememen als ein krank⸗ 
haſtes, abnormes, kurz als ein im Grunde nichtſeynſollen⸗ 
des Phänomen zu denken; wie ja der Volksglaube in der 
Regel nur von Erſcheinungen unſeliger und gequälter Geiſter 
zu erzählen weiß. Dennoch aber wäre es übereilt, hieraus 
den Schluß ziehen zu wollen, daß alſo überhaupt die Er⸗ 
ſcheinung des auſerſtandenen Chriſtus mit jenen unheimlichen 
Phänomenen niches gemein haben könne. Denn auch von der 
Wundergabe Chriſti mußten wir Aehnliches ſagen: nämlich 
daß ſie und daß die durch ſie in den Apoſteln geweckten 
Wanderkräfte das einzige geſchichtlich beglaubigte Beiſpiel einer 
ſolchen Begabung And, in welcher magnetiſche Kräfte einem 
fittligen Zwecke dienen und eine weltgeſchichtliche Bedeutung 
haben. Es dinſte vielmehr eben dieß der etufache Ausdruck 
ſeyn, der für den Grund jener wunderbaren Erſcheinungen, 
infofern wir wirklich zu ihnen den adgeſchiedenen Geiſt des 
Gekreuzigten perſönlich gegenwärtig zu denken uns gedrungen 
fühlen, ſich finden läßt: daß in der vermöge feiner weltge⸗ 
ſchichtlichen Stellung dem Heiland vor allen andern Sterb⸗ 
lichen verliehenen, magnetiſchen Wundergabe als weſentliches 
Moment das Vermögen enthalten war, auch nach ſeinem 
Tode noch auf ſeine Jünger und auf einzelne andere, durch 
körperliche und geiſtige Dispoſttion für ſolche Einwirkung 
Empfängliche magiſch einzuwirken, und ihnen die Gewißheit 
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feiner geiſtigen, lebendig in ihnen fortwirkenden Nähe 
mitzuiheiten. Er war ſich dieſes Vermögens, ſo ſcheint es, 
ſchon während feines Lebens, mittelft der zu derſelben Wunder, 
kraft gehörenden Gabe der Weiſſagung bewußt geweſen, und 
er hatte aus ihm jene Zuverſicht über den Beſtand ſeines Werkes 
geſchöpft, für welche wir auf jedem andern Wege eine genügende 
Erklärung zu finden verzweifeln mußten. Für den Standpunkt 
der alten Dogmatik (welche übrigens bei ihrer Lehre vom Herab⸗ 
ſteigen Chriſti zur Hölle in der That etwas der Art vorgeſchwebt 
haben mag) läge, gegenüber dem Zweifel, der ſich etwa gerade 
. auf diefen Punkt werfen könnte, wie ſich noch der Reinſte aller 
Sterblichen durch ſolches geſpenſtiſche Umgehen nach dem Tode 
in eine Reihe mit unſeligen Geiſtern geſetzt haben könne? Der 
Gedanke iſt gar nicht fern, daß vielleicht auch dieſe Gleichſtellung 
mit zu ſeiner Erniedrigung von ſeinem ſtellvertretenden Leiden 
gehört haben möge. Die Wahrheit, die in dieſem Gedanken 
liegen würde, könnte man philoſophiſch etwa fo aus drücken: Die 
ſittlich und phyſiſch krankhafte Beſchaffenheit der menſchlichen 
Natur, aus der jene abnorme Aufregungen der Nacht⸗ und Traum⸗ 
ſeite dieſer Natur inmitten des wachen Tagesleben ſtammen, 
findet ihren Gegenſatz und dadurch mittelbar ihre Heilung in 
einer außerordentlichen Begabung ſolcher Art, mittelſt welcher 
die ſittlichen Mächte des Tageslebens auch in jene nächtlichen 
Gebiete eindringen und über die Organe derſelben gebieten. — 
Auf dieſem Wege, wenn auf irgend einem andern, glauben wir, 
daß eine philoſophiſche Erklärung des Auferſtehungswunders, 
ſo wie in gewiſſem Sinne der Wundergaben Jeſu und der Apo⸗ 
ſtel überhaupt zu vermöglichen wäre.“ 


Geiſtergeſchichte von Dublin. 
(Aus dem Dublin Freeman's Journal vom 22. Juli 1841.) 


Selbſt auf die Gefahr hin, dafür angeſehen zu werden, 
als wollten wir gleichſam eine zweite Auflage der neuerlichen 
Geiſtergeſchichte von Windſor liefern, * theilen wir folgenden 
Bericht über allerdings ſehr außerordentliche und unerklärliche 
Thatſachen mit, die in letzter Woche zu unſerer Kenntniß 
gekommen find, und für deren völligſte Genauigkeit, da fie 
aus unzweifelhafteſter Ouelle geſchöpft ſind, wir uns unbe⸗ 
dingt verbürgen können. Aus Rückſicht gegen die betheiligten 
Perſonen enthalten wir uns zwar, deren Namen zu veröffent⸗ 
lichen, wiederholen jedoch, daß wir die Wahrheit der angege⸗ 
benen Thatſachen unbedingt verbürgen. 

Am Donnerſtag (15. Juli) Abend wurde eine achtbare 
Familie, aus einem Herrn, einer Frau und zwei Dienſtboten 
beſtehend, und ein einzeln gelegenes, mit einem kleinen Garten 
umgebenes Haus in der ſfüdlichen Vorſtadt (von Dublin) 
bewohnend, durch einen lauten, ſehr ungewöhnlichen Lärm 
aufgeſchreckt, der ſich als heftiges Klopfen an der Thür und 
als ſchwere Fußtritte in, einem Zimmer des erſten Stocks 
und an der Vorplatztreppe vernehmen ließ. Man unterſuchte 
augenblicklich das ganze Haus; indeſſen war keine Urſache 
des gehörten Lärms zu entdecken, und man kann ſich daher 
leicht vorſtellen, welche Unruhe dadurch erweckt wurde. Per⸗ 
ſonen, welche in einem gegenüberliegenden Hauſe wohnten, 
wurden herbeigeholt; man erſchöpfte ſich in Vermuthungen, 
um den Lärm zu erklaren, aber derſelbe blieb ein Geheimniß. 
Die geheimnißvollen Töne wiederholten ſich in der folgenden 

* S. unten. 
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Nacht und zwar lauter, als das erſte Mal, wie auch Samſtag 
und Sonntag Nacht, wo zwei bis drei Freunde mit der Familie 
aufblieben und alles Mögliche verſuchten, die Urſache det 
Töne zu entdecken, indem ſie vermutheten, es könne Jemand 
einen Streich ſpielen wollen; alle Mühe, zu eimer Entdeckung 
zu gelangen, blieb jedoch fruchtlos. 

An dem darauf folgenden Montag war die Familie mit 
ihren Freunden, im Ganzen ſieben Perſonen, zuſammen, ent⸗ 
ſchloſſen, die Nacht bis zum Motgen zu wachen und nochmals 
zu verſuchen, das Geheimniß wo möglich zu enthüllen. Alle 
Thüren wurden ſorgfältig verſchloſſen, ausgenommen die der 
zwei Zimmer, in welche man ſich vettheilt hatte, nämlich das 
Mägdezimmer im obern Stock und ein Zimmer des Erd⸗ 
geſchoſſes. Man hatte gefunden, daß das Klopfen nur ſtatt⸗ 
finde, wenn die Lichter ausgelöſcht waren, ein Umſtand, der, 
nebenbei geſagt, verdächtig ſchien; man löͤſchte demnach die 
Lichter aus, hielt jedoch Streichſchwefelhölzer. in Bereitſchaft, 
um ſie jeden Augenblick wieder anzünden zu können. Ein 
paar Minuten, nachdem das Zimmer in Dunkelheit geſetzt 
war, ſchrie die ältere der beiden Magde, die anf dem Bette 
ſaß, laut auf und rief, fie ſehe ein Angeſicht, welches fie 
früher ſchon geſehen zu haben glaube, und im Stande ſeyn 
würde, zu erkennen, wenn es wieder erſcheine; in demſelben 
Augenblick wurden indeß die Lcchter wieder angezündet und die 
Geſtalt verſchwand; zu gleicher Zeit hörte man jedoch drei 
laute Schläge an die Thür des Zimmers von außen her, 
und die Perſonen im untern Theile des Hanfes, durch bie 
Heftigkeit des Lärms herbeigezogen, ſprangen die Treppe hin⸗ 
auf und in das Zimmer; inzwiſchen konnte Niemand Fremdes 
weder daſelbſt noch überhaupt im Haufe aufgefunden werden. 
Man löſchte nun zum zweitenmale die Lichter aus, und die 
Magd rief hierauf fogleih, daß ſte die Geſtalt wieder ſehe 
und daß es die ihres Bruders ſey, ver vot zehn Monaten 
geſterben war. Die Senſatton, welche diefer Minheilung 
folgte, läßt ſich beſſer vorſtellen als beſchreiben. Die Frau 
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vom Hauſe beſchwor die Magd, das Weſen anzureden, das 
fie. für ihres Bruders Geiſt halte, und es. erfolgte dann auch 
eine Unterredung, jedoch wurde nur Eines der Sprechenden 
von den übrigen. Anweſenven gehört; die Magd indeſſen wie⸗ 
derholte die Worte, die fie von den Lippen des Geſpenſtes 
in hören glaubte, indem ſie zugleich ihre Verwunderung aus⸗ 
drückte, daß dieſelben den Andern nicht eben fo hörbar ſeyen, 
als ihr ſelbſt. Der Geiſt ſagte, ihrer Mittheilung nach, daß 
er nicht in den Himmel kommen könne, bevor er einige An⸗ 
gelegenheiten hienieden geordnet habe, und da er Erlaubniß 
erhalten habe, mit ihr zu ſprechen, ſo ſey er genöthigt ges 
weſen, ſich zu verhalten, wie er gethan habe. Er erwähnte 
hierauf einiger unbedeutenden Schulden, die er bezahlt zu 
ſehen begehre, die ſich indeſſen im Ganzen nur auf ungefähr 
ſieben Schilling beliefen, welche er ſieben verſchiedenen Per⸗ 
ſonen ſchuldete. Er ſagte am Schluß, daß, wenn dieſes 
geordnet ſeyn werde, er fie für die Zukunft nicht mehr beun⸗ 
mhigen werde, und verſchwand hierauf. Die arme Magd 
fhien während des ganzen Vorgangs fürchterlich von den 
Wirkungen des Schreckens zu leiden, und zwei Perſonen 
mußten ſie in ſitzender Stellung aufrecht halten, wahrend alle 
Anweſenden in athemloſem Erſtaunen, wahrſcheinlich nicht ohne 
Schaudern und Grauſen, zuhorchten. N 

Am ſonderbarſten bei der ganzen Sache iſt ger Umſtand, 
daß, nachdem man am folgenden Morgen Erkundigung ein⸗ 
gezogen hatte, die ſämmtlichen, in dem geheimnißvollen Auf⸗ 
tritte der vergangenen Nacht angegeben en Schulden ſich genau 
fo befanden, wie fie bezeichnet worden waren, obgleich die 
betreffenden Gläubiger faſt nicht mehr daran dachten, und 
auch die Schweſter des Verſtorbenen, ihrer feierlichſten Ver⸗ 
ſſcherung nach, früher nicht die mindeſte Kenntniß davon hatte. 
Es mag dienlich ſeyn, hier anzuführen, daß die betreffende 
Familie ſammt der Magd der anglicaniſchen Kirche angehört. 
Auch müſſen wir erwähnen, daß der Hciusherr ſelbſt ſtarke 
Geiſteskräfte beſitzt, daß Einer von denem, welche Montag 
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Nachts zuſammen aufblieben, ein Arzt won Anſehen hier in 
der Stadt ist, der. die Familld bediente, daß der Zweite ein 
uchtbarer Haudelsmann und zugleich Kitchenälteſter bei der 
presbyteriſchen Kirche in Dublin iſt, und daß der Dritte ein 
bei letzterem in Dienften ſtehender alter ehemaliger Soldat 
iR, ſämmtlich neivenſtarke Perſonen und ſehr ſteptiſch in 
Bezug auf überſinnliche Wirkungen, und dennoch, wie wil 
glauben, ſämmtlich feſt überzeugt von der ee . 
heit der eben erzählten Thatſachen. 

Dieß ſind die Umriſſe dieſes ſehr RER, Ereig⸗ 
niſſes, und das Ende war, daß die Familie am verwichenen 
Dienſtag in ein anderes Haus zog, und daß die Magd 
noch ſehr leidend ſcheint in e der Aufregung, in die ſie 
sei wurde. i 


IR 27. Juli 1841. 

Wir 1 1 nachträgtid; folgende nähere Angaben, derer 
Veröffentlichung uns erlaubt wurde, über die ſonderbare und 
geheimnißvolle Geſchichte von dem übernatürlichen Lärm und 
der unterſtellten Erſcheinung eines Verſtorbenen bei feiner 
Schweſter, worüber die hauptſächlichſten Umſtände bereits 
vorige Woche von uns berichtet wurden. Wir müſſen inzwi⸗ 
ſchen vorausſchicken, daß uns nicht geſtattet ift, die Namen 
des Herrn und der Frau zu nennen, in deren Haus der 
geheimnißvolle Auftritt ftattfand, und aus begreiflichen Grin 
den eben fo wenig die Nummer des Hauſes, in welchem ſich 
ſolcher zutrug; wir müſſen jedoch wiederholen, daß ſowohl der 
Herr ſelöſt, als diejenigen, die mit ihm in der Nacht, wo 
die Erſcheinung ſtattfand, wachten, Perſonen von der größten 
Achibarkeit und unbezweifeltſten Wahrhaftigkeit find, auch eine 
dieſer Perſonen, wie bereits angegeben, ein (in Eccles⸗Street 
wohnender) Arzt iſt. Zunächſt haben wir nun nachzutragen, 
daß John Fortune der Name des Verſtorbenen iſt, der 
von „jener Gtenze, von der kein Sterblicher zurückkehrt“, ge⸗ 
kommen ſeyn ſoll, um dieſe ſinnliche Welt wieder zu beſuchen. 
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Er war Diener (porter) bei der Dublin» und Kingstown⸗ 
Eiſenbahn, und verlor vor ungefähr 10 Monaten ſein Leben 
in Folge von Verletzungen, die er mehrere Monate zuvor 
dadurch erhalten hatte, daß er heftig zwiſchen zwei Eiſenbahn⸗ 

wagen gequetſcht wurde. Der Verſtorbene war ein Katholik. 
Die Aufzählung der Schulden, deren Berichtigung der Geiſt 
verlangt haben foll, muß ihrer Geringfügigkeit wegen als ein 
unzureichender Grund erſcheinen, eine Seele in der andern 
Welt zu beunruhigen, und daher auch über die ganze Ge⸗ 
ſchichte den Schein der Unwahrſcheinlichkeit verbreiten. Fol⸗ 
gendes waren, ſo viel wir uns zu erinnern vermeinen, die 
verſchiedenen Schuldbetraͤge, nämlich: 

An Hrn. Smith, Kleiderhändler in Mary⸗ 
lane Saldo einer Summe von 30 Schilling, 

für welche der Verſtorbene einen Rock bei 

ihm gekauft hatte . Schilling — 1. — 

Dem Hrn. Smith war die Schuld ganz aus 

dem Gedächtniß gekommen, und da er über⸗ 

dieß wußte, Fortune ſey geſtorben, ſo er⸗ 

wartete er niemals, den kleinen Reſtbetrag, 

den er ihm ſchuldig geblieben war, zu erhalten. 

An Hrn. Murphy, Schenkwirth in Town⸗ 

ſend Street . —— 7pf. 

Da zwei Perſonen deſselben Namens in der⸗ 

ſelben Straße daſſelbe Gefchäfte treiben, und 

die Schweſter des Verſtorbenen nicht wußte, 

welchem von beiden ihr Bruder das Geld 

ſchuldig war, ſo ging ſie und ihre Dienſt⸗ 

frau zu beiden; der wirkliche Gläubiger wußte 

aber nichts von der Schuld, bis er nach 

ſeinem Schreiber geſchickt und ſeine Bücher 

hatte nachſehen laſſen, wo ſich alsdann die 

Angabe des Geiſtes vollkommen richtig fand. 

An eine Obſtfrau am e in Weſt⸗ 

land⸗roo 0... .... 3pypf. 


204 


Dieſelbe hatte, fo viel wir wiffen, die Schuld 
ebenfalls vergeſſen. 
An einen andern Gläubiger für Getränke 
bei verſchiedenen Gelegenheiten .. Schilling — 3. — 
An eine Frau Marſchall am Sir John 
Rognoſons Quay, als Saldo einer m 
für Schlafgeld . . 22. — 
Zuſammen 5 . Schilling — 6. 10 pf. 
An dieſe letzte Schuld reiht ſich einer der außerordent⸗ 
lichſten und unerklärlichſten Umſtände der ganzen Geſchichte. 
Es findet ſich nämlich, daß, als die Magd verwichenen 
Dienſtag, am Morgen nach dem ſchreckenvollen Auftritt zwi⸗ 
ſchen dem unſichtbaren Beſuchenden und ſeiner Schweſter, hin⸗ 
ging, dieſe Schuld zu berichtigen, Frau Marſchall, die, wie 
ſich ſpäter herausſtellte, im Irrthum war, 9 Schilling als 
den Saldo verlangte, den der Verſtorbene, ſo viel ſie ſich 
erinnere, ihr noch ſchulde. Frau .. . . wollte fo viel nicht 
bezahlen, und ſprach am folgenden Tag mit ihrem Manne 
darüber. Dieſes fand in der neuen Wohnung ſtatt, in welche 
ſie am nämlichen Morgen eingezogen waren (wobei zu be⸗ 
merken iſt, daß ſie ungefähr die Miethe eines Jahres opfern 
mußten für das Haus, das ſie verlaſſen hatten, weil ſie 
ihren Mietheontract fo auf einmal abbrachen), und die Magd 
war gerade ausgegangen, um etwas zu beſorgen. Hr. 
ging im Zimmer auf und nieder, und äußerte, es ſey jeden⸗ 
falls am beſten, der Frau Marſchall zu zahlen, was ſie 
verlange um die Sache los zu ſeyn, als augenblicklich das 
nämliche hohlklingende, geheimnißvolle Klopfen, womit ſie 
nunmehr ſo vertraut geworden waren, ſich an der Zimmer⸗ 
thüre laut hören ließ. Frau .. . ſtand ſchaudernd, und 
Hr. ſagte, feiner eigenen Angabe nach, feierlich: „Hier 
iſt es wieder!“ ergriff zugleich bei dem dritten Schlag die 
Klinke der Thür, und öffnete dieſelbe raſch, in der feſten 
Erwartung, ſeinen geheimnißvollen Beſuch mi ſelbſt zu er⸗ 
blicken. Es war indeſſen weder auf dem Vorplatze noch auf 
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der Treppe, oder irgend ſonſt wo, irgend Jemand zu ſehen, 
von dem das Klopfen hätte ausgegangen ſeyn können; eine 
Dame aber, die im obern Stock wohnte, hörte den Lärm 
und erkundigte ſich, was das Klopfen zu bedeuten habe, wußte 
aber auch von Niemanden, der es hätte verurſacht haben 
können. Bald nachher kam Frau Marſchall und fagte, fie 
habe nun gefunden, wie es richtig ſey, daß ſie nur noch 2 
Schilling zu fordern habe, worauf die Schuld ſofort berichtigt 
wurde. Dieſes ſind die Thatſachen des Vorgangs, wie ſie 
von den betreffenden Perſonen feſt geglaubt werden. 

So viel wir wiſſen, hat ſich ſeit Mittwoch nichts Wei⸗ 
teres zugetragen; die arme Magd iſt indeſſen noch immer ſehr 
niedergeſchlagen, und die feſteſten und unglaubigſten Perſonen, 
die wirkliche Kenntniß von den erzählten Thatſachen haben, 
ſind der vollſten Ueberzeugung, daß die ganze Sache nicht 
ohne überſinnlichen Zuſammenhang ſey. Wollten wir anneh⸗ 
men, daß dieſes wirklich der Fall ſey, ſo würden wir uns 
natürlich vielſeitigem Hohn ausſetzen; da wir jedoch eine na⸗ 
türliche oder muthmaßliche Erklärung nicht zu geben vermögen, 
ſo müſſen wir unſern Leſern überlaſſen, nach eigenem Ermeſſen 
darüber zu urtheilen. 


— — 


Vorſtehende Ueberſetzung verdankt Einſender einem ſehr 
lieben Freund. Wir haben einige Bemerkungen hinzuzufügen. 

Wäre nicht jener thörichte Hohn, vor welchem ſich der 
ehrliche Berichtſteller am Schluſſe fürchtet, oder was gleich⸗ 
bedeutend iſt, jenes plumpe natürliche Vorurtheil, ſo würde 
bei dem erzählten Begegniß einiges Uebel weniger erfolgt ſeyn; 
am ſchlimmſten, wenn dieſes Vorurtheil von der Kirchenlehre 
gutgeheißen wird, wonach von Gott verboten ſeyn ſoll, an 
Geſpenſter zu glauben. Das arme Dienſtmädchen würde durch 
die Erſcheinung ihres Bruders weniger gelitten haben; ſte 
würde ſich vielmehr gefreut haben, ihn auch im Tode lebendig 
zu wiſſen und ihm einen wefentlichen, Dienft leiſten zu können. 
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Die achtbaren Eheleute würden eine theure Jahresmiethe geſpart 
haben; denn ſie hatten nach Bezahlung der unbedeutenden 
Schulden ruhig in der alten Wohnung fortleben können, da 
der Geiſt an dieſe nicht gebannt war, und ſie eben ſowohl in 
der neuen heimſuchte. Die ganze Geſellſchaft würde weniger 
Angſt und Schrecken auszuſtehen gehabt haben, wäre fie befler 
unterrichtet geweſen. 

Was aber am lehrreichſten an der Geſchichte, das iſt die 
Schärfe des Gewiſſens bei den Abgeſchiedenen. Nur ſechs 
Schilling und zehn Pfennig hat er unbezahlt gelaſſen, darunter 
bei einer Obſtfrau gar nur drei Pfennig; die Gläubiger hatten 
die kleinen Forderungen ſchon vergeſſen und hatten den Schuldner 
ſchwerlich darum bei Gott verklagt. Iſt dieſe Geringfügigkeit 
nun ein Grund, an der Sache zu zweifeln, wie der Bericht⸗ 
ſteller wohl meint, oder ſie um ſo feſter zu glauben und eine 
gute Lehre daraus zu ziehen? Wir denken das letztere. Der 
Abgeſchiedene zeiht ſich ſelbſt, und zwar bis ins Kleinſte. 
Weil gut zu machen iſt, was er verſäumt oder verdorben hat, 
ſo ſucht er es zu bewirken; Fortune wendet ſich an ſeine 
Schweſter und rechtmäßige Erbin, macht ſich hörbar im Haus 
ihrer Herrſchaft und offenbart ſich ihr ſelbſt. Man that ſehr 
wohl, die Schulden zu berichtigen; denn nur, wo nichts mehr 
gut zu machen iſt, tritt das allgenugſame Verdienſt des Er⸗ 
löſers und deſſen Allmacht als Ausgleichung und Erſatzmittel 
ein, und daran allein iſt in ſolchem Fall die unruhige Seele 
zu verweiſen. Es wird ihr aber aller Zweifel und Vorwand 
benommen, ihren Heiland nicht zu ſuchen, wenn das, was 
ihr zunächſt anliegt, ausgeglichen iſt. Sonſt müßte man es 
auch gutheißen, wenn ein Lebender Schulden ſtehen ließe oder 
gar ſtähle und nicht wiedergabe. Wer ſich der Gnade ge 
tröſten will, muß dem Geſetze genügen, ſo weit er kann; das 
iſt keine unevangeliſche Selbſtgerechtigkeit, ſondern ein evange⸗ 
liſches Gebot und eine unausweichliche Bedingung. Erſt recht 
thun nach Kräften, und dann auf Barmherzigkeit hoffen! das 
iſt die Lehre des Chriſtenthums. Es bleibt genug Unrecht an 
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uns übrig, für: deſſen Tilgung aus dem Buch des Geſchehenen 
wir nichts zu leiſten vermögen, wären es auch nur unnütze 
Worte und unlautere Gedanken geweſen. Keine Sünde iſt 
unbedeutend vor dem allerheiligſten Angeſichte Gottes, dem 
der Abgeſchiedene ſich bloßgeſteln ſieht. Und nun frage man 
noch mit gewiſſen Leuten. 5 dem ee Zweck ſolcher 
Erſcheinungen! „5 1 Pe; Sn 

; N De 1 F 5 

* we E „ 3 1 La 7 10 . 5 
Der oben erwähnte Freund hat uns nachträglich in 
Beſitz der Mißeegeſc e von n seht, welche 
hier folgt. . 5 : a 
(au der Times vom 16. ini 1841.) ö u 

nn „Windſor, Dienfag den 14. Sant 1841 
Seit einigen Tagen hat in Windſor und deſſen Um 
gegend ein Haus große Aufmerkſamkeit erregt, von welchem, 
wegen der außerordentlichen Töne, die ſich daſelbſt vernehmen 
ließen, erzählt wird, es ſpucke darin. Dieſes Haus, unter 
der Benennung „Want » Cottage“ bekannt, iſt zu Clewer, 
ungefähr eine (engl.) Meile von der Stadt gelegen, und ſteht 
allein in dem dazu gehörigen, daſſelbe umgebenden Garten. 
Solches iR von Hrn. und Fr. Wright, die fi); feit einigen 
Jahren in Ruhe geſetzt haben, ihren beiden Töchtern und einer 
Dienſtmagd bewohnt. Das Getöſe, das ſich hören läßt und 
wit: Unterbrechungen Tags und Nachts fortdauert, gleicht dem⸗ 
jenigen, welches entſtehen würde, wenn Jemand mit den 
Knöcheln der Hand raſch gegen die, Füllung einer, Thür ſchlüge. 
Um die Enthüllung des, Geheimniſſes zu verſuchen, fanden 
mehrere Beamte (magistrates ef the county), Geiſtliche und 
die angeſehenſten Bewohner der Umgegend ſich in dem Haufe 
ein und waren alle gegenwärtig, als das wunderbare Getöſe 
ſich wiederholte, und obwohl daffelhe ganz unperfennbar von 
einer Thüre ausging, die aus der Küche in den Abtritt des. 
Hauſes führt, und ganz nahe, bei welcher jene Perſonen ihren 
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Standpunkt nahmen, haben Fe ſich dennoch unvermögend bes 
funden, auch nur im mindeſten einiges Licht über die Sache 
zu verbreiten. Folgende Beamte und ſonſtige, nicht weit von 
dem Hauſe wohnende Herren waren während eines Theils des 
geſtrigen Tages, ſo wie auch Samſtags, gegenwärtig, nämlich: 

Hr. W. F. Riley von Foreſt⸗Hill. 

„ W. B. Harcourt von St. Leonards⸗Hill. 

„ Generalmajor Lord Clement Hill. 
„ Edmund Foſter von Clewer Houſe. 

Ihre Hochwürden die H. H. Gould, Clewer x. x. 

Das Getöfe kommt ganz deutlich von der bereits er⸗ 
wähnten Thüre her, und läßt ſich nur einigermaßen und zwar 
nur allein an dieſer Thüre nachahmen, wenn man mit den 
Knöcheln ſtark nnd ſchnell auf die Mitte der Füllung ſchlägt. 
Hr. Riley und Lord Clement Hill nahmen ihren Stand 
auf dem Vorplatze, innerhalb drei Schritte von dieſer Thür, 
und ſtürzten, ſobald das Klopfen begann, raſch und binnen 
der nächſten Secunde auf den Fleck los; es war jedoch Nie⸗ 
mand demſelben nahe, und ſämmtliche Hausbewohner befanden 
ſich in einem ganz andern Theile des Hauſes. Das Klopfen 
iſt fo laut, daß Bewohner von Häuſern, die 400 —500 
Schritte (yards) entfernt liegen, daſſelbe vernehmen. Der 
Schrecken, den dieſes wunderbare und bis jetzt unerflärliche 
Gepolter in der ganzen Nachbarſchaft verbreitet hat, iſt fo- 
groß, daß eine Dame, Namens Roberts, die in einiger 
Entfernung von Hrn. Wright wohnt, und deren Haus von 
. dem ſeinigen durch zwei Landſtraßen getrennt iſt, ihrem Haus⸗ 
herrn aufgekündigt hat, um bereits heute auszuziehen; und 
auch des Hrn. Wright Familie befindet ſich in ſolcher Un 
ruhe, daß ſie Anſtalt trifft, das Haus alsbald zu verlaſſen. 
Man hat alle Theile (machinery) des Abtritts wegnehmen, 
den Boden aufbrechen, auch unter demſelben aufgraben laſſen, 
weil man als möglich annahm, daß das Getöſe durch ſchlechte 
Luft, die ſich in den Röhren und Abzugscanälen gefammelt 
haben könnte, oder von einer andern, dieſem Theile des Hauſes 
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eigenthümlichen Urſache entſtanden ſeyn möchte; aber der Lärm 
währt, mit Unterbrechungen, gerade ſo fort wie zuvor, und 
heute und geſtern war er ſogar lauter und heftiger, als jemals. 
Um ſich zu vergewiſſern, ob wirklich wider die Thür geſchla⸗ 
gen würde, legte man ein kleines Spänden Holz auf den 
hervorragenden Theil der Füllung, und ſolches fand ſich, nach⸗ 
dem das Klopfen aufgehört hatte, heruntergefallen. Um aber 
hierüber noch größere Gewißheit zu erlangen, befeſtigte Hrn. 
Wrights Sohn, der von Newbury gekommen war, letzten 
Sonntag die Thür mit einem Stück Draht, und nachdem das 
Getöſe aufgehört hatte, fand ſich bei angeſtellter Unterſuchung 
der Draht nicht allein zerriſſen, ſondern auch die Thür nach 
innen gezwängt. Einmal wurde ſogar die Thür von den 
Angeln losgeriſſen und hinten in den Abtritt verſetzt; das 
Klopfen war jedoch ganz das nämliche, wie zuvor. Die 
Hauseigenthümerin (Fr. Stokes) iſt aus der Stadt gekom⸗ 
men und hat alle mögliche Nachforſchungen vornehmen laſſen, 
ſevoch ohne daß ſich bis jetzt auch nur Hoffnung zur Enträthſe⸗ 
lung des merkwürdigen Geheimniſſes gezeigt hätte. Es iſt zu 
erwähnen, daß zu drei oder vier verſchiedenen Malen, als 
das Klopfen ſtattfand, fünf und mitunter mehr mit den Haus⸗ 
bewohnern gar nicht in Verbindung ſtehende Perſonen von 
Windſor und anderswo, anweſend und entſchloſſen waren, 
wo immer möglich die Urſache zu entdecken; fie blieben aber 
gleichwohl in Unwiſſenheit über den Urſprung und außer Stand, 
Erklärung zu finden. Letzten Samſtag erbot ein Herr ſich 
freiwillig, mit Hrn. Wright die ganze Nacht aufzubleiben; 
auch wurde auf Veranlaſſung der Beamten (magistrates) dieſes 
Erbieten angenommen. Die übrigen Hausbewohner begaben 
ſich um die gewöhnliche Zeit zur Ruhe, und bis 6 Uhr näch⸗ 
fen Morgen wurde kein Getöſe vernommen, im Laufe des 
folgenden Sonntags aber war es heftiger als je. Viele un⸗ 
wiſſende und abergläubiſche Perſonen ſchreiben natürlich jenen 
Lärm einer überſinnlichen Einwirkung zu, und man erzählt 
ſich bereits, daß eine gewiſſe Perſon vor einiger Zeit jene 
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Gegend „auf eine ſehr geheimnißvolle Att verlaſſen habe!, 
und daß „ohne Zweifel ein Mord nahe bei der Stelle verzbi 
worden ſey.“ Wie dem nun aber auch ſeyn mag, ſo iſt 
jedenfalls gewiß, daß Männer, die in dem betreffenden Bezitk 
County) in hohem Auſehen ſtehen, nämlich Beamte, Geiſt⸗ 
liche und Andere während vergangener Woche das Haus 
beſucht haben, und ſämmtlich nicht wiſſen, was fig von den 
wunderbaren Tönen halten ſollen, die fie innerhalb drei oder 
vier Schritte von dem Fleck, wo ſie ſtanden, gehört haben. 
Dieſe ſonderbare Geſchichte fährt fort, das lebhafteſte Intereſſe 
zu erwecken, und bleibt zugleich in vu. e Ge⸗ 
heimniß gehüllt. 

N So weit der Bericht. Alſo 1 1 von hohem. Ansehen 
und Gelehrſ ſamleit wiſſen nicht, was fie aus der Sache macheg 
ſollen, und dennoch werden die, welche eine überſtunliche Ein 
wirkung vermuthen, als unwiſſend und abergläubiſch bezeichnet. 
Daß letztere irren, bleibt moglich; aber die erſtern geſtehen 
ihre Unwiſſenheit ſelbſt. Was nun ferner aus der Geſchichte 
geworden iſt, und ob ſich etwa ein Wiſſender, ſey es ein 
Magus oder ein einfaches Dienſtmädchen, gefunden hat, 
welcher den Spuck zu beſprechen und fo das Räthſel, aufzulöſen 
verſtanden hat, ſteht dahin! Man vergleiche doch, was ein 
nicht unwiſſender engliſcher Geiſtlicher ſagt in den Water 
aus Prevorſt, 10. Samml. S. 85 f. e 
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Eine ältere Erſcheinungsgeſchichte. 
(Aus Nürnberg mitgetheilt.) 


Anno 1734. Dom. sexages., als den 28. Febr., reiste 
Leo, ein ſächſ. Stud. jur. durch Nürnberg und logirte über 
Nacht daſelbſt in einem wohl angeſehenen Wirthshaus. Wal⸗ 
ther, ein ehemaliger Tiſch⸗Burſche deſſelbigen in Leipzig und 
dermal Cand. Miniſt., beſuchte ihn auf geſchehene Invitation 
ſelbigen Abend in feinem Logis. Sie divertirten ſich bei einer 
Pfeife Tabak mit allerhand angenehmen Geſprächen, dadurch 
fie ſich vieler zu ihrer Zeit in Leipzig ſtudirender guter 
Freunde und der mit ſelbigen paſſirten Avanturen erinnerten. 
Da ſie mitten im Geſpräch begriffen waren, klopfte ungefähr 
um 8 Uhr Jemand zu drei wiederholten Malen an die Stu⸗ 
benthür. Leo und Walther glaubten nicht anders, als ware 
es der Wirth oder Jemand der Seinigen, und riefen zu dreien 
Malen entrez, herein. Weil aber Niemand kommen wollte, 
fand ſich Leo gezwungen, die Thür ſelbſt zu eröffnen. Er 
konnte aber vor derſelben Niemand antreffen, ſchloß ſolche 
demnach wieder zu und ſetzte ſich an ſeinen Ort. Allein in 
dem Augenblick hörten fie beide ein ſtarkes Geräuſch in dem Zimmer, 
gleich als wenn ein Frauenzimmer mit einem damaſtenen oder 
ſeidenen Schlepp in dem Zimmer drei Mal auf und nieder ginge; 
doch ſahen ſie Niemand. Dieſes erweckte bei beiden ziemliche 
Attention, zumal da mit dem Rauſchen ſich ein Klopfen in 
der auf dem Tiſch über einem Tintenfaß liegenden Feder hören 
ließ, welches nicht anders anzuhören war, als das Anſchla⸗ 
gen der Unruhe in einer Sackuhr. Sie viſitirten anfangs das 
Tintenfaß, ob nicht ein Holzwurm mit ſeinem Nagen Schuld 
daran wäre. Sie merkten aber bald, daß nicht das Tintenfaß, 
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ſondern die darauf gelegene Schreibfeder ſolches Schlagen von 
ſich hören ließe. Sie unterſuchten auch dieſer ihre äußerliche 
und innerliche Beſchaffenheit, fanden aber nichts daran, das 
ſie in ihrer Meinung von einem gegenwärtigen, nagenden 
Wurm beſtärken konnte. Ob ihnen nun dieſes zwar wunder⸗ 
bar genug vorkam, ſo wollten ſie aber doch dieſen Grillen 
nicht weiter nachhängen, ſondern ſuchten die vorigen Materien 
des Discours wieder hervor, und ſchlugen ſich damit alles 
Andenken des bisher Paſſirten aus dem Kopfe; allein nach 
einer halben Stunde ſahen ſie etwas Weißes ganz langſam 
von einer Ecke des Tiſches zur andern kugeln. Walther ſah 
ſolches für zuſammengewickelte, weiße Unterziehſtrümpfe an, 
und Leo wußte ſich's nicht anders vorzuſtellen, als ein zu⸗ 
ſammengerolltes Bündchen Wäſche. Beide aber ſtunden auf 
und ſuchten an dem Orte, wo es heruntergefallen, auf der 
Erde nach, konnten aber nicht das Geringſte finden. Und da 
Walther meinte, es ſey ſolches Etwas dem Leo zuſtändiges 
(an deſſen Platz es auch vom Tiſche herunterfiel), verſicherte 
ihn dieſer, daß er aus ſeinem Mantelſack nichts dergleichen 
ausgepackt. Sie wollten ſich aber auch hierdurch nicht hin⸗ 
dern laſſen, und den angefangenen Discours continuiren. 
Allein Leo klagte über entſetzliche Bangigkeit, davon er jedoch 
keinen zureichenden Grund wüßte, und Walther erblickte un⸗ 
verſehends, da er eben beim Lichte ſeine Pfeife anzünden 
wollte, und aufſtund, eine alte Matrone mit einem Toödten⸗ 
antlitz, nämlich mit geſchloſſenen und eingefallenen Augen 
und Wangen, und den Kopf, Hände und ganzen Leib mit 
weißem Schleier umhüllet, nicht anders als die ſächſiſchen 
Klägeweiber und Leichen⸗Ausruferinnen. Dieſe Larve ſah 
er zwiſchen ihm und Leo an der Seite ſitzend. So gräßlid 
dem Walther dieſer Anblick war, ſo wollte er doch dem ohne⸗ 
dies über Bangigkeit klagenden Leo nichts davon ſagen, und 
erwartete lieber, ob nicht Leo ſelbſt davon anfangen würde? 
Er merkte aber, daß ſolcher nichts wahrgenommen habe, wie 
er ihn auch nachher verſicherte. Doch continuirte feine Angft, 
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große Bangigkeit und Beſtürzung noch immer. Walther wandte 
zwar ſein Angeſicht von dieſer Larve ab, welche unbeweglich 
ſizen blieb, konnte aber boch nicht unterlaſſen, manchmal durch 
die Finger umzublicken, ob der ungebetene Gaſt ſich noch an 
ihrer Seite befände. Sie wollten von allerhand anderen 
Dingen ſich unterreden; allein die große Verwirrung, darin 
fie ſich beide befanden, verwirrte auch alle ihre geführten 
Reden. Endlich reſolvirte ſich Walther feinen Platz zu verän- 
dern, und ſtellte ſich an, als hätte er Etwas zu holen nöthig, 
das er aber doch nicht finden könnte. Leo ſtund auf und 
ſuchte ſolches, das Todtengeſpenſt folgte ihm auf dem Fuße 
nach, und da er ſich wieder niederſetzte, nahm auch dieſes 
ſeinen vorigen Platz. Und ſo brachten ſie eine ganze halbe 
Stunde in dieſer Alteration zu, bis endlich um 9 Uhr, mit 
dem Glockenſchlag, ein von beiden ganz vernehmlich gehörter 
und recht aus der innerſten Tiefe des Herzens ausgeholter, 
kläglicher Seufzer, dem Schlagen in der Feder und der Larve, 
mithin der ganzen Erſcheinung ein erwünſchtes Ende machte. 
Sie beſprachen ſich hierauf über dieſes, bei gutem Verſtande, 
aufgewecktem und in Geifter- Hiftorien eben nicht leichtgläubi⸗ 
gem Gemüth, auch von beiden zugleich Gehörte und Geſehene 
noch eine gute Weile. Walther konnte alle Begebenheiten 
für nichts anders als Omina halten, und Leo vermeinte auch 
nicht unglücklich zu muthmaßen, es bedeute ſolches entweder 
ſeines Vaters oder ſeiner Mutter, (die er beide ſehr krank 
zurückgelaſſen), erfolgten Todesfall. Leo notirte ſich Tag und 
Stunde des Paſſirten, und verſprach, ſobald er vom Hauſe 
Briefe würde erhalten haben, dem Walther Nachricht zu geben, 
ob ihre Vermuthung eingetroffen oder nicht. Leo hielt auch 
fein Wort, obwohl wichtiger Urſache wegen, etwas ſpät; 
denn den andern April erhielt Walther folgende Nachricht von 
feinem Freunde aus Linz, den 11. März 1734. 
„Die fürchterliche Schreckensnacht im gedachten Ort, 
„die wir beiderſeits ausgeſtanden, verbindet mich, dem 
Herrn Bruder Nachricht zu ertheilen, daß unſer Vermuthen, 
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v der Vorboten des Todes, richtig eingetroffen. Denn ich 

„war ſechs Tage in Regensburg, ſo erhielt ich die betrübte 
„„Poſt vom Haufe, daß meine Mutter den 28. Febr. Nachts 
um 9 Uhr ſelig entſchlafen, nachdem ſie faſt bei 3 Stun⸗ 
v den mit dem Tode gerungen hatte. Ihr Verlangen nach 
mir ſoll außerordentlich groß geweſen ſeyn, und was das 
„Wuuderbarſte war, fo wußte fie auch, ohnerachtet meine 
5 Eltern nicht die geringſte Nachricht vorher davon hatten, 
„daß ihre eigene, verheirathete Schweſter im finſtern Walde, 
„eben wie ſie, damals in des Todes Rachen liege, wie 
„fe denn auch gleicher Zeit mit ihr verſchieden. 

„Nun wird mon Frere leicht die Explication von denen 
vorher gegangenen Ominibus finden können. Ich habe 
„indeſſen damals weder dem Wirth noch Kellner etwas von 
„dem Paſſirten erzählt, habe auch Niemanden die Nacht 
„hindurch bei mir zu bleiben verlangt, * ſondern ich ſchlief 
„allein, und zwar Gottlob! ganz wohl und ruhig, ohne 
fernere Incommodität oder Schrecken, zumal da ich aus dem 
„Paſſirten leicht abnehmen konnte, daß nicht die Stube, 
vſondern ein bevorſtehendes Todesſchickſal der Grund zu 

„den vorgegangenen Spucken ſeyn müſſe ꝛc.“ 


* Walther hatte namentlich bei feinem Abſchiede von Leo, der des fol⸗ 
genden Morgens in aller Frühe ſeinen Weg weiter ging, ihm den 
Rath gegeben, er ſollte den Kellner lieber die Nacht über bei ſich 
liegen laffen, um etwa fo viel ruhiger in dem verhaßten Zimmer 
ſchlafen zu konnen. 


8 vacheuche eben 


2 (Aus Mainz mitgetheilt.) 


Zuei Pfarrer, der eine D. in M. am Rheine, der an⸗ 
dere K. in E., einem Pfarrdorfe, 2 Stunden davon, beide 
allgemein hochgeachtete, in der Seelſorge ergraute, ehrwürdige 
Münner, erzählten bei ihrem Leben dem Schreiber dieſes und 
ſo vielen andern Leuten nachſtehendes ihnen ſelbſt begegnete 
Ereigniß: f 
5 „Anfangs der 1790er Jahre, erzählte D., war ich mit K. 
in dem erzbiſchöflichen Seminar in M. An einem Sommer⸗ N 
abende nach 9 Uhr ſtiegen wir auf den Speicher der dortigen 
Kapelle, friſche Luft zu ſchöpfen. Aus dem Gauploche über⸗ 
fahen, wir die etwas ſchräg gegenüberliegende, nur durch eine 
ſchmale Straße geſonderte St. Chriſtophskirche, und vor uns 
den damalig daranſtoßenden Kirchhof ſehr deutlich und beſtimmt.“ 
„So daſtehend unterhielten wir uns eine lange Weile 
über verſchiedene Gegenſtände, als ich bemerkte, daß die dunkle 
Kirche nach und nach von Innen erleuchtet wurde, und zwar 
ſo hell, wie wenn nun ein feierlicher Gottesdienſt beginnen 
ſollte. Ich machte meinen neben mir ſtehenden Freund hier⸗ 
auf aufmerkſam, der Gleiches mit mir bemerkt hatte, und 
gleich begierig war, zu ſehen die Dinge, die da kommen ſollten.“ 
„Auf einmal öffnete ſich das große Portal, das zum 
Kirchhof führt, und heraustraten paarweiſe verhüllte Figuren 
mit einem brennenden Licht in der Hand, gleich einer Prozeſſion, 
die aus vielen Gliedern beſtehend, ſich auf den Kirchhof be⸗ 
gab, wo ſie ſich nicht weit von einem längſt errichteten Grab⸗ 
feine in einen großen Haufen vereinten. Was war nun 
natürlicher, als anzunehmen, daß nach der damalig noch 
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herrſchenden Sitte irgend ein Reicher oder Vornehmer der Stadt 
in der Stille beerdigt werde? Doch nach einiger Zeit löste 
ſich der Haufen Lichterträger wieder auf, und ging in der 
nämlichen Ordnung in die Kirche zurück, wie er gekommen 
war; man ſah die Kirche wieder hell werden, wie zuvor, als 
auf einmal alles Licht verſchwand, und das alte Dunkel der 
Kirchenfenſter vor wie nach zurückblieb.“ 

„Begierig, wer da begraben worden ſeyn möchte, ſprachen 
wir im Herabſteigen von unſerer Schaubühne den feſten Vor⸗ 
ſatz aus, am Frühmorgen des kommenden Tages den 5 
der fraglichen Kirche zu ſprechen.“ 

„Am andern Morgen erhielten wir auf Klare Frage vom 
Küſter zur Antwort, daß er von einer Begräbniß in beſagter 
Zeit nichts wiſſe, und auf den Kirchhof geführt, entdeckten wir 
am bemerkten Platze, wo ſich der Haufen aufgeſtellt hatte, 
ouch nicht eine Spur von einem neuen Grabe oder aufgegra⸗ 
bener Erde, ſondern alles war gleich eben und unumgearbeitet.“ 

„Wer erklärt uns dieß?“ fragten dieſe Männer nach 
jeder Erzählung dieſer Geſchichte. — 


Ein ſonderbares Geſicht. 


(Aus Stuttgart mitgetheilt.) 


In Stuttgart in der Hirſchſtraße ſtund, ehe dieſe ab⸗ 
brannte, ein ſehr altes Haus, das einem Buchhändler ge⸗ 
hörte. Oft hörten die Nachbarn, beſonders in der Weih⸗ 
nachtszeit in den Zimmern, worin die Druckerpreſſen aufgeftellt 

waren, ein Lärmen und Treiben, als ob die ganze Nacht 
darin gearbeitet würde, auch ſah man Helle durch die Fen⸗ 
ſterladen, erhielt aber jedesmal, wenn man des andern Tages 
ſich nach der Urſache dieſer ungewöhnlichen Thaͤtigkeit erkun⸗ 
digte, zur Antwort, daß nicht gearbeitet und Alles ruhig im Hauſe 
geweſen ſey. — Drei Nächte, ehe der ebengenannte Brand aus⸗ 
kam, erſchien regelmäßig in jeder Nacht eine dunkle, männliche 
Geſtalt im Schlafzimmer des Hausherrn, ſchlug die Vorhänge 
an deſſen Bette auseinander und verſchwand hierauf wieder. 

Am Tage des Brandes ſelbſt, der in der engen Gaſſe 
und den alten Gebäuden mit ungeheurer Schnelle überhand 
nahm, ſah die Hausfrau, als fie nebſt ihrer Dienftmagd 
mit Aus räumen der Effekten beſchäftigt war, zwei Männer 
in fremder, längſt vergangenen Jahrhunderten angehöriger 
Tracht, auf dem Treppenabſatz, deſſen Fenſter von Außen 
durch die Flammen erhellt waren, ſtehen und müßig dem 
Brand zuſehen. Die Dienſtmagd redete ſie an, ſie auffor⸗ 
dernd, ſie möchten in der allgemeinen Noth retten helfen und 
keinen müßigen Zuſchauer abgeben; worauf beide ſich erho⸗ 
ben und durch die Fenſter, gleichſam über den Flammen hin⸗ 
ſchwebend, verſchwanden. 

Der Buchhändler hatte lange im Militär gedient und 
eine höhere Stelle darin begleitet, er gehörte nicht zu den 
Leichtgläubigen, wohl. aber ſammt feiner Frau zu den gebildet⸗ 
ſten Menſchen ſeiner Zeit, daher die Geſchichte mehr als ge⸗ 
wöhnlich Glauben verdienen dürfte. 


Magikon. II. 5 15 


Todesanzeige durch Ruf. 


Daß das Leſen der Romane eine gefährliche Nahrung 
für jugendliche Herzen, beſonders für zarte, jungfräuliche 
Seelen ſey, dies iſt eine Wahrheit, welche nicht nur philo⸗ 
ſophiſche, und theologiſche Moraliſten ſchon längſt behauptet 
haben, ſondern welche auch ſo manche, aus dem Leben ge⸗ 
griffene Thatſachen beſtätigen. Folgende Geſchichte mag auch 
einen traurigen Beleg dazu liefern. 

In einer kleinen, ſächſiſchen Stadt lebte ein armer chriſt⸗ 


lichgeſinnter Handwerksmann, der eine einzige wohlgebildete 


junge Tochter beſaß, die der. Vater zärtlich liebte, weil fie 
ſeine chriſtlichen Geſinnungen theilte, und durch ihren kind⸗ 
lichen Gehorſam und ihre Treue gegen ihn ohne Unterlaß 
bewies. Ein junger talentvoller Candidat der Theologie, der 
als Hofmeifter bei dem Grafen von du angeſtellt war, 
machte Bekanntſchaft dieſes Mädchens, beſuchte ſie öfters, 


Rund gab ſich alle Mühe, durch Vorleſung von ausgefuchten 


* 


Meiſterſtücken der deutſchen Literatur, und beſonders mehrerer 
feinen Abſichten entſprechender Romane, ihr eine leidenſchaft⸗ 
liche Liebe zu ihm einzuflößen, die er durch die Aenßerung 
ſeiner Gefühle zu erwiedern ſchien. Das unſchuldsvolle 
Mädchen, das keinen vertrautern Freund als ſeinen Vater 
kannte, öffnete demſelben ſein Herz. Dieſer, der bisher kein 
Bedenken trug, einem jungen Gelehrten den Zutritt zu ſeiner 
Tochter zu geſtatten, ſich ſogar deſſen Beſuche zur Ehre rech⸗ 
nete, erblickte nur zu ſpät die Gefahr, in welche der Candi⸗ 
dat ſeine Tochter zu ſtürzen drohete, und bemerkte ihm endlich, 
daß ſeine allzuhäufigen Beſuche Aufſehen erregen, und jeden 
ehrlichen Handwerksmann abſchrecken könnten, die Hand ſeiner 
Tochter zu begehren; ja daß die gelehrte Bildung, die der 
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Herr Candidat feiner Tochter gebe, nicht für ihren Stand 
paſſe, und ihr den gemeinen Bürgerton verhaßt mache; er 
bitte deswegen den Herrn Candidaten, ſich über ſeine Ab⸗ 
ſichten deutlich zu erklären, um nicht das Glück feiner Tochter 
zu untergraben, die ſeit einiger Zeit ihren heitern Charakter 
verloren hahe, und ganz tiefſinnig geworden ſey. Worauf 
der Candidat erklärte, daß er dieſe Tochter inniglich liebe und 
ihre Hand begehren würde, ſobald er eine Pfarrſtelle erhielte 
und eine Gattin ernähren könnte. Dieſe Erklärung beruhigte 
den beſorgten Vatet und ermuthigte ſeine Tochter, den Lieb⸗ 
haber ihrer Gegenliebe zu verſichern. Dieſe Art Verlobung 
wurde den Freunden und Verwandten der Familie dieſes 
Handwerksmannes ohne Rückhalt bekannt gemacht, und da⸗ 
durch allen übeln Nachreden vorgebeugt. Das Verſprechen 
des Candidaten war damals aufrichtig; und er, fuhr nun 
ungehindert fort, ſeine romantiſchen Empfindungen ſeiner Ge⸗ 
liebten mitzutheilen, und ließ dieſelbe ein wahres Elyſtum 
von ihrer künftigen ehelichen Verbindung erwarten, deren 
Zeitpunkt endlich eintraf; indem der ſchwärmeriſche Liebhaber, 
durch Verwendung des Grafen, in deſſen Haus er die Hof⸗ 
meifterftelle verſah; eine gute Pfarre erhielt, deren Einkünfte 
hinreichten, eine ordentliche Familie zu erhalten. Der Jubel, 
den bei dieſer Begebenheit der Bräutigam, die Braut, und 
ihr Vater ertönen ließen, läßt ſich nicht beſchreiben. Aber 
bald änderte ſich die Scene. Eine habſüchtige Anverwandte 
des Candidaten ſtellte dieſem vor, daß er einen dummen 
Streich machen würde, wenn er ein ſo armes Mädchen hei⸗ 
tathen werde, wenn er jedoch heirathen wollte, fo wüßte fie 
eines Schneiders Tochter, die zwar weniger ſchön, als ſeine 
Braut wäre, ihm aber bei 5000 Thaler ſchwer Geld mit⸗ 
bringen würde. Dieſe boshaften Einflüſterungen erregten 
einen harten Kampf in der Bruſt des verliebten Herrn Pfar⸗ 
ters, der ihn in tiefe Melancholie ſtürzte, welche er, aller 

ellungskünſte ungeachtet, vor den Augen feiner Braut 
nicht ganz verbergen konnte. Sie witterte geheim Umtriebe, 
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und theilte ihre Beſorgniſſe ihrem treuen Vater mit, der den 
jungen Seelſorger für unfähig hielt, eine Treuloſigkeit zu be⸗ 
gehen, und ſeine Tochter zu beruhigen ſuchte. Aber der Geiz, 
die Wurzel alles Uebels, bemächtigte ſich des Herzens des 
jungen, zum Prediger der Wahrheit und Redlichkeit erkorenen 
Geiſtlichen. Er verließ plötzlich die durch ſeine Hand gebildete 
Braut und wählte die reiche Schneiderstochter, eine Perſon 
von ganz gemeinem Schlage. 

Das arme, verlaſſene Mädchen fing nun an, in eine 
tiefe Schwermuth zu ſinken, und der unauslöſchliche an ihrem 
Herzen nagende Kummer ſtürzte ſie endlich in eine auszehrende 
Krankheit. Unterdeſſen wurde der neue Pfarrer mit ſeiner 
Frau Pfarrerin von dem Vorſteher des Pfarrdorfes in einem 
mit Laubwerk gezierten Wagen abgeholt, und die Pfarrkinder 
beeiferten ſich, das ſtattliche Hausgeräthe ihrer Frau Pfarre⸗ 
rin aus der Behauſung ihrer Eltern in das‘ Pfarrhaus zu 
führen. Die erſten ehelichen Umarmungen verdrängten bald 
die Gewiſſensbiſſe, die noch von Zeit zu Zeit den im Wohl⸗ 
ſtande ſich fühlenden Gatten in einſamen Augenblicken quälten. 
Das Andenken an ſeine Romanenbraut war ſchon ganz er⸗ 
loſchen, als folgende unerwartete Begebenheit den treuloſen 
Liebhaber aus dem Schlafe weckte. In einer ſtillen Nacht 
ſchlief der junge Pfarrer ruhig, wurde aber plötzlich durch 
den Ruf ſeines Namens erweckt. Sein erſter Gedanke war, 
wie begreiflich, daß man ihn als Seelſorger zu einem Kran⸗ 
ken rufen wolle. Er öffnete daher das Fenſter und fragte, 
wer ihm rufe? Und da er keine Antwort erhielt, ſchrieb er 
dieſen Ruf einem Traume zu, und legte ſich wieder zu Bette. 
Bald darauf hörte er zum zweitenmale ſeinen Namen rufen, und 
zwar mit der ihm wohl bekannten Stimme ſeiner verlaſſenen 
Geliebten. Um aber ſeine darüber erwachte Gattin nicht zu 

. erichreden, ſagte er, es könnte wohl ein Ruf zu einem Kran⸗ 
ken ſeyn, und fragte wieder am Fenſter, wer, ihm rufe? er⸗ 
hielt aber auch keine Antwort. Sehr erſchrocken über dieſe 
Stimme, ließ er ſeine bei ihm wohnende Mutter wecken, und 
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bat fie, ihm, da er ſich erkältet hätte, etwas Chokolade zu 
kochen. Die Mutter erfüllte ſogleich die Bitte ihres Sohnes; 
aber ehe das begehrte Stärkungsmittel bereitet war, hoͤrte 
er zum drittenmale den ſein Herz zerreißenden Ruf. Am 
andern Tage erfuhr er, daß ſeine verlaſſene Braut in der⸗ 
ſelben Stunde, in welcher er den dreimaligen Ruf gehört, 
verſchied, und bis zum letzten Augenblicke unaufhörlich den 
Namen ihres ungetreuen Geliebten ausſprach. Ob die Gat⸗ 
tin des Herrn Pfarrers noch lebe, und ob er eine glüds 
liche Ehe mit ihr verlebe, oder verlebt habe, iſt dem Ver⸗ 
faffer dieſes Aufſatzes unbewußt. Obige Geſchichte hat er 
aus einer zuverläßigen Quelle geſchöpft. N 
Enn. 


x 


Kürzere Mittheilungen aus dem Gebiete des 
innern Schauens. 


— 3) 


Spuckgeſchichte. 

Der verſtorbene Herr Herrenſchneider, geweſener 
Pfarrer der Gemeinde zu St. Aurelien in Straßburg, war 
vorher als Seelſorger in Grünſtadt in der Pfalz angeſtellt, 
wo er einen Beſuch von Hrn. Lorenz bekam, der aus Holland 
zurückkehrte, wo er Hofmeiſter bei einem jungen Herrn von 
gutem Hauſe geweſen war, und über Leipzig nach ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Straßburg reiste, um eine ihm daſelbſt aufgetragene 
Profeſſur der Geſchichte bei der damaligen Univerſität zu über⸗ 
nehmen. Lorenz erzählte dem Hrn. Paſtor Herrenſchnei⸗ 
der, mit Lachen, folgende Anekdote. a 

Hr. Reiske, Profeſſor der Philoſophie in Leipzig (aus 
deſſen Mund Hr. Prof. Lorenz dieſe Geſchichte ſelbſt erhielt), 
ſpottete bei jeder Gelegenheit in ſeinen philoſophiſchen Vor⸗ 
leſungen über den Geſpenſterglauben, den er als grundlos 
darſtellte. Einſt aber ſagte er zu ſeinen Zuhörern: „Sie 
„wiſſen alle, meine hochgeehrteſten Herren, daß ich bisher nie 
„an Geſpenſter geglaubt habe. Jetzt aber erkläre ich Ihnen 
„feierlich, daß ich daran glaube. Vergangene Nacht wurde 
„ich aufgeweckt und erblickte deutlich zwei Frauenzimmer, die 
„unten an meinem Bette ſaßen und mit einander ein lebhaftes 
„Geſpräch zu haben ſchienen, bei welchem die eine oft den 
„Kopf neigte, um etwas zu bejahen. Ich erſchrack anfangs 
„fo ſehr über dieſe Scene, daß ich den Kopf unter die Dede 
„verbarg, dachte aber bald, daß dieſe Furcht ungegründet und 
„kindiſch wäre, da ich ja nicht an Geſpenſter glaube. 
„Ich ſah und hörte noch eine Weile dieſem Gefpräce zu; als 
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»die eine aufſtand und laut von der andern, die ſie bei 
„Namen nannte (den ich aber nur halb verſtand), Abſchied 
„nahm, welche letztere ſich nun auch entfernte. Den folgenden 
„Morgen fragte ich meinen Hausherrn: ob nicht zwei Frauens⸗ 
„perſonen in dieſem Haufe gewohnt hätten? Allerdings, ant⸗ 
„wortete er, und nannte fie bei Namen, die mir dieſelben 
„zu ſeyn ſchienen, die ich gehört zu haben glaubte. Ich ek⸗ 
„kundigte mich über ihre Lebensart und Aufführung, und 
„erhielt zur Antwort, daß fie beide ſehr zankſüchtig geweſenz 
„fie hätten neben einander am Fenſter des Zimmers gelegen, 
„worin ich ſchlief, und ſeyen in fo heftigen Wortwechſel ge⸗ 
„rathen, daß die eine die andere an den Haaren gepackt und 
„zum Fenſter hinausgeworfen habe, ſo daß ſie todt auf der 
„Straße gelegen.“ Der Herr Profeſſor betheuerte, daß er 
nun bekehrt ſey und feſt an Geſpenſter glaube. SO 

Herr Profeſſor Herrenſchneider, Sohn des Herrn 
Pfarrers, beſtätigte dieſe Geſchichte, nur mit der Variante, 
daß es nicht Hr. Lorenz, Profeſſor der Geſchichte, ſondern 
deſſen Bruper geweſen ſey, der die Sache erzählt habe; welcher 
Umſtand übrigens in der Hauptſache nichts ändert. 

In dem Haufe einer Freundin unferer Familie, ſchreibt 
ein bewährter Mann, iſt es öfters Nachts gewaltig unruhig: 

Rumoren und Lärm in den Kammern oben, daß die darin 
oder in der Nähe Schlafenden erwachen; doch zeigt ſich keine 
Spur von Ratten und Mäuſen oder Katzen. Ein, beherztet 

junger Mann, der hinauf logirt wurde und nicht an Ge⸗ 

ſpenſter glaubt, ſpringt öfters Nachts aus dem Bett und 
ſchlägt mit dem Stock um ſich, unter's Bett, und kann es 
nur durch Ratten erklären, von denen er aber nie Anzeichen 
hat. — Im untern Stock hat die Mutter ‚unferer Freundin 
noch auffallendere nächtliche Beſuche. Es zieht der alten, 
durchaus furchtloſen Frau öfters an der Bettdecke, daß fie 
erwacht und um ihre Bedeckung kämpft. Oeſters muß fe 
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aufſtehen, und wenn fie dann umbettet und Kopf zu Füßen 
verändert, hört es auf. Eine Nacht ließ es ihr gar keine 
Ruhe; ſie kleidete ſich an, um zu ihrer im Nebenzimmer ſchla⸗ 
fenden Tochter zu kommen, es ihr zu ſagen und lieber die 
Nacht zu durchwachen. Da ſieht ſie zum erſtenmal im dunkeln 
Zimmer, das ſie. verlaſſen will, die Geſtalt: eine wolkige 
Säule, deren Haupt undeutlich iſt, doch das einer Magd 
oder behaubeten Frau zu ſeyn ſcheint. Die Erſcheinung kommt 
ihr ganz nahe und drängt ſie zurück von der Thür, die ſie 
mit Mühe und Angſt erreicht, indem der Spuck ihr dicht an⸗ 
gedrängt folgt und ihrem Entkommen wehren will. — Später 
wurde ſie nicht weiter beunruhigt, welches ſie jedoch der Ver⸗ 
aͤnderung ihrer Lage durch Umbetten zuſchrieb. — In dem 
Hauſe umher bemerkt man, als Zeichen ähnlicher Vorkehrung 
gegen Geſpenſter, Thüren, wo die Angeln früher auf der 
andern Seite gingen. 1 


Maltens Weltkunde ſchreibt: „Im März dieſes Jahres 
war ein junger Menſch von etwa 19 Jahren, in Neuburg, 
im franzöſiſchen Departement der Nieder⸗Seine, gefährlich 
krank. Die Aerzte ſchüttelten bedenklich den Kopf und der 
Leidende fühlte bald ſelbſt, daß er nicht mehr zu retten ſey. 
Er ließ ſich nun von ſeiner Mutter, in Gegenwart ſeiner 
Schweſter, feierlich verſprechen, daß fie auf dem Gottesacker 
einen beſondern Platz kaufen wolle, damit nicht ſpäter ſeine 
Ueberreſte wieder ausgegraben und herumgeworfen würden, 
ein Verfahren, das immer einen ſehr peinlichen Eindruck auf 
ihn gemacht. Nach ſeinem Ableben hielt man es nicht mehr 
für angemeſſen, das Verſprechen in Ausführung zu bringen 
und ſein Leichnam wurde in der gewöhnlichen Gräberreihe 
beigeſetzt. Kaum aber war das geſchehen und noch waren 
die Leidtragenden vom Begräbnißplatze nicht zurückgekehrt, als 
am hellen Tage eine unſichtbare Hand das Geſchirr in der 
Küche hin und herſtieß und eine Menge davon in tauſend 
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Stücke zerfhlug. Tags darauf und zwar in der Beerdigungs⸗ 
ſtunde, wiederholte ſich dieſelbe Scene. Das noch übrig ge⸗ 
bliebene Geſchirr praſſelte ſchrecklich dröhnend zu Boden. So 
dauerte es acht Tage hinter einander, bis kein ganzer 
Topf oder Teller mehr im Hauſe war. 

Nun ging es an eine raſende Demolirung der Möbel. 
Stühle, Tiſche ꝛc. fuhren übereinander und zerſchmetterten ſich 
gegenſeitig. Man gab ſich alle Mühe, der Urſache dieſes 
Unweſens nachzugehen, doch vergebens, man kam auf keine 
Spur, und der Beiſtand der Polizei ſelbſt und ih rer 
verborgenen Beauftragten führte zukeiner Entdeckung. 
Erſt als die, Mutter des Verſtorbenen, ihrer demſelben gelei⸗ 
ſteten Zuſage gemäß, einen Erbplatz auf dem Gottesacker ge⸗ 
kauft und den Körper ihres Sohnes dahin hatte verſeßen 
laſſen, wurde es ruhig in ihrem Hauſe. 

Malten ſagt: der Aberglaube des Volkes erhielt durch 
dieß Ereigniß neuen Nahrungsſtoff, während klügere Leute 
behaupteten, daß der ganze Lärm von Niemand herrühre, als 
von der Schweſter des Jünglings, die ihrer Mutter dadurch 
habe die Lehre geben wollen, daß, wenn man freiwillig etwas 
verſprochen, man auch Wort halten müſſe. 

— Behauptungen der Art bei derlei Erſcheinungen auf⸗ 
zuſtellen, iſt allerdings ſuperklugen Leuten eigen, und fie 
find auch ſehr leicht zu machen, — aber wir fragen fie: 
ob denn jenes Mädchen ſo gar klug geweſen, daß man ihre 
Künſte nicht entdeckte, ob man ſich gleich alle Mühe gab, 
diefem Unweſen auf die Spur zu kommen, und ob die Nach⸗ 
forſchungen der Polizei und ihrer verborgenen Beauftragten 
auch ſo erbärmlich angeſtellt wurden, daß ſie dieſes Mädchen 
nicht überliſten konnten. Ueberdieß iſt auch ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſes Madchen jene Habſeligkeiten, die ja auch 
die ihren waren, einzig um die Mutter zu täuſchen, zer⸗ 
trümmert hätte. . 
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Aehnliche Unruhe eines Geiſtes wegen eines 
unerfüllten Verſprechens. 1 


Die Didaskalia Nr. 36 vom 5. Februar 1841 eut⸗ 
halt ein Schreiben, datirt und beſagend wie folgt: 


Königswinter am Siebengebirge, im Januar. 


„Wenn die Geiſter der Verſtorbenen eine Zeit lang in 
Süddeutſchland ihr Weſen trieben, ſo ſcheinen ſie ſich jetzt 
allgemach nach dem Norden des Vaterlandes zu ziehen.“ 

Dieſes Zeugniß iſt an ſich erwünſcht; eigentlich aber 
brauchen ſie ſich mit dieſem Zug nach Norden gar nicht 
zu bemühen; denn testantibus actis wandern . ſchon 
längſt daſelbſt herum. 

„Vor Kurzem hat ein Spuckgeiſt dieſer Art in einem 
Dorf in unſerer Nähe ſich gezeigt.“ 

Iſt wohl möglich. 

„Ein Dienſtmädchen wollte eines Abends plötzlich den 
Geiſt ihres Vaters geſehen haben; die Erſcheinung kam noch 
mehrere Abende wieder, ohne daß jedoch einer der bei dem 
Mädchen Anweſenden etwas davon gewahr wurde.“ 

Weil deren inneres Wahrnehmungsvermögen nicht ge⸗ 
öffnet war, und der Geiſt ſich nur der Tochter offenbaren 
konnte oder wollte. 

„Endlich gab ein wahrſcheinlich mit dem Geiſerweſen 
Vertrauter dem Madchen den e den Geiſt nach ve 
Begehr zu fragen,“ — 

8 Unſtreitig ein guter Rath! 

„und ſiehe da, der Geiſt erzählte (wiederum ohne daß einer 
der Anweſenden, mit Ausnahme des Mädchens, es hören 
konnte), daß er bei ſeinen Lebzeiten verſprochen habe, für 
einen Dritten eine Wallfahrt nach Kevelaar zu machen, daß 
er aber geſtorben, ehe er dieß vollbracht, und daher keine 
Ruhe im Grabe finden könne, bis die Tochter jene Wallfahrt 
vollbracht habe.“ 
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Vermuthlich hatte die verſprochene Wallfahrt nach 
Kevelaar (einem Dorf im Bezirk von Düſſeldorf mit einem 
Marienbilde, zu dem ſtark gewallfahrtet wird) den Zweck, 
Abſolution für jenen Dritten zu erlangen. Dazu war aber 
die Wallfahrt unnöthig, und der „mit dem Geiſterweſen 
Vertraute“ hätte durch die Tochter den Geiſt anweiſen ſollen, 
ſich lediglich an ſeinen Heiland zu wenden, und bei ihm 
Ruhe und Hülfe, auch für ſich und für den Dritten Erlaß 
zu ſuchen. Indeſſen mag es uns zur Warnung dienen, 
kein Verſprechen unerfüllt zu laſſen, ſo lange wir Zeit dazu 
haben. Iſt dieſe vorbei, ſo macht nur Einer Alles gut 
und will darum gebeten ſeyn. 

„Alſo ſprach der Geiſt; aber unzweifelhaft iſt es, daß 
das Madchen wirklich dieſe Wallſahrt unternommen hat, be⸗ 
gleitet von ihrem Vormund und unterſtützt von den l 
Gaben glaubiger Seelen.“ 

In Ermangelung des oben bemerkten beſſern Unter⸗ 
richts war es nicht übel gethan, daß das Mädchen das 
Verlangen des Geiſtes erfüllte, und beides hätte ſogar 
verbunden werden dürfen; denn auch die Wallfahrt ging 
aus dem Glauben. ; 

„Die Beobachter der Zeitkrankheiten mögen dergleichen 
kleine Symptome nicht ganz unbeachtet an ſich vorüber⸗ 
gehen laſſen.“ 

Dieſer ſalvatoriſchen Clauſel, womit ſich der Cor⸗ 

reſpondent am Schluß zu ſchützen vermeint, find wir hier 
nachgekommen. Denn was find die Zeitkrankheiten? Vor 
Allem der Unglaube, dann die daraus entſtehende Unwiſſen⸗ 
heit in geiſtlichen Dingen. Solche Erſcheinungen werden 
eben deßwegen der Zeit geſandt, um ſie zu heilen; indeſſen 
bleibt leider das Wort wahr: fie werden nicht glauben, 
wenn auch einer von den Todten wiederkommt. Den Glauben 
Ran die Wirkſamkeit oder Nothwendigkeit der Wallfahrt nach 
Kevelaar haben wir abgelehnt; wir verſtehen alſo einen 
andern Glauben, der jenen unnöthig macht und weit beſſer 
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die Ruhe der Todten im Grabe ſichert; einen Glauben, 
den die Mitglieder aller Kirchen haben müſſen, wenn fie 
Chriſten heißen wollen, ſollten ſie ſogar die vorbemeldete 
Erſcheinung, und was ihr ähnlich iſt, für Täuſchung halten. 
Wenn übrigens dieſes ihr Urtheil ſich darauf gründen wollte, 
daß das Mädchen allein, und kein ſonſt Anweſender, die 
Rede des Geiſtes gehört habe, ſo iſt aus der Erfahrung 
bekannt, daß ein Geiſt nicht laut zu reden braucht, um 
ſeine Gedanken vernehmbar zu machen, ſondern daß der, 
welchem er ſich mittheilen will, ſie in ihm leſen, ſie ihm 
an⸗ und abſehen kann, obgleich auch laute, Jedermann hör⸗ 
bare Aeußerungen der Geiſter vorkommen. Ein Geiſt kann 
in den Geiſt reden ohne hörbaren Schall, wie die Worte 
eines Buchs, um verſtändlich zu ſeyn, weder Zunge noch 
Lunge brauchen. — 9 — 


Erſcheinen einer Sterbenden. 


Hauptmann G., ein noch rüſtiger Fünfziger, hatte waͤh⸗ 
rend eines Urlaubs in zweiter Ehe ein ſchönes Bauermädchen 
geheirathet, und die junge Frau in der Schweiz gelaſſen, als 
er nach Neapel zum Regimente zurückkehrte. 

Von einem Waffengefährten, Hauptmann H., zu Tiſche 
eingeladen und fröblih beim Mahle, verſtummt er plötzlich 
und ſtarrt in eine Ecke. — „Was haſt du?“ frägt der Freund. 
— „Da liegt meine Frau vor mir auf den Knieen und fleht, 
ich ſolle ihr vergeben.“ — „Nun, ſo vergib ihr, ſpricht H., 
der nichts ſah und ungerne in der Freude geſtört war. — 
„Ich will wohl, nur weiß ich nicht, was ich vergeben ſoll — 
doch — nun iſt's gut.“ Die Erſcheinung verſchwand. 

-Man merkte Tag und Stunde vor. — Es kamen Briefe 
— die Frau war geſtorben — die Zeit ſtimmte. Nur über 
dem, was zu vergeben, lag noch ein Schleier. 

G. reist wieder in Urlaub, forſcht und findet, daß ſeine 
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Frau verführt, ihm untreu geworden und mit dem heftigſten 
reuigen Verlangen nach ihm und feiner Vergebung geſtorben fey. 


Ahnung und Spuckgeſchichte. 


Der Maler H. von H. erzählte mir von ſeiner Familie 
merkwürdige Proben von Ahnungen und einige Spuckgeſchichten, 
die in ihrem alten Haufe geſchahen. Ich theile fie hier in 
der Kürze als durchaus glaubwürdig mit. Was im Hauſe 
geſchah, verheimlichte die Familie lange, um dem Verkauf des 
Hauſes, den ſie beabſichtigten, nicht zu ſchaden; erſt nach 
demſelben erfuhr ich es. 

Das erſte iſt eine Probe des Ahnungs vermögens vor 
einem eintretenden Todesfall oder eines zweiten Geſichts. Der 
Vater des Malers verlor in ſeiner Jugend eine theure Schweſter 
plötzlich; an einer raſchen Krankheit. Nicht lange vorher kam 
er eines Abends von ſeinen Geſchäften an die Hausſchwelle 
und ſah ſeine Schweſter, die er ſchon unwohl wußte, da ſitzen 
in der feuchten Abendluft. „Was denkſt du,“ ſagt er zu ihr, 
„du wirft dich recht verderben; willſt du gleich in die Stube.“ 
Und damit eilt er an ihr vorbei, der Mutter zu rufen, ſie 
zu hüten. Dieſe erſchrickt, wie ſie aus dem Zimmer tritt, 
dieß zu hören; denn drinnen liegt die Tochter, plotzlich erkrankt. 
„Gott behüte uns — fie ſtirbt!“ Und wirklich war das 
Mädchen in Kurzem eine Leiche. Dieſes geſchah in einem 
früheren Hauſe. i 

Das fpätere alte Haus war den Bewohnern unheimlich 
durch allerlei ſeltſames Rumoren, unſichtbares Hin⸗ und Her⸗ 
gehen, auch überm Haupt im obern Stock, ohne daß Jemand 
ſich vorfand; durch Rutſchen im Kamin, wie wenn ein Topf 
in den Ofen geſetzt wird, wenn man dann hinauskam, war 
die Kaminthür geöffnet, und obgleich dann feſt e 5 
wiederholte ſich beides. 

Die Mutter des Malers ſah in ihrer toͤdtlichen Krantheit 
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Nachts eine weiße Frau mit friſchen, rothen Wangen und 
freundlichen Mienen in ihrem Krankenzimmer hin und her 
ſchweben, in der Commode einiges ordnen oder holen, und 
ſie anſcheinend bedienen. Sie hatte keine Angſt vor der Er⸗ 
ſcheinung, weil ſie ſo gar freundlich und wohl ausſah; nur 
zuletzt, wo die Geſtalt ſich über ſie neigte und ſich der Länge 
nach preſſend über fte ſtreckte, ward ihr bange und fie erzählte 
es den Ihrigen als traurige Ahnung von ihrem Ende. — 
Niemand ſah nach ihrem nicht lange nachher eintretenden Tode 
wieder etwas der Art. Doch hatte die Tochter in der Däm⸗ 
merung einmal, wie fie mit dem Bruder und mit ihrem Bräu⸗ 
tigam daſaß und die Augen zufällig in die Höhe richtete, 
die grauſige Erſcheinung eines ihr zugewandten Kopfes, von 
graſſen, ſtarrenden Zügen. Als er, nach einer Minute un⸗ 
gefahr, verſchwand, machte fie ihrem Schrecken mit gepreßtem 
Herzen Luft. 

Wie der Vater auf dem Todbett lag und die Familie 
ihn pflegte, that es in der ſtillen Mitternacht (es war im 
kalten Winter) drei ſchnelle dröhnende Schläge am nahen 
Fenſter, das in den Hof ging. „Haht Ihr das gehört?“ 
ſprach er mit ſchwacher Stimme. — „Ja,“ ſagte der Sohn, 
der im Innerſten entſetzt war; doch um die Aufmerkſamkeit 
abzulenken: es wird die Magd geweſen ſeyn; ſie hat draußen 
den Schnee abgeklopft.“ — „Nein,“ erwiederte ruhig der 
Vater, „die Töne, die drei Klänge kenne ich; ich habe ſie 
früher auch ſchon gehört, wenn mir ein Freund ſtarb.“ — 
Er ſelbſt lebte nur noch wenige Tage. — Die Familie hatte 
ſich über die ganz eigen dröhnenden Schläge ſo entſetzt, daß 
Niemand nachher in dem Zimmer ſchlafen wollte. Die ſorg⸗ 
fältigſte Unterſuchung in jener Nacht hatte kein Reſultat, und 
man rieth auf das Spucken des früheren Beſitzers, eines 
Küfers, weil die Töne ungefähr lauteten, als ſeyen ſie mit 
einem Bandmeſſer oder etwas dem ähnlichen bewirkt. Ver⸗ 
muthlich hatten ſie auch ſonſt Urſache, auf den früheren Be⸗ 
ſttzer zu rathen. G. 
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Merkwürdige Ahnung. 

Die Magdeburger Zeitung meldet aus Gommern bei 
Magdeburg vom 22. Febr.: „Schon gegen Abend am 13. d. 
M. äußerte die zehnjährige Tochter des hier wohnenden jüdi⸗ 
ſchen Lehrers Franc verſchiedene Male zu ihren Aeltern, daß 
fie eine außerordentliche Aengſtlichkeit in ihrem Innern empfinde, 
ohne dabei jedoch angeben zu können, daß ſie ſich ſonſt 
körperlich unwohl fühle. Gegen 8 Uhr Abends begleitete 
indeſſen der Vater dieſes Kind nebſt einer jüngern Sjährigen 
Tochter zu Bette. Aber bis gegen Mitternacht wird der 
Vater von ſeiner älteſten Tochter verſchiedene Male dringend 
gerufen und gebeten, ſie und die jüngere ſchlafende Schweſter 
wieder aus dem Bette und in ein anderes Zimmer zur 
Ruhe zu bringen, weil es ihr aus unbegreiflicher fortdauern⸗ 
der Angſt noch nicht möglich gewefen ſey, einzuſchlafen, fie 
auch glaube, das leiſe Heruntermahlen des Kalkes von der 
Zimmerdecke zu verſpüren. So kommt Mitternacht völlig 
heran; der Vater des klagenden Kindes läßt ſich endlich 
bewegen, ſolches nebſt dem ſchlafenden aus dem Bette zu 
nehmen, unterſucht aber vorher die Zimmerdecke über der 
Bettſtelle genau, und findet kein Merkmal, das ihm etwaige 
Gefahr hätte andeuten können. Kaum ſind aber die beiden 
Kinder, wovon das älteſte von namenloſer Angſt bebte, in 
ein anderes Zimmer zur Ruhe gebracht, als ein Theil der 
Decke mit dem Eſtrich in einer Länge von 8 und einer 
Breite von 3 Fuß auf die nun glücklicher Weiſe leer ſtehende 
Bettſtelle krachend herabſtürzt und fie an mehreren Stellen 
beſchädigt. Ein gewichtiger Koffer, der gerade auf der vers 
hängnißvollen verlaſſenen Stelle ſtand, ſtürzte mit auf das 
Bett herab, und er allein würde ſchon den jämmerlichen Tod 
der beiden Kinder herbeigeführt haben, wenn das älteſte, 
von geheimnißvollen Ahnungen getrieben, nicht die glückliche 
Veranlaſſung gegeben, daß beide unverſehrt gerettet wurden.“ 
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Eine Prophezeihung. 

Der junge Fürſt von Ligne, (der Enkel des witzigen 
„Staatsmannes) der Belgien neuerlich bei der Krönung der 
Königin von England vertrat, und als ihm 1830 die Belgier 
ihren neuen Thron antrugen, geantwortet haben ſoll: Ich 
kann den belgiſchen Thron nicht annehmen, weil ich ſchon 
Kammerherr des Kaiſers von Oeſterreich bin, befand ſich 
1822 in Paris und ließ ſich von der bekannten Lenormand 
wahrſagen. Die Prophetin ſagte ihm unter andern, er würde 
ſich fünf Mal verheirathen, und zwar zuerſt mit einer Fran⸗ 
zöſin, dann mit einer Deutſchen oder Flamänderin, darauf mit 
einer Polin, ſodann mit einer Engländerin und endlich mit 
einer Italienerin, welche letztere ihm aber durch Dolch oder 
Gift das Leben nehmen würde. Man weiß nicht, ob der 
junge Fürſt der Wahrſagerin Glauben ſchenkt, gewiß ift aber, 
daß er bei ſeiner bald darauf erfolgten Heirath in dem Con⸗ 
trakte beſtimmte, daß alle Diamanten, Caſhemirſhwals, 
Spitzen ꝛc. der Frau, bei deren Tode nicht den Kindern 
derſelben, ſondern der zweiten Frau gehören ſollten, wenn 
er ſich vielleicht wieder verheirathe. Im Jahre 1823 ver⸗ 
mählte ſich der Fürſt mit Amalie Conſtantine, Tochter des 
Marquis von Conſtans d'Ayrac, die ihm zwei Söhne gebar. 
Im Jahre 1834 verheirathete er ſich zum zweiten Male mit 
Nathalie, Tochter des Marquis von Trazegnies (aus Brüſſel), 
welche aber ein Jahr darauf ſtarb und ihm eine Tochter 
hinterließ. Im Jahre 1836 endlich vermählte er ſich zum 
dritten Male mit Hedwig, Fürſtin Lubomirska, von der er 
einen Sohn hat. Bis dahin iſt alſo die Prophezeihung der 
Wahrſagerin eingetroffen, doch läßt ſich hoffen, daß die jetzige 
Fürſtin lange genug leben wird „ um der Engländerin nicht 
Platz zu machen. 


283 
Fernwirkung eines Wahnſinnigen. 


Ein junger Männ, bei dem ſich Ausbrüche von Wahn⸗ 
finn eingeſtellt hatten, und der deßwegen bewacht wurde, ruft 
einſt in der Nacht im Bette heftig ſeinen Bruder Karl mit 
Namen, welcher viele Meilen weit von ihm entfernt war. Als 
man ihn fragt, warum er fo rufe, fo behauptet er, fein Bruder 
Karl ſey bei ihm, und er ſey bei jenem, man wolle ihm wohl 
verſchweigen, daß er da ſey u. dgl. Bald hierauf kommt 
ein Brief von Karl an den Vater, worin er ſich erkundigt, ob 
etwas Beſonderes vorgefallen ſey? er habe in der Nacht (in 
eben derſelben) die Stimme ſeines Bruders deutlich rufen 
hören Karl! überdem habe auf ſeinem Tiſch ſeine Weſte ge⸗ 
legen, und in der Weſtentaſche ein Schlüſſel geſteckt, welcher 
dreimal aufgeſchlagen habe. 

Die Perſonen, zwiſchen denen dieſes erſt neulich vorge⸗ 
fallen iſt, ſind alle am Leben. 
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Ein merkwürdiger Fall von Beſeſſenſeyn. 


Ein ſonderbarer Zuſtand iſt die Urſache, warum dieſen 
Augenblick ein gewiſſer Dominique Balas von Orbeſſan zu 
Auch unter Gewahrſam gehalten wird. Dieſer Mann, jetzt 27 
Jahre alt, diente bei einem Gutsherrn, der ſehr mit ihm zu⸗ 
frieden war, bis ihn eine auszehrende Krankheit beſiel und 
ihn zwang, zu ſeinem Vater zurückzukehren. Sein Uebel ver⸗ 
ringerte ſich dort aber nicht allein nicht, ſondern wurde noch 
ärger, und dabei wurde er gegen Jedermann aufjägig und 
ſchlug zuweilen um ſich. In Folge eines allgemeinen Spasmus 
verlor er die Sprache, und ſeine Finger zogen ſich ſo krampf⸗ 
haft zuſammen, daß deren Spitzen ſich feſt in die innere Hand 
einkniffen. Trotz dieſes Zuftandes; der ihn hinderte, fi feiner 
Finger im geringſten zu bedienen, erklomm Balas die höchſten 
Bäume und die Strohmeiler wie eine Katze und brach dort 
zu beſtimmten Stunden jeden Tages in ein furchtbares Geheul 
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aus. Seine ganze Nahrung beſtand aus einer Kartoffel und 
ſieben Bohnen täglich. Dieſe Sonderbarkeiten erfüllten bald 
die ganze Gemeinde mit Schrecken und ließ ſie an den Einfluß 
des Böſen glauben. Dies ſchien auch um ſo unbezweifelter 
zu ſeyn, als Balas bei jedem Zeichen der Religion in Wuth 
gerieth. Unter ſo bewandten Umſtänden wurde es denn nöthig, 
daß die Behörde einſchritt, und ſo wurde er in einer Irren⸗ 
anſtalt untergebracht. Dort angekommen verweigerte er jegliche 
Nahrung, und gab durch Zeichen zu verſtehen, er könne nichts 
genießen, als in ſeinem väterlichen Hauſe. Balas hielt Wort, 
und er aß und trank während neunundſechzig Tagen nicht. 
Von dem Zuſtande des Unglücklichen gerührt, ließ die Behörde 
ihn zu ſeinem Vater zurückführen, welchen Weg, zwei Lieues, 
er zu Fuß zurücklegte und dann mit dem größten Heißhunger 
über das ihm vorgeſetzte Eſſen berfiel. Jetzt verhielt Balas 
ſich mehrere Tage ruhig, dann nahm er aber ſeine früheren 
Unarten und zwar in einem noch ſtärkeren Grade wieder an: 
zu dem Despotismus, den er im Hauſe ausübte, zu dem 
Geheul, das er ausſtieß, fügte er noch die Drohung hinzu, 
feinen Vater zu tödten. Im ſetztverwichenen Februar holte er 
mitten aus einer im Felde weidenden Heerde ein Schaf und 
trug es, trotz der Bemühung der Hirten, ihn daran zu verhin⸗ 
dern, in vollem Rennen zu Hauſe. Dort angekommen, erfaßte 
er den Hammel mit den Zähnen und trug ihn ſo, durch ein 
Loch kriechend, auf den Boden unter das Dach, wo er ſeine 
ſtete Wohnung genommen hatte. Hiernach iſt er abermals, 
am 25. März, in das Irrenhaus gebracht worden, wo er ſich 
noch jetzt befindet, ebenfalls, wie das erſte Mal, unter Ver⸗ 
weigerung jeglicher Nahrung. Er geht umher, magert ſichtlich 
ab, und beantwortet jede Anrede durch das Zeichen, man folle 
ihm den Kopf abſchneiden. Dieſer iſt in einer ſteten Bewegung. 
Bei dem Zeichen des Kreuzes ſchneidet er furchtbare Grimaſſen, 
wenn man aber den Teufel nennt, ſo lacht er in einer gräuli⸗ 
chen Weiſe und ſagt durch Zeichen, er trüge ihn im Innern, 
und er ſey es auch, der ihn nähre und erhalte. 
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Der alte Somnambulismus oder was noch 
mehr. 


Der Montaniſt Tertulian (de anima c. 9) erzählt 
von einer Frau, die ihm als Presbyter ganz allein ihre Ge⸗ 
ſichte mittheilen durfte, weil fie in der Verſammlung an 
teden durfte, Nachſtehendes: 

„Es iſt heutiges Tages eine Schweſter bei uns, die mit 
Offenbarungen begabt iſt, welche ihr in der Kirche während 
der gottesdienſtlichen Feier durch Entzückung im Geiſt wider⸗ 
fahren. Sie unterredet ſich mit Engeln, manchmal auch mit 
dem Herrn, ſieht und hört Geheimniſſe, erkennt die Herzen 
von Einigen, und gibt auf Verlangen Arzneimittel an. Je 
nachdem nun die Schrift geleſen, oder Pfalmen geſungen, oder 
Anreden gehalten, oder Bitten gethan werden, ſo werden ihr 
dadurch Stoffe zu Geſichtern dargereicht. “ Einſt traf ſichs, 
daß wir, ich weiß nicht was, von der Seele geſprochen 
hatten, als dieſe Schweſter im Geiſt war. Nach Endigung 
der Feier, da das Volk entlaſſen war, wo fie uns zu be⸗ 
richten pflegt, was ſie geſehen hat — denn es wird aufs 
fleißigfte erörtert, um es auch zu prüfen — fagte fie: Unter 
andern wurde mir eine Seele leibhaftig gezeigt, und ſchien 
ein Geiſt zu ſeyn, aber von keiner nichtigen und leeren Art, 
ſondern daß man ſie ſogar meinte feſthalten zu können, zart 
und hell und von luftiger Farbe und durchgängig von menſch⸗ 
licher Geſtalt.“ 


Ein zweites Geſicht. 


Der In verneß Courier erzählt einen Fall von 
„zweitem Geſicht (second sight),“ womit bekanntlich die 


»Nicht als Selbſteinbildungen, ſondern was hierin ihre Aufmerkſamkeit 
feſſelte, das öffnete zugleich ihr inneres Geſicht für die gegenwärtige 
Sache, wie wir über eine Aeußerung im Geſpräch, über eine Stelle 
in einem Buch oder in einer Predigt weiter nachdenken und Wahr⸗ 
heiten erkennen. 
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Hochſchotten und die Bewohner der Hebriden zuweilen bes 
gabt ſeyn ſollen. Am 11. Januar ging William Macleod, 
der Wildhäger der kleinen hebridiſchen Inſel Raſay, mit ſeinem 
Bruder nach Portree auf der benachbarten Inſel Sky. Auf 
dem Rückweg blieb erſterer zurück, und der Bruder kehrte, 
nichts Schlimmes ahnend, allein nach Haus. Indeß der 
Wildhäger kam nicht wieder, und alle Nachforſchungen ließen 
keine Spur von ihm auffinden. Nach 8 Tagen erklärte ein 
Mann aus Portree, als er vor vierzehn Jahren einmal das 
Vieh gehütet, habe er am hellen Tage das Geſicht von einem 
Manne gehabt, der von einem gewiſſen Felſen ſtürzte. Hiebei 
beſchrieb er das Ausſehen und die Kleidung des Mannes, die 
denen des vermißten Wildhägers entſprachen, ſo wie auch den 
Felſen. Sofort fuhr eine Anzahl Leute mit dem „Seher“ in 
einem Boot nach dem bezeichneten Felſen an der Seeſeite, und 
wirklich fand man die Leiche des Vermißten genau an der an⸗ 
gegebenen Stelle. Er hatte fi, ſcheint es, in der Dunkelheit 
eines ſtürmiſchen Abends verirrt, und war hier über die Klippe 
geſtürzt. — Das Journal fügt indeſſen bei, hoffentlich werde 
die Leiche von den einſchlägigen Behörden gehörig unterſucht 
worden ſeyn. 


Doppeltgehen. 


. 1. 

Herr S., aus Landau gebürtig, hielt ſich daſelbſt auf. 
Als aber im Jahr 1813 die Alliirten ins Elſaß einrückten, 
begab er ſich nach Mariakirch, woſelbſt es mehrmalen geſchah, 
daß er die Magd des Hauſes, welche ihn Abends erwarten 
ſollte, ſchon mit dem Lichte an der Hausthüre ſtehend von ferne 
ſah, noch ehe er wirklich an der Thüre ankam; worüber er 
dieſer Magd ſein Erſtaunen bezeugte. Die Magd behauptete 
aber, er wäre ja ſchon da geweſen und hätte die Hausſchelle 
angezogen. N 
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2: 


Der verftorbene blinde Dichter Pfeffel hat vielen feiner 
Freunde und Bekannten erzählt, daß er einen Bedienten gehabt 
hätte, von welchem manche Inwohner der Stadt Colmar im 
obern Elſaß, unter andern der verſtorbene Apotheker, Herr 
Simon, behauptet haben, jener Bediente ſey an dem Tage, 
in der Stunde bei ihnen, in ihrem Hauſe geweſen, obgleich 
Herr Pfeffel nach genauer Unterſuchung gefunden habe, 
daß dieſer ſein Bedienter in der angezeigten Stunde, ja den 
ganzen Tag hindurch ſein Haus nicht verlaſſen. 


3. 

Der verſtorbene Herr Auger, ehemaliger Rath des kaiſer⸗ 
lichen, hernach königlichen obern Gerichtshofes zu Colmar, 
begab ſich zu Ende des Jahrs 1813 nach Straßburg, 
wohin dieſer Gerichtshof ſeine Sitzungen verlegte, als die 
alliirte Armee fi jener Stadt näherte. Den 7. Jänner 1814 
erzählte gedachter Herr Auger in Gegenwart mehrerer feiner 
Amtsgenoſſen, er habe einſt am hellen Tage ſeinen Freund, 
den Pfarrer von Börſch, wo Herr Auger bis zur Revolution 
Amtmann war, vor ſeinem, des Raths, Hauſe vorbeigehen 
ſehen; er ſey dem Pfarrer ſogleich leiſe nachgeſchlichen, bis er 
ſo nahe bei ihm geweſen, daß er ihn, als derſelbe in eine 
Grasfurche zwiſchen den Reben eingetreten, mit den Händen 
hätte ertappen können, wozu er ſchon ſeine Rechte ausſtreckte; 
aber in dem nämlichen Augenblicke verlor er ihn plötzlich aus 
dem Geſichte. Darüber betroffen, fragte er die Leute, die nahe 
dabei in den Reben arbeiteten, wo der Herr (ſo heißen die 
Bauern jener Gegend den Herrn Pfarrer) hingegangen wäre? 
Sie verſicherten aber den Frager, den Herrn gar nicht geſehen 
in haben. Auger, dem die Sache ſehr ſonderbar vorkam, 
entſchloß ſich ſogleich, ſeinen verſchwundenen Freund in deſſen 
Haus aufzuſuchen, und war erſtaunt, denſelben daſelbſt krän⸗ 
Kind auf einem Sopha liegend zu finden, fo daß an kein 
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Ausgehen des Kranken zu denken war; welche Unmöglichkeit 
ihm auch die Leute bei ſeinem Eintritt ins Pfarrhaus ange⸗ 
zeigt hatten. Da dem menſchenfreundlichen Richter die Sage, 
daß doppeltgeſehene Menſchen bald nach ſolchen Erſcheinungen 
ſterben, bekannt war, und er ſeinen kranken Freund, der auch 
Kunde von einer ſolchen Volksmeinung haben konnte, nicht 
erſchrecken wollte, ſo hütete er ſich, demſelben etwas von dieſer 
Erzeigung (wie man es zu nennen pflegt) merken zu laſſen. 
Daß jene Sage grundlos fey, behauptete Hr. Auger ſelbſt, 
indem er am Ende ſeiner Erzählung bemerkte, daß dieſer Pfarrer 
erſt nach Verlauf von zwei Jahren geſtorben ſey. 
E. 


Ein Schlafwandler. 


Karlsruhe. Mehrere Abende verſammelten ſich vor 
Kurzem weit über tauſend Menſchen vor der Hinterſeite des 
hieſigen Krankenſpitals, um bei einer allgemeinen Stille das 
durchdringende, obwohl wieder mit langen Pauſen unterbrochene 
Schreien eines Nachtwandlers zu hören, das mit einer gewiſſen 
Periodicität regelmäßig Abends halb 10 Uhr begann und 
bis gegen 1 Uhr in der Nacht dauerte. Der Kranke iſt ein 
ſchöner junger Menſch und Kanonier, Sohn vermoöͤglicher 
Eltern. Der Zuſtand ſcheint theils magnetiſch, theils wahn⸗ 
ſinnig zu ſeyn, phyſiſche Stimmungen, die leicht ineinander 
laufen, und wo nach einer Seite hin ſich gewöhnlich ein Ueber⸗ 
gewicht zu zeigen pflegt, und zuweilen mit einer ſtrengen Ent⸗ 
ſchiedenheit. Meiſt fol der Kranke während der Parorxismen 
die Augen geſchloſſen haben. Er erereirt dazwiſchen, indem 
er, was ihm Handgerechtes vorkommt, dazu verwendet; er 
ſchimpft, er flucht und lacht auch wohl, und die aufgeregte 
Körperkraft ſcheint ihm zuweilen Flügel zu verleihen, ſich mit 
der größten Leichtfertigkeit auf Tiſch und Stühle zu ſchwingen, 
und er zerbricht feſtes Holzwerk, als wär' es ein dürrer Span. 
Die bei ihm Wachenden haben ſich immer vor der, in ſeiner 
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Eraltation ihnen drohenden Gefahr in Acht zu nehmen. Der 
Lichtreiz affizirt ihn, auch bei zugeſchloſſenen Augen, heftig. 
Daher die Sage, daß jedesmal das Licht erlöſche oder ausge⸗ 
blaſen werde, ſobald es auch nur von fern ſich ihm nähere, 
und daß man es ſchon zur Sicherheit vergebens in eine Laterne 
eingeſchloſſen habe. Er betet zuweilen am Roſenkranze. Kommt 
die ſchreckliche Anwandlung, dann glaubt er bald mitten in 
Flammen zu ſitzen, bald in einer, ihn zu verſchlingen drohenden 
Fluth zu ſchwimmen. Medicamente werden ſchwerlich helfen, 
er wird vielmehr einer geiſtigen Einwirkung, alſo einem höheren 
Magnetismus, unterworfen werden müſſen. Das Geſchloſſen⸗ 
ſeyn der Augen deutet zunächſt wohl auf magnetiſche Behand⸗ 
lung. Das Auffallende an jenen Erſcheinungen iſt, daß der 
Kranke faſt ganz vom Geſetz perpendikulärer Schwere entbun⸗ 
den ſcheint. Er hüpft Perſonen auf den Rücken, während 
dieſe bei weitem nicht das volle Gewicht ſeines Körpers 
empfinden, er geht auf der Leiſte, an welcher die Haken be⸗ 
feftigt find, um die Torniſter daran aufzuhängen, er ſetzt ſich 
auf die obere Kante des offenen Thürflügels. Er ſtieß nach 
der Verſicherung des ihn behandelnden Arztes ſeinen Kopf 
mit ſolcher Gewalt gegen die Wand, daß jener glaubte, der 
Kranke müſſe ſich den Schädel zerſchmettert haben. Man fand 
in der Wand in Folge des Stoßes eine Vertiefung; aber 
am Kopf des Kranken war keine Verletzung, nicht einmal ein 
blauer Fleck auf der Haut wahrzunehmen. 


Aus Schillers Leben. 


Schwab führt in „Schiller's Leben“ S. 123 aus Schillers 
Leben von Fr. v. Wolzogen an: „Mit dem Verwalter des 
Guts (der Wolzogen bei Meiningen) ſpielte er (Schiller) 
Schach und machte oft Spaziergänge mit ihm. Auf einer 
dieſer Wanderungen durch die Wälder hatte er eine ſonderbare 
Ahnung, die ihm immer merkwürdig blieb. Auf dem unweg⸗ 
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famen Pfade durch den Tannenwald, zwiſchen wildem Geſtein, 
ergriff ihn das Gefühl, daß hier ein Todter begraben liege. 
Nach wenigen Monaten fing der ihm folgende Verwalter die 
Erzählung von einer Mordthat an, die auf dieſem Platze vor 
Jahren an einem reiſenden Fuhrmann verübt wurde, deſſen 
Leichnam hier eingeſcharrt ſey.“ 


„Die franzöſiſche Republick, ſagte Schiller (nach des 
Dichters Schwägerin, in Schiller's Leben von Schwab. S. 398.), 
wird eben ſo ſchnell aufhören, als fie entſtanden iſt; die re 
publikaniſche Verfaſſung wird in einen Zuſtand der Anarchie 
übergehen, und früher oder ſpäter wird ein geiſtvoller, kräftiger 
Mann erſcheinen, er mag kommen, woher er will, der ſich 
nicht nur zum Herrn von Frankreich, ſondern auch vielleicht 
von einem großen Theil Europa's machen wird.“ 

Schwab bemerkt hiebei: „Wenn dieſe Worte nicht un⸗ 
willkührlich einigermaßen dem Erfolg angepaßt worden ſind, 
ſo hat Schiller auch in ihnen ſeinen Prophetenberuf beurkundet. 


Merkwürdiges Zuſammentreffen im Staatsleben. 


Donnerstag den 15. October 1840, am Geburtstag des 
Königs von Preußen Friedrich Wilhelm IV., feierliche Huldi⸗ 
gung zu Berlin. * 

An demſelben Tage neuer Mordverſuch gegen den König 
der Franzoſen Ludwig Philipp durch Marius Darmes. 

An demſelben Tage wurden die Reſte des Kaiſers 
Napoleon auf St. Helena in Gegenwart des Prinzen v. 
Joinville, nach vorher geſchehener Aufgrabung, über die Erde 
gebracht, und, wie der Bericht darüber ſagt, bei Oeffnung 
des Sargs „ in einem Zuſtand RR 8 ai 

GE: u 
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Am 18. Oct. (dem Tag der Schlacht bei Leipzig) gingen 
dieſelben auf dem Sckiff Belle⸗Poule von St. Helena ab in 
See, um nach Frankreich übergeſchifft zu werden. 


Merkwürdiges Zuſammentreffen im Privatleben. 


Nachſtehendes iſt aus einem gedruckten unter Freunden 
vertheilten Bogen, „den 1. Auguſt 1840“ überſchrieben, der 
nebſt mehreren Anhängen die Leichenrede enthält, die zu Athen 
dem berühmten Alterthums forſcher Otfried Müller gehalten 
wurde, der, nach langem Sehnen Hellas Boden erreicht 
hatte, um da zu ſterben, und mitten in ſeinen Forſchungen 
hinweggerafft wurde. „Auffallendes Zuſammentreffen“ iſt der 
Abſatz überſchrieben, aus dem ich einen Auszug liefere. 

„Ueber dem delphiſchen Dreifuß war, wie bei Saalfeld 
nicht erwähnt iſt, wie aber ſchon die hieſige Anzeige von 
feinem Tode bemerkt, feine erſte hieſtige Schrift, und in Delphi 
endigte er feine Forſchungen“n 

Mit Orchomenos hatte feine Geſchichte griechiſcher Stämme 
angefangen; in Orchomenos fing nach Finlay ſeine letzte 
Krankheit an. 

Bei ſeinem lithographirten Bilde, das bald nach der 
Nachricht von feinem Tode hier nicht mehr zu haben war, 
ſteht im Hintergrunde das Parthenon. 

In ſeinen Vorleſungen ſoll er bei einem Plane von Athen, 
den er an die Tafel ſchrieb, die Academie, wo er nun begra⸗ 
ben liegt, mit einem Kreuze bezeichnet haben. 

Vom erſten Auguſt 1839 iſt ſein Teſtament datirt, an 
demſelben Tage ſtarb er das Jahr darauf. 

Am 28. Auguſt war M.'s Geburtstag; den 27. Auguſt 
1840 brachte die Allgemeine Zeitung die Schreckensnach⸗ 
richt hierher. \ 


1 Nämlich von Göttingen. Göttingen. Wo er ſtarb. 
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Auch im Auguſt ſtarb fünf Jahre vorher in Athen und 
an derſelben Krankheit Bettina Schinas geb. von Savigny. 
M. hatte am Ende ſeiner Univerſitätsjahre ihr Lehrer werden 
ſollen: Ihr Bild und das von M. lagen ſchon lange in 
derſelben Mappe eines Freundes von beiden unmittelbar 
hintereinander. — f 


Das Geiſter⸗Geſänge. 


Schon in den Blättern aus Prevorſt iſt mehrmals der 
Muſik unſichtbarer Sänger, inſonderheit am Sterbebette ge⸗ 
dacht. » Ein weiteres Beiſpiel gibt die, wiederum reich aus⸗ 
geſtattete Chriſto terpe von Albert Knapp auf 1841, in 
deſſen Aufſatz: „Aus dem Leben der Herzogin Magdalena 
Sibylla von Würtemberg.“ Von dieſer gottſeligen Fürſtin 
erzählt die vom Verfaſſer benutzte Nachricht: 

„Man kann zum Lobe Gottes nicht umhin, zu berichten, 
was ſich am 7. Auguſt, Morgens 2 Uhr, in der Sonntags⸗ 
frühe, ſonderlich ergeben, da dieſe Tochter Zions ſchon hier 
gehört die Wächter ſingen. Das Herz that ihr vor Freuden 
ſpringen, — ſie wachte, und ſtund (im Geiſt) eilends auf. 
Es waren um jene Zeit zwo Perſonen bei der Herzogin, die 
ganz ſtille und ruhig auf ihrem Sterbebette lag, — und 
ſiehe, ganz unverſehens ließ ſich im Cabinet eine überaus 
liebliche Stimmen- und Harfenmuſik hören, die 
ſich nach wenigen Minuten als ein in der Luft verwehender 
Ton geendigt; die eine damals gegenwärtige und darüber 
erſtaunte Perſon fragte den auch mitwachenden, vornehmen, 
glaubwürdigen und nicht leichtgläubigen Mann, der ſolches 
bezeugte und ſchriftlich erhärtete: ob er doch auch dieſe Muſik 
an dem Fenſter gehört? was er ſogleich mit Feſtigkeit bejahete, 
auch vor ſeiner Abreiſe des. Morgens Andern erzählte. — 
Dieſe Begebenheit erinnerte an eine Himmelfahrt, ſagt der 


* VI, 182. VIII, 200. 213, X, 196, Vergl. VII, 187. 
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Biograph, wie ſolches auch bei andern geheiligten Seelen in 
der Vorzeit geſchehen; es war eine beſondere, der in ſo 
ſchweren Kampf ſtehenden theuren Seele erwieſene Gnade; 
ja, was bedeutete es anders, als daß die heiligen Engel nicht 
mehr verziehen konnten, bis dieſe in ihrer Gemeinſchaft ſtehende 
Seele, aus dem Leibe des Todes vollends erlöst, durch die 
Thore der Ewigkeit würde eingehen? Sie bezeugten voraus 
ihre Freude, und kamen vom Himmel, um ihre Schweſter, 
wie einſt Jeſum in Gethſemaneh ſelbſt, zu ſtärkenn 
Der Verf. ſetzt hinzu: „Wie feſt beglaubigt das vor⸗ 
ſtehende Ereigniß in jener Zeit war, geht auch aus der ſchö⸗ 
nen, intereſſanten Trauerrede hervor, welche der Kanzler der 
Univertfität Tübingen, Joh. Wolfgang Jäger, am 21. 
Auguſt 1712 daſelbſt vor dem akademiſchen Senat und viel 
andern Zuhörern gehalten hat. Er ſagt darin: ö 
Sequinti nocte singulare illud et omnino divinum 
accidit, quod in concubia nocte, cum omnia silerent, 
caelestis musica derepente audita fuit, eaque tantae sua- 
vitatis, ut audientes nihil se per totam vitam suavius audi- 
visse cum religiosa asseveratione testarentur, revera enim 
non humanas sed angelicas voces sonuisse. Talis sane 
musica verus est aeternitatis beatissimae praegustus, et 
cui morienti spiritus illi divini assistunt, in quam intimam 
Familiaritatem absument ad gloriossisimam Dei visionem ad- 
missos! (In der folgenden Nacht begab ſich jenes Beſondere 
und wirklich Göttliche, daß Nachts, wo Jedermann ſchlief und 
Alles ſtille war, plötzlich eine himmliſche Muſik gehört wurde, 
und zwar von ſolcher Anmuth, daß die Hörenden in ihrem 
ganzen Leben nichts Anmuthigeres gehört zu haben mit gewiſ⸗ 
ſenhafter Verſicherung bezeugten, denn es ſeyen in der That 
nicht menſchliche, ſondern engliſche Stimmen erklungen. Eine 
ſolche Muſik iſt gewißlich ein wahrer Vorſchmack der ſeligſten 
Ewigkeit, und wenn einem Sterbenden jene göttlichen Geiſter 
zur Seite ſtehen, in welche innige Freundſchaft werden ſie die 
zum herrlichen Anſchauen Gottes Zugelaſſenen aufnehmen!) 


wi. 
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Die fromme Herzogin verſchied hernach am 11. Auguſt 
1712, Abends zwiſchen 4 und 5 Uhr. Wer möchte nicht 
wünſchen, bei ſeinem Uebertritt in das Gebiet des Todes mit 
ähnlichen Klängen bewillkommt zu werden? Und wie ſchön 
beſtätigt ſich hier, was geſchrieben ſteht (Pf. 116, 15): „Der 
Tod ſeiner Heiligen iſt werth gehalten vor dem Herrn!“ 

5 ö — 8 


Dauer des menſchlichen Geiſtes. 


Der Geiſt ſteht zum Leibe in einem ähnlichen Verhält- 
niſſe, wie der Virtuoſe zu feinem Inſtrumente. So wenig 
dieſer mit ſeinem hinfälligen Inſtrumente ſich verſtimmt oder 
gar zuſammenbricht, ſo wenig verſtimmt ſich und bricht det 
Geiſt mit ſeinem hinfaͤlligen Leibe zuſammen. Dieſer verſchafft 
ſich, wie jener, ein anderes Inſtrument, wenn dieſes auch 
uns gröber Organifirten nicht vernehmbar iſt. Dafür mag 
folgende Thatſache zum Belege dienen. Der ehemalige Reichs⸗ 
kammergerichts⸗Aſſeſſor und nachmalige Präſident eines badi⸗ 
ſchen Gerichtshofes von Neurath wurde, nachdem ihn viel 
häusliches Unglück betroffen hatte, kindiſch. Sein Sohn, der 
vor mehreren Jahren als württembergiſcher Juſtizminiſter ſtarb, 
deſſen Wittwe aber noch lebt, nahm ihn zu ſich. Dieſer alte 
Mann war, ohne daß er an einer beſtimmten Krankheit ge⸗ 
litten hätte, doch körperlich ſehr herabgeſunken. Er ging 
keinen gewöhnlichen Schritt mehr, ſondern trabte langſam vor 
fh hin, wenn er ſich Bewegung zu machen genöthigt wurde. 
Man mußte ihm alle Speiſen vorlegen, in kleine Stücke zer⸗ 
ſchneiden, Löffel und Gabel in die Hand geben, wenn er eſſen 
ſollte. Er nahm an nichts mehr irgend Antheil und ant⸗ 
wortete auf keine Frage mehr. In dieſem Zuſtande befand 
er ſich gegen das Ende des Jahres 1815 und im Anfange 
des Jahres 1816, gerade als die Verhandlungen über die 
würtembergiſche Verfaſſung am lebhafteſten betrieben wurden. 
An dieſen Verhandlungen nahm ſein Sohn zugleich mit mir 
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amtlichen Antheil. Da ich vorzugsweiſe mit jenen Verhand⸗ 
lungen beſchäftigt war und dieſe Beſchäftigung alle meine Zeit 
in Anſpruch nahm, ſo benutzte ich oft die Mittagszeit dazu, 
um während des Eſſens mit meinem Freunde Neurath über 
die wichtigeren Angelegenheiten zu conferiren. Dieß war 
immer in Gegenwart. des alten Herrn von Neurath, der mit 
zu Tiſche ſaß, geſchehen, nie aber hatte dieſer irgend ein 
Zeichen gegeben, von dem man auf ſeine Theilnahme am 
Geſpräch hätte ſchließen können. Eines Mittags, wo die 
Discuſſion zwiſchen ſeinem Sohne und mir beſonders lebhaft 
war, berührte ich zufällig die Hand des alten Mannes und 
fühlte, daß ſie glühte. Der alte Mann hatte heftiges Fieber, 
er wurde zu Bette gebracht und der Arzt gerufen. Darüber 
war die vergönnte Zeit verſtrichen. Wir trennten uns mit 
dem Verſprechen, uns am ſpäten Abende am gleichen Orte 
wieder zu treffen. Wie erſtaunt waren wir Beide, als uns 
bei unſerer Rückkehr Frau von Neurath erzählte, was ihr, 
den Freunden zu ſagen, der fieberkranke Mann aufgetragen 
hatte. Es ging daraus hervor, daß er alles, was ſeit meh⸗ 
teren Wochen die Freunde in feiner Gegenwart geſprochen, 
vollkommen richtig aufgefaßt, behalten und in forgfältige 
Ueberlegung gezogen hatte. Er wollte, daß jene ſeine theils 
zuſtimmenden, theils abweichenden Anſichten unbefangen wür⸗ 
digen und ſich überhaupt einer größeren Ruhe befleißigen ſollten. 
Als das Fieber nachließ, war er wieder verſtummt. Der 
Virtuos hatte noch einmal auf dem Inſtrumente, welches das 
eraltirende Fieber neu beſaitet hatte, geſpielt. Als auch dieſe 
Saiten ſprangen oder ſchlaff wurden, konnte er freilich nicht 
mehr für ein menſchliches Ohr ſpielen; componirt aber hat er 
nachher noch eben fo gewiß, als vorher, da fein altes Juftru- 
ment noch nicht zum letztenmal beſaitet wurde. 
Wangenheim. 
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Prophetiſches Gebet eines Verfolgten. 


An der Kirche zu Barlt in Süderdithmarſchen ſtanden 
früher zwei Prediger, ein Hauptprediger und ein Diaconus. 
Um das Jahr 1691 ward daſelbſt Johann Caspar Watten⸗ 
bach zum Hauptprediger erwählt, gebürtig aus Heilbronn in 
Würtemberg, bisher Conrector in Meldorf. Neben ihm be⸗ 
gleitete Peter Höſch das Diaconat. Beide Männer geriethen 
bald in arge Feindſeligkeiten, welche hauptſächlich ihren Grund 
darin hatten, daß der Eine ſtrenge an der lutheriſchen Kirchen⸗ 
lehre feſthielt, während der Andere eine freiere theologiſche 
Richtung verfolgte. Das Letztere war mit dem Hauptprebiger 
der Fall. Schlimm war es, daß der College ſo wenig Duld⸗ 
ſamkeit beſaß, im Gegentheil in ſeinen Predigten den Paſtor 
Wattenbach bekämpfte und als einen Ketzer anzufeinden ſuchte. 
Indeß konnte er damit bei der Gemeinde nichts ausrichten, 
vielmehr hing dieſe mit beſonderer Liebe an Wattenbach und 
hörte deſſen Predigten am liebſten. Um ſo mehr ſtieg aber 
der Unwille des von Natur heftigen und leidenſchaftlichen 
Höſch. Er klagte feinen Collegen bei dem Probſt Hahn in. 
Meldorf an, und dieſer nahm ſogleich Parthie für Höſch. 
Probſt Hahn brachte die Sache auf der nächſten Synode in 
Rendsburg zur Sprache, als im Herbſt 1695 nach jährlichem 
Gebrauch die Pröbſte beider Herzogthümer mit dem General⸗ 
ſuperintendenten ſich verſammelten, um kirchliche Angelegenheiten 
zu berathen. Es wurde diesmal in der Fehde der Barlter 
Prediger nichts weiter vorgenommen, als daß ſie durch den 
Probſt Hahn zur Ruhe und Eintracht verwieſen wurden. 
Allein die Verunglimpfungen von Seiten des Diacons unter⸗ 
blieben nicht, und es wurde das Verhältniß beider Prediger 
noch ärger als zuvor. So geſchah es denn, daß im Jahre 
1699 Wattenbach aufs Neue bei der Rendsburger Synode 
verklagt ward, weil er nicht den wahren Glauben predige, 
und die Synode ließ ihn deßhalb nach Rendsburg citiren, 
um ihn dort mündlich zu vernehmen. Man legte ihm eine 
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Menge Fragen vor, worauf er antworten mußte; dieſe be⸗ 
zogen ſich namentlich auf das Weſen der Perſon Chriſti, auf 
die Erlöſung, auf den Werth der guten Werke, auf die heilige 
Dreieinigkeitslehre. Wattenbach geſtand mit redlicher Offenheit, 
daß er allerdings früher der ihm Schuld gegebenen Anſicht 
geweſen, jetzt aber davon zurückgekommen ſey, und äußerte fi 
auf eine Weiſe, daß ſowohl der Generalſuperintendent, Dr. 
Joſua Schwarz, als auch die verfammelten Pröbſte (der Probſt 
Hahn aus Meldorf war Krankheits halber diesmal nicht an⸗ 
weſend) keine Veranlaſſung fanden, den Paſtor Wattenbach 
weiter in Anſpruch zu nehmen; vielmehr entließen ſie ihn, ſo 
wie ſeinen Collegen Höſch, der gleichfalls zur Verantwortung 
vorgeladen war, blos mit einer brüderlichen Zurechtweiſung 
und mit der ernſtlichen Vermahnung und Bitte, alles Aerger⸗ 
niß fortan zu vermeiden. Allein damit ruhte die Sache nicht. 
Schon auf der nächſten Synode 1700 trug der Generalſuper⸗ 
intendent, Dr. Schwarz, den verſammelten Pröbſten vor, daß 
der in der vorigen Sitzung freigeſprochene Paſtor Wattenbach 
von ſeinen Gegnern bei der Regierung in Glückſtadt verklagt 
worden ſey und daß dieſe ſofort den Paſtor Wattenbach vom 
Amte ſuspendirt habe. Er ſey aber als Obergeiſtlicher der 
Herzogthümer gegen dieſes incompetente Einſchreiten der Re⸗ 
gierung bei dem Könige eingekommen, und Se. Majeſtät der 
König habe reſolvirt, daß die Sache, als eine rein kirchliche, 
vor einem geiſtlichen Forum unter ſeiner Leitung verhandelt 
und unterſucht werden ſolle. Er trage ſie daher den verſam⸗ 
melten Pröbſten zur Berathung vor. Nun ward die Watten⸗ 
bach'ſche Sache ſehr ausführlich und forgfältig verhandelt. 
Die Anklage betraf 15 Punkte, und Wattenbach reichte in 
Bezug auf dieſe eine Vertheidigungsſchrift ein. Auch die 
Barlter Gemeinde bat für Wattenbach und erklärte, daß ſie 
keinen Theil an der Klage wider Wattenbach habe; ſie könne 
ſich über Lehre und Leben des Mannes nicht beſchweren und 
wünſche, daß der nun ſchon / Jahr ſuspendirt geweſene 
Wattenbach wiederum in ſein Amt eingeſetzt werde. Die 
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Mitglieder der Synode gaben diesmal gegen ſonſtige Ge⸗ 
wohnheit ihre Vota ſchriftlich ab: fo war es im königl. Refeript 
anbefohlen worden, und dieſe ſchriftlichen Erklärungen mußten 
unverzüglich allerhöchſten Orts eingeſandt werden. Die Synode 
entſchied ſich aber, mit Ausnahme des Probſten Hahn, für 
Wattenbach, und ſein College Höſch fiel nicht nur mit ſeiner 
Klage völlig durch, ſondern entging ſelber kaum der Sus⸗ 
penfion. Dieſes Urtheil der Synode ward durch ein koöͤnigl. 
Decret vom 26. October 1700 beſtätigt; jedoch ward dem 
Paſtor Wattenbach in demſelben anbefohlen, öffentlich von 
der Barlter Kanzel ſeine früheren Glaubensanſichten zu wider⸗ 
rufen. So trat denn nach reichlich /. Jahr der Paſtor 
Wattenbach ſein Seelſorgeramt in Barlt wieder an, zur großen 
Freude ſeiner Gemeinde. 

Allein die Feinde ruhten nicht. Sie belangten ihn bald 
bei dem Meldorfer Conſiſtorium. Allein die Süderdithmar⸗ 
ſiſchen Prediger ſprachen ihn frei. Das wollte aber der Probſt 
Hahn nicht und machte die Sache von Neuem anhängig in 
Glückſtadt. Wirklich nahm die Regierung die Sache an, die 
jezt eine veränderte Richtung genommen hatte. Er wurde 
injuriarum causa verklagt. Die Klagepuncte ſind nicht weiter 
bekannt. Am 1. April 1703 kam die Sache zur ſchließlichen 
Entſcheidung. Wattenbach ward nach Glückſtadt citirt, um 
ſein Urtheil zu vernehmen. Es lautete auf Amtsentſetzung. 
Mit größter Faſſung hörte er es an und fragte darauf, ob 
dieſes Urtheil unabaͤnderlich ſey. Der Kanzler äußerte: keine 
weitere Appellation findet ſtatt. Da ſprach er: So habe ich 
alſo nun keinen, als den Richter aller Richter und aller 
Menſchen, an den jeder Bedrängte appelliren kann; zu dieſem 
nehme ich meine Zuflucht. Und nun erhob er ſich mit der 
ganzen Kraft der Unſchuld, der Wahrheit und des guten 
Gewiſſens, und redete in Gegenwart der Richter mit hohem 
Gottvertrauen: 

„Ich, Johann Caspar Wattenbach, nehme 18 Zuflucht 
du Dir, allmächtiger Gott, einig im Weſen, dreifaltig in 
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Berfonen, Vater, Sohn und heiliger Geiſt. Da, allwiſſen 
der Gott, biſt aller Unterdrückten erſte und letzte Zuflucht. 
Du biſt der Herr, der die Wahrheit has in Ewigkeit, der 
Urtheil ſpricht, der beiſteht Allen, die Dich in Wahrheit 
anrufen. Du thuft den Willen derer, die dich vor Augen 
und im Herzen haben, beſchirmſt Alle, die Dich aufrichtig 
kennen und lieben, und verdirbſt alle Widerſpenſtigen. Dir 
will ich beſonders, mein Heiland Jefus Chriſtus, Alles 
- übergeben, befehlen und heimſtellen. So bitte ich Dich nun; 
Herr Zebaoth, Du gerechter Richter, Du Prüfer der Her⸗ 
zen und Nieren, da meine Feinde ſprechen: Gott hat mit 
ihm nichts zu ſchaffen, Gott hat ihn verworfen und verlaſſen; 
fiehe an meine Unſchuld und Geduld, nimm mich von meinen 
Feinden; Du biſt mein Gott, weiche Du nicht von mir, 
weil ich von der Welt verlaſſen bin! Sey Du der Richter 
zwiſchen mir und meinen Feinden. Ich appellirt an Dich, 
mein Gott, ich flehe Dich kindlich, in wahrem Glauben an, 
daß der Probſt Hahn heute über 12. Wochen, der Landvogt 
heute über 14 Wochen und das Kind des Berderbens, das 
wider beſſer Wiſſen und Gewiſſen, wider Recht und Billig⸗ 
keit gegen mich gehandelt, ſodann mit mir vor dem von 
Dir geſetzten Richter erſcheinen und ihr Unheil empfangen. 
Siehe da, mein Zeuge iſt im Himmel, und der mein Recht 
ſpricht, mein Heiland. Fromme, gonfürchtende und unpar⸗ 
theüſche Herzen müſſen innerhalb Jahr und Tag börzeugen, 
was ich bezeuget habe. Dieſe Appellation übergebe ich, 
Johann Caspar Wattenbach, meinem Herrn Jeſu Cbriſto, 
dem allergerechteſten Richter, der da weiß, erkennt, be 
ſchirmet und l eines jeglichen Menſchen gerechteſte 
Sache. Amen! — 

Eine Todtenſtille herrſchte in der Verſammlung. Endlich 
nahm der Kanzler das Wort. Er verſicherte, daß nach den 
Acten das Urtheil nicht anders gefällt werden könnte; indeß 
ſey ar gerne erbötig, die ganze Sache ohne Koſten von Neuem 
zu unterſuchen. Uebrigens ſey die Appellation uuchriſtlich, 
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denn kein Sterblicher dürfe Gott ſelbſt zum Richter heraus⸗ 
fordern; auch zeuge die Rede von einem unverföhnlichen Herzen. 

»Wattenbach erwiederte, daß dieſer unrechtmäßige Prozeß 
ihn um ſein Amt, ſein Vermögen, ſeinen ehrlichen Namen 

gebracht, ihn und die Seinen in Armuth und Verachtung 
geſtürzt habe; er ſey vollkommen gewiß, daß ſein Heiland 
Jeſus Chriſtus, den er, nicht aber feine. Feinde, kenne, be⸗ 
kenne und an den er glaube, ihn, als ein gerechter Richter, 
nicht verlaſſen werde. Alles deſſen, was dahinter ſey, alles 
Zeitlichen habe er ſich begeben und Gott Alles anheimgeſtellt. 
So lange er lebe, ſey ſeiner Feinde Grimm, Qual und Rach⸗ 
gter unerſättlich! — Er dankte darauf dem Kanzler für fein 
gütiges Anerbieten, empfahl die Beiſitzer des Gerichts dem 
Schutz des Allmächtigen, begab ſich nach Barlt und ſtarb ſchon 
am 16. Tage darauf, den 16. April 1703, am Charfreitage. 
Am 24. Juni war für den Probſten Hahn die 12. Woche 
vergangen. Es war gerade Sonntag, und der Probſt predigte 
am Vormittage in der Meldorfer Kirche über das Evangelium 
des St. Johannistages, Luc. 1, 57—80. Er fühlte ſich 
ganz wohl und rüſtig, und ſandte Mittags nach der Predigt 
zum Landvogt und ließ ihm ſcherzend ſagen, ob er ſich wohl 
erinnere, daß heute ſein Ladungstermin abgelaufen ſey. Gottlob 
befinde er ſich wohl und geſund. Der Bote war noch nicht 
mit der Antwort des Landvogts zurück, als den Probſten 
Hahn ein Schlag rührte, woran er augenblicklich verſchied. 
Man denke ſich den Schrecken des Landvogts! Auch dieſer 
ſtarb am beſtimmten Tage, nach Verlauf der 14. Woche. 
Ebenſo der dem Wahnſinn verfallene Fiscal. Ja, binnen 
zwei Jahren ſtarben Wattenbachs ſammtliche Freunde, die als 
Beiſitzer des Meldorfer Conſiſtoriums ihn redlich vertheidigt 
hatten. Ueber Höſch iſt nichts weiter bekannt. 

Dieß iſt der tragiſche Verlauf der jo merkwürdig gewor⸗ 
denen Wattenbach'ſchen Streit⸗ und Prozeßſache. — Referent 
bemerkt, daß die Zeitgenoſſen Wattenbachs den Hergang der 
Sache einſtimmig fo. berichten, wie wir ihn im Aus zuge 
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mitgethein haben. Der gelehrte, zu feiner, Zeit ſehr geachtete 
Probſt Burchardi in Segeberg, Mitglied der Synode, von 
welcher. Wattenbach vernommen ward, iſt einer von den Ger 
währsmännern für die Glaubwürdigkeit dieſer Geſchichte. Wir 
haben vor uns die intereffante lehrreiche Schrift des Candida⸗ 
ten Burchardi: „Ueber Synoden in Schleswig⸗ Holſtein,“ 
aus welcher dieſe Nachrichten mitgetheilt find. Wir bemerken 
noch, daß die Data der Chronologie mit der Angabe der 
Barlter Kirchenbücher durchaus übereinſnimmen; auch daß der 
Magiſter Wattenbach, deſſen Sohn fpäter als Paſtor in Collmar 
lebte und lehrte, als ein geiſtig ſehr begabter und als Menſch ſehr 
mache, Mann in den Nackcühten aus jener Zeit genannt ER 


Mediciniſches Gebet. Pe 

Herr Doctor Reiſſeiſſen, Sohn des Hm. Prof. Neiſſeiſſen 
zu Straßburg, erzählte den 4. Oktober 1812 Folgendes einem 
feiner vertrauten Freunde. Er lebte in genauer Freundſchaft 
mit einem gewiſſen Hr. Z. . .. 8, ebenfalls der Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaft Doktor und Staßtphyſikus zu 3. Obgleich von kacho⸗ 
liſchen Eltern in der Gegend von Coblenz gebürtig, wo feine 
Mutter lebte, die eine gläubige Chriſtin war, ſo überließ ſich 
derſelbe frühzeitig den leichtſinnigen Grundſätzen feiner Uni⸗ 
verſitäts freunde, hielt wenig auf Religion und verſchmühte 
alles Gebet; ſeine dieſen Maximen conſequente Aufführung 
war, nach dem Ausdrucke Hrn. Reiſſeiſſens, die eines ächten 
Renomiſten. Als er ausübenper Arzt und Stadtphyſikus in 
3. wurde, beſaß er eine Bibliothek, worin ſich nichts als 
mediziniſche Bücher, aber kein einziges Andachtsbuch, noch wer 
niger ein Gebetbuch befand. Sein Vater war todt, aber 
feine Mutter lebte noch, und empfahl ihm bei feinem. Ab⸗ 
ſchiede von ihr das Gebet, um Beiſtand und Gedeihen in 
ſeinem Amte, auf das dringendſte. Er verſprach dies zwar 
mit dem Munde, kehrte ich aber gar nicht an dieſen wohl⸗ 
gemeinten chriſtlichen Rath feiner treuen, ihn m. 1 
den 5 die in he, Heimath lebte. 
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- Ef, als er von einer feiner gewöhnlichen Ausſchwei⸗ 
fungen um 11 Uhr Abends nach Hauſe kam, und, wie er 
es gewöhnlich that, in der Geſellſchaft ſeines Hundes, ein 
Pfeifchen rauchend, ſtudirte, fo ward es ihm, wie man zu 
ſagen pflegt, etwas unheimlich, und bald darauf entſtand 
un dem neben feinem Cabinete befindlichen Bibliothek⸗ Saal 
ein ſtarkes Gepolter, wie wenn ein großer Foliant von den 
obern Bückerſchäften herabgefallen wäre. Der Hund ſprang 
auf und bellte gewaltig gegen die Thäre, die in die Biblie- 
thek führte. Z. fuhr auf, und ging ſogleich in feine Biblio⸗ 
thek, fand aber keinen Folioband auf dem Boden liegen. Nur 
bemerkte er ein kleines Oktavbändchen das auf dem Boden 
umgekehrt offen lag, ſo daß die Decke oben und die Druck⸗ 
ſchrift unten war, gerade ſo „ wie wenn man, in der Leſung 
eines kleinen Bandes geftört wird, und ihn umgekehrt neben 
ſich legt, damit die offene Stelle nicht zufällt, und man kein 
Zeichen braucht, um zu wiſſen, wo man in dem Leſen geblie⸗ 
ben war. Da ihm nun das kleine Bändchen zu unbedeutend 
ſchien, um zu glauben, daß es ein ſo ſtarkes Gepolter hätte 
verursachen können, er zudem ſehr nachläſſig war, fo hob er 
das Buch nicht gleich auf, ſondern begab ſich, wiewohl un⸗ 
ruhig zu Bette. Des andern Morgens, als er in feine Biblio⸗ 
khek trat, trieb ihn doch der Vorwitz, das Buch aufzuheben. 
Es war ein kleines, in die ausübende Arzneiwiſſenſchaft ein⸗ 
iſchlagendes, lateiniſches Büchlein, Rulandi consultationes 
medicae betitelt, in welchem die aufgeſchlagene Stelle ein 
Gebet eines Arztes enthielt, der Gott um Beiſtand 
und Gedeihen ſeiner Curen anruft; welches lateiniſche 
Gebet der Verfaſſer den angehenden Aerzten empfiehlt. Doktor 
Z. wurde um ſo mehr über dieſen Umſtand betroffen, da dies 
Gebet das einzige in ſeiner ganzen Bibliothek befindliche Ge⸗ 
bet war. Dieſer Vorfall machte ihn doch aufmerkſam, und er 
fieng an, ohne ſich von feinen Gefühlen genau Rechenſchaft 
geben zu können, große Beſorgniß über die Geſundheit ſeiner 
Mutter zu bekommen; und wartete ſehnſuchtsvoll auf 
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Nachrichten von ihr, die auch nicht lange aus blieben. Denn bald 
hernach erhielt er von ſeinen Anverwandten einen Brief, der 
ihm anzeigte, daß feine Mutter von einer tödtlichen Krankheit 


ergriffen ein ſehnliches Verlangen hatte, ihren Sohn zu ſprechen, 


und in derſelben Stunde geſtorben war, in welcher das Gepolter 
ſich in der Bibliothek hören ließ. 

3. ſchrieb dieſe Meſchichte umſtändlich an Hrn. Dr. 
Reiſſeiſſen; geſtand ihm, daß er ſeitdem fehr melancholiſch 
wäre, und bat dieſen Freund, ihm feine Meinung über dieſe 
Begebenheit aufrichtig mitzutheilen. Sein rechtſchaffener klu⸗ 
ger Freund antwortete ihm: Es könne Zufall fen; es 
könne aber auch eine unerklärbare Warnung feiner ſeligen 
Mutter ſeyn. Das ſicherſte wäre wohl, feinen Lebenswandel 
zu ändern. 3. that dieſes und ward wieder ruhiger in ſeir 
nem Innern; verfiel aber nachher in eine tiefe Melancholie, 
und iR bald darauf geſtorben. 


Inſpirirte Bredigt. 
Eines Sonntags, erzählt Fletſcher (Prediger in Gag; 
land, eigentlich Joh. Wilh. de la Flechere, 1729 zu Nyon 
im Waadtlande geboren), als ich eben in Madeley die Litur⸗ 
gie geleſen hatte, ging ich auf die Kanzel, und wollte eine 
Predigt halten, auf die ich mich vorbereitet hatte. Aber meine 
Gedanken waren ſo zerſtreut, daß ich mich weder des Textes 
noch irgend eines Theils meiner Predigt erinnern konnte. Ich 
fürchtete, ich würde wieder von der Kanzel ſteigen müſſen, 
ohne irgend etwas geſagt zu haben. Nachdem ich mich ein 
wenig geſammelt hatte, fiel mir ein, ich könne ja über den 
erſten vorgeleſenen Bibelabſchnitt ſprechen, nämlich das dritte 
Kapitel des Daniel, das die Geſchichte von den drei Männern 
im feurigen Ofen enthält; und indem ich dieſes that, empfand 
ich einen fo ungewöhnlichen Beiſtand Gottes, und ein fo 
freudiges Aufthun meines Mundes, daß ich vermuthete, es 
müſſe hier etwas ganz Eigenes zum Grunde liegen. Ich 
ſchloß deßhalb mit der Bitte, daß wenn Jemanden aus der 
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Verſatmlung etwas Beſonderes begegnel ſey, er es mir im 
Laufe der folgenden Woche anzeigen möchte. Demgemäß er⸗ 
ſchien am nächſten Mittwoch eine Perſon, die mir Folgendes 
erzählte. „Frau K. war lange Zeit um ihr Seelenheil be⸗ 
kümmert gewefen. Sie beſuchte bei jeder Gelegenheit die Kirche, 
und brachte viel Zeit im ſtillen Gebete zu. Hierüber war ihr 
Munn, ein Schlächter, äüßerſt erbittert, und verbot ihr unter 
den ſchrecklichſten Drohungen, Fletſchers Predigten, ſo wie 
jede religiöſe Verſammlung zu beſuchen. Als fie ihm ſagte, 
daß ſie es Gewiſſens halber nicht unterlaſſen könne, wenig⸗ 
ſtens die Pfarrkirche zu beſuchen, ward er ganz wüthend, und 
ſchwur ihr, daß wenn ‚fie es noch einmal thäte, er iht den 
Hals abſchneiven würde. Nun flehte ſie inbrünſtig zu Gott, 
ihr in der Verſuchungsſtunde deizuſtehen, und wiewohl fie 
noch nicht viel Troſt empfand, ſo hatte ſie doch ein feſtes 
Vertrauen auf Gott, und war entſchloſſen, treu zu bleiben, 
und die Folgen Ihm anheimzuſtellen. Am letzten Sonntage 
ging ſie nach vielen Kämpfen mit dem Teufel und ihrem eige⸗ 
nen Herzen eben die Treppe hinunter, um in die Kirche zu 
gehen, als ihr Mann ſie fragte: wohin? — Sie ſagte es 
ihm. „Gut,“ ſagte er, „nun will ich dir nicht den Hals 
abſchneiden, wie ich es erſt vorhatte, fondern ich will den 
Ofen heizen und dich bineinwerfen, ſobald du nach Hauſe 
kommſt.“ Dieſer Drohung ungeachtet, die er mit ſchweren 
Flüchen begleitete, ging ſie nach der Kirche, und betete den 
ganzen Weg, daß Gott fie ſtärken wolle, Alles zu erdulden, 
was ihr auch begegnen möchte. Während Sie, Herr Fletſcher, 
nun von den drei Israeliten ſprachen, die Nebukadnezar in 
den feurigen Ofen werfen ließ, fühlte fie, daß dieß Alles ſie 
angehe, und Gott machte ihrem Herzen jedes Ihrer Worte 
lebendig. Als die Predigt beendigt war, dachte ſie: Und 

wenn ich tauſend Leben hätte, Je könnte ich ſte alle Gott auf⸗ 

opfern. Ihre ganze Seele war ſe erfüllt von der Liebe Gottes, 
daß ſie mit dem feſten Entſchluß nach Haus eilte, ſich ruhig 
dem hinzugeben, was Gott über fie verhängt habe; denn fie 
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zweifelte nicht, daß er fie gewiß in den Himmel aufnehmen 
würde, wenn er es zuließe, daß ſie verbrannt würde; oder 
daß er ſie erretten würde, wie einſt ſeine drei Knechte, die 
ihm vertrauten. Aber als ſie die Thür öffnete, fand ſie zu 
ihrem Erſtaunen und Troß, daß der Zorn ihres Mannes 
ſich gelegt hatte, und bald hatte ſie Urſache, zu hoffen, daß 
auch er um das Heil feiner Seele bekümmert ſey.“ Am fol⸗ 
genden Sonntage ging der Mann, ganz gegen ſeine frühert 
Gewohnheit, auch in die Kirche, und nahm ſogar am Abend⸗ 
mahl des Herrn Theil. Es iſt zwar zu beſorgen, daß dieſe 
guten Eindrücke keine bleibende Aenderung in ihm gewirkt 
haben; allein ich weiß nun, warum mir meine Predigt da⸗ 
mals genommen war, damit Gott feine Barmherzigkeit kund thäte. 
Wer kann wohl nach ſolchen Erfahrungen und Berichten 
wahrheitsliebender und erleuchteter chriſtlicher Seelſorger, wie 
Fletſcher in ausgezeichnetem Grade war, an einem geiſtigen 
Zuſammenhang des Lehrers mit ſeiner Gemeinde und mit der 
unſichtbaren Welt zweifeln, aus welcher dem treuen Arbeiter 
Gaben des Lichts und der Kraft zuſtrömen? Wer aber auch 
an der Geſchäftigkeit des Widerſachers, die chriſtliche Frömmig⸗ 
keit zu ſtören, und an der der guten Boten, ihn zu fällen, 
und feine Bosheit in Segen zu verwandeln? Man möchte 
ferner: fragen: Wie iſt es menſchmöglich, die Gattin, weil ſte 
in die Kirche geht, mit dem Tode und mit dem Feuertode zu 
bedrohen? Es iſt in der That nicht menſchlich, ſondern teuf⸗ 
liſch. Endlich eine Ermahnung: Lieber Leſer, wie weiſe du 
dich immer dünkeſt, verſäume den Kirchengang wenig, nicht ganz, 
wenn irgend Gottes Wort lauter bei dir gelehrt wird. Sey 
gewiß, du wirſt an dir ſelbſt zuweilen Erfahrungen machen, 
die der obigen ähnlich ſind; es wird in der Predigt, im Tert, 
in den Geſängen und Gebeten, dir etwas begegnen, was auf 
deinen Juſtand paßt, und du wirſt auf's mindeſte den Troſt 
des pflichtmäßigen öffentlichen Bekenntniffes und des Zuſam⸗ 
Er aut dem Leibe nn mit in deine . e 
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Eine Spuckgeſchichte vom Jahre 1787. 


Dieſe merkwürdige Geſchichte, die ſich im Jahre 1757 in 
dem Hanſe eines Hera Pfarrers Hahn zu Kirchheim er⸗ 
eignete, iſt ſchon in Horſt's Bibliothek und aus ihr auch im 
zweiten Theile der Seherin von Prevorſt gegeben, und zwar 
in einem Briefe eines Sohnes des Herrn Pfarrers Hahn, 
den derſelbe an einen andern, wie es ſcheint höhern Geiftlichen, 
gerichtet hatte. Es heißt in dieſem Briefe: „Noch zur Zeit 
finde ich mich wegen Menge der Gefchäfte außer Stand, den⸗ 
ſelben eine zuſammenhängende Relation zu überſenden, da mir 
zumal mein eigener Aufſatz, worin ich Alles, was ſich von 
Zeit zu Zeit zugetragen, verzeichnete, verloren gegangen iſt.“ 

Dieſer früher jenem Herrn Hahn verlorene Auffag, 
erhielt ſich aber bei anderen Mitgliedern ſeiner Familie und 
zwar noch in feiner eigenen Handſchrift. Er kam in meine 
Hände und ich laffe ihn nun hier wörtlich abdrucken, um ſo 
mehr, als er von dieſer Erſcheinungsgeſchichte ausführlichere 
Auskunft giebt, als es jener in Horſt und der Seherin von 
Prevorſt abgedruckte Brief thut. 

Er iſt folgender: 

„Daß die Erſcheinung gewiffer, zwar in die Sinne fallender, 
ievoch ſehr ſubtiler verſtändiger Weſen, die man Geſpenſter 
nennet, eine ſchon ſehr alte Meinung und Tradition ſey, daran 
werden wohl wenige zweifeln; daß aber und ob an dergleichen 
Erſcheinungen etwas ſeye, iſt eine Frage, an welcher noch gar 
viele, weil ſie die Art der Exiſtenz, ſo wie die Beſchaffenheit 
vieſer Weſen nicht einſehen können, zweifeln. Es iſt ſich ge⸗ 
wißlich recht ſehr zu verwundern, daß, von ſo manchen aben⸗ 
thenerlichen Meinungen und Aberglaube, die Welt durch das 
nach und nach aufgegangene Licht befreiet worden; ſo deutlich 
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man den Ungrund diefer und jener lange Zeit vor wahr ges 
haltenen Geſchichte entdecket, hat man dennoch dieſes Vorurtheil, 
dieſe Chimatre, wenn ich es fo nennen darf, von der Erſchei⸗ 
nung der Geſpenſter noch bis auf den heutigen Tag nicht 
völlig ausrotten können, daß nicht noch immer dieſelbe von 
Vielen als wirklich geglaubt wird. Man hat ſich zwar viele 
Mühe gegeben, die verſchiedene Wege zu entdecken, auf welchen 
wir durch unſere Sinne und Einbildung könnten betrogen 
werden, und es iſt auch nicht zu leugnen, daß Tauſende ſich 
betrügen, und meinen, fie fehen oder höreten ein Gefpenft, und 
iſt doch nichts weniger. Allein eden dadurch, daß man die 
Quellen des Betrugs entdeckt, hat man zugleich manchen in 
den Stand geſetzt, um ſo weniger ſich zu irren, und deſto zu⸗ 
verſichtlicher zu glauben, daß das, was er gefehen und beob⸗ 
achtet, weder ein Betrug der Sinne, noch der Einbildung ſey, 
indem er ſich in diejenige Verfaffung geſezt, worin er jenes 
nicht befürchten durfte. 

Viele die den Geſpenſterglauben für eine Meinung des 
Pöbels halten, haben oft das Unglück gehabt, von einer Be⸗ 
gebenheit zu hören, die wirklich keinen Grund hatte; daher 
machen ſie den Schluß auf andere, daß auch andere nicht 
beſſer; ja, welches ich ſelbſt geſehen; es gibt Menſchen, die, 
weil ſie einmal das Gegentheil behauptet, fo hartnäckig darauf 
beſtehen, daß ſie trotz aller Ueberzeugung dennoch die Sache 
beſtreiten, weil ſte es vermuthlich für eine Schande halten, 
unter denen zu ſeyn, die Geſpenſter glauben, oder weil ſie es, 
wie ein gewiſſer Herr, der ein Augenzeuge von der folgenden 
Begebenheit war, nicht wußten, wie das zuging. Wie viele 
Begebenheiten und Erſcheinungen im Reiche der Natur aber, 
die wir doch behaupten, müßten wir leugnen, weil wir 5 
Art ihrer Eriſtenz nicht begreifen können. 

Ich liefere Ihnen diejenige Geſchichte, von welcher is 
Ihnen mündlich zu erzählen die Ehre hatte, die ſich in meines 
Vaters Haus vor langer Zeit begeben, eine Begebenheit, die 
alle, welche ich noch enzählen horte, an Gewißheit und 
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merkwürdigen Umſtänden weit übertrifft, und wovon ich eine 
gute Zeit ſelbſt ein Zeuge geweſen, und verſtchere, daß 10 5 
fo niedergeſchrieben, wie fie an ſich ſelbſt if. 

Vor ohngefähr 16 Jahren erkaufte mein Vater dicht 
neben unſerm ordentlichen eigenthümlichen Wohnhaus ein altes 
Gebäude, ſammt dem dazugehörigen Garten, von welchem man 
immer ſagte, es ſey nicht ſicher darin. Er ließ daſſelbe nieder⸗ 
reißen, und zu einem Garten zubereiten. Hiedurch bekam 
unfere Wohnung eine ungemein ſchöne Ausſicht und fehr 
räumlichen Garten. Weil aber ſich einige katholiſche Ein⸗ 
wohner verlauten ließen, ſie wollten ſich durch die Herrſchaft 
ein Stück zu einem Wohnplatz wegſchätzen laſſen, weil es an 
der Straße gelegen, ſo kam mein Vater dieſem zuvor und 
ließ an dem andern Ende des Gartens, etwa 200 Schritt 
unſerer Wohnung über, einen Keller ausgraben und von dem 
Holz des abgebrochenen Hauſes ein Dach dranffegen.. Dieſes 
fiel beim Sturmwind zuſammen, und man ſahe ſich genöthiget, 
ein einſtöckiges Häuschen dafür hinzubauen. Wir ließen es 
nur unter Dach bringen und auswendig einfach mit Leimen 
bekleiden. Meine Eltern beſtimmten es, das Brennholz und 
dergleichen darin aufzuheben. Meine zwei kleineren Brüder, 
deren einer 11 und der andere 9 Jahr alt war, mußten das 
Brennholz klein machen. Dieſe beklagten ſich oft, es rumore 
fo ſtark im neuen Häuschen, daß ſte ſich fürchteten. Man 
ſuchte es ihnen auszureden, und natürliche Urſachen anzugeben, 
indem kein Menſch arge Gedanken hegte, der etwas N 
glauben konnte. 

Ein Traum, ſo mein Bruder von 12 Jahren 5 den 
3. 4. u. 5. September 1757 hatte, machte den eigentlichen 
Anfang der Begebenheiten. Es kam ihm vor eine mittelmäßige 
menſchliche Geſtalt mit einem Zeckigen Hut, ſage ihm, er ſolle 
in einem im Garten ſehr genau beſtimmten Ort graben, er 
würde zuerſt einen runden Stein und unter demſelben einen 
großen Schatz von Geld finden. Der Knabe ſagte es 
meinem Vater, da es Ihm zum andermal träumte, mit der 
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Bitte, ihn, wenn es ihm noch einmal träume, graben zu lafſen; 
es geſchah zum drittenmale; man ließ ihn graben mit der 
Verſicherung, er würde finden, daß Träume Träume ſeyen. 
Er ging ganz vergnügt an den beſtimmten Ort des Mittags 
zwiſchen 11 und 12 Uhr. — Er fand den Boden wirklich 
etwas eingeſunken, fing deſto getroſter an zu arbeiten; nach einer 
geringen Arbeit zeigte ſich der runde Stein; er hob ihn heraus, 
ſtellte ihn neben ein dabei ſtehendes Bäumlein, räumte den 
Grund davon ab, um zu erfahren, ob nicht eine Aufſchrift 
darauf zu finden ſeye; drei lateiniſche I. und einen in den 
Stein rund herum eingehauenen Fals fand er darauf. Indem 
er ſich mit dieſer Unterſuchung beſchäftigte, noch ehe er ſich 
Zeit nahm, zu ſehen, was unter dem Stein läge, ging eine 
ſehr bekannte Frau aus dem Ort gegen 100 Schritt unter 
ihm auf einem Fußpfad vorüber, legte ſich mit den Armen 
auf den Zaun und rief ihm zu: Ludwig Philipp! will Er 
Geld graben? er antwortete nicht und dachte bei ſich ſelbſt, 
was weißt du denn, was ich thun will? — Hierauf erhob 
die Frau im Fortgehen ein ſolches Gelächter, daß dem Knaben 
angſt wurde, und er davon lief. Er zeigte halb erſchrocken 
halb freudig meinem Vater an, daß er das Merkmal gefunden, 
et ſolle mit ihm gehen, er bekomme den Schatz. Die Be⸗ 
wegung, die mein Vater an ihm wahrnahm, reizte ihn, mitzu⸗ 
gehen, aber ſiehe, da fie hinkamen, war! weder Stein noch ein 
Loch mehr zu ſehen. Die Begierde nach irdiſchen Schätzen, 
die auch ſchon Kinder belebet, ließ ihm keine Ruhe, nach dem 
Eſſen nochmal Hand anzulegen. Während der Arbeit ſetzte 
ſich gegen ihn über ſehr nahe eine Katze, wie von Größe und 
Farbe er niemals geſehen hatte, und ſah ihm zu. Dieſer 
Umſtand jagte ihm neue Furcht ein, und er ließ alles ſtehen 
und liegen, und floh davon. Mein Vater befahl ihm, das 
Loch wiederum zuzuſcharren, er ging hin, die Mutter ſetzte 
ſich etwa 40 Schritt davon hin mit weiblicher Arbeit in den 
Händen. Die Katze ſetzte ſich neben den Knaben auf einen 
Baum. Nach geendigter Arbeit ſprang ſie herab. Bei ihrem 
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Herabſprung vom Baum erſchütterte die Erde, ſo daß meine 
Mutter erſchrack und nicht wußte, was das geweſen. 

Im October deſſelben Jahres kam ich von Halle nach 
Haus. Das Gepelter im neuen Häuschen nahm zu, ohne 
etwas Sichtbares. Meine Eltern klagten mir heimlich; allein 
als ein damals in meinen Gedanken ſtarker Philoſoph lachte 
ich darüber und ſuchte hundert natürliche Urſachen anzugeben. 
Es fing endlich an zu werfen, wenn jemand ins Haus kam, 
bald mit Ziegelſtücken, bald mit Klötzchen, die mein Vater auf 
ſeiner Drehbank abgedrehet, bald mit Koth auf der Gaſſe und 
dergleichen. Beſonders bemerkte man, daß wenn vorgedachter 
Bruder einen Tritt ins Haus that, ſogleich auch ein Wurf, 
doch nicht in der Abſicht ihm zu ſchaden, geſchah; ich probierte 
es und legte oben hinauf allerlei Materialien in eine Reihe, 
ich fand ſie in kurzer Zeit oben herunter geworfen; ja mein 
Bruder ſah oft etwas neben ihm aufheben, aber Niemand, 
der es gethan. So gerne wir dieſe unſerm Haus ſo nach⸗ 
theilige Begebenheit verborgen hätten, fo mußten wir es des⸗ 
wegen einigen Vertrauten offenbaren, weil Nachbarn ſowohl 
als die Wächter bei dem Rumor meinen Vater im Verdacht 
hatten, er arbeite Sonn⸗ und Feſttag Nachts; indem es allerlei 
Geräuſch machte, bald drehete es, bald hobelte es, bald be⸗ 
wegte es den Schleifſtein, welche. Inſtrumente mein Vater 
motionis gratia angeſchafft hatte. Unſer Ortsbeamter, als er 
es erfuhr, kam mit dem Amtsdiener, ließ durch denſelben alles 
Gehölz und Materialien wegräumen, die Thüren und Läden 
verſchließen, nahm den Schlüſſel mit ſich. Nach etlichen Tagen 
kam er wieder, und fand allenthalben Steine, Gehölz, Koth ꝛc. 
Der Herr Graf von Dürkheim und der Herr von Häd, 
des Ortes Herren, kamen auch, ließen das Haus mit Jägern 
umſtellen, die Achtung geben mußten, daß kein Betrug vor⸗ 
gehen konnte. Mein Bruder mußte ins Haus gehen. Kaum 
war er darin, ſo warf es einen fauſtdicken Stein herunter, 
den er gedachten Herrſchaften brachte. Niemand wußte etwas 
darüber zu ſagen, was das wäre. 
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Nach einiger Jet ließ ſich der Poltergeiſt auch ſe hen. 
Meine Mutter ſah ihn des Nachts das erſtemal, und da ſie 
An jedes begierig machte, wollte aber und konnte ihn ein 
jedes im Haus wahrnehmen. Ich konnte es das erſtemal 
nicht andets als einen ſolchen Schein ſehen, dergleichen ein 
Spiegel, wenn er gegen die Sonne gehalten wird, von ſich 
wirft, und ſo fuhr er auch herum bald hie bald da. Nach⸗ 
mals ſah man eine weißlichte Figur, die im Garten herum⸗ 
ging, und bis an die Planken kam, die ven Hof vom Garten 
ſepariren. Da die Geſchichte kund worden, blieb des Nachts 
anfer Hof bis 11, 12 Uhr nicht leer von Zuschauern, ja es 
kamen endlich Neugierige von entlegenen Orten her. Es if 
hiebei die Frage zu thun, warum es, obgleich ſehr wenige 
gar nicht, andere undeutlich, viele recht diſtincte ſehen konnten. 
Endlich wurde aus dem Nachtgeiſt auch ein Kind des Tages, 
indem mein Bruder und unſere Magd es am hellen Tage im 
Garten ſehen konnten, und von der Zeit an blieb kein Huhn 
im Garten, ja das Vieh insgeſammt meidete ſich dem Garten 
zu nähern. Man muthmaßte aus der verſchiedenen Art der 


Erſcheinung ſchon eine Zeit lang, es müßten 2 Weſen ſeyn, 


und wir wurden davon überzeuget, indem man 2 Figuren 
zu gleicher Zeit an 2 verſchiedenen Orten bemerkte. Als mein 
Bruder einſt Wein zu langen mit meinem Vater in den neuen 
Keller ging, erblickte er eine häßliche große ſchwarze Figur; 
mein Vater ging ihr beherzt entgegen und ſprach: „Teufel 
weich, du haft hier in meinem Hauſe nichts zu ſchaffen,“ 
worauf es auswich und ſich neben den Weg ſteklete; an einem 
andern. Ort erblickten fie die weiße Figur. Nach einigen 
Tagen geſchah es, daß mein Bruder unter dem Eſſen im 
Garten die Waſch hüten mußte. Er nahm fein Eſſen zu ſich; 
das weiße Spectrum, ſo er das Hänschen nannte, folgte ihm 
im Gatten nach, wo er hinging; er fragte endlich, was es 
wolle? Kaum hatte er ausgeredet, fo ſund ein klein weißes 
dachstttiges Hündlein bei ihm, lief gegen den Ort, wo mein 
Bruder gegraben, {ab ſich oft um, ob er auch komme; an 


202 
dem Ort fragte er: „Was ſoll ich denn thun?“ es winkte 
immer mit dem Kopf auf den Ort, um vermuthlich ihm zu 
bedeuten, daß er ſuchen ſollte; da er aber keine Inſtrumente 
hatte und ſeinem Wink nicht folgte, verſchwand es, worauf 
ein ſolches Donnern und Krachen in der Luft entſtand, daß 
er ohnmächtig auf die Erde ſank, wo ihn meine Eltern, die 
indeſſen in den Garten kamen, noch liegend fanden. 
, Um dieſe Zeit kam ich zum Freiherrn v. Geiſpizheim PM 
Condition von Haus weg. Die Nachrichten, die ich mir 
ausbat, wurden immer wunderbarer, aber für meine Eltern 
und Brüder trauriger. Den Tag nach obiger Begebenheit 
ging letzterer mit dem um zwei Jahre jüngern Bruder in der 
Abſicht in den Garten, um das Hänschen anzureden; er 
lehnte ſich wider einen Baum, um es zu erwarten, denn es 
blieb ſelten aus, wenn er im Garten war; er erblickte ſolches 
oben zum Laden des neuen Hauſes herausſehend, aber in 
einer ſehr häßlichen Geſtalt. Er faßte das Herz und rief ihm 
zu: „Höre, was quäleft du mich fo? Komm und zeig” mir 
deinen Schatz! aber nicht in fo garſtiger Geſtalt!“. Es ver 
ſchwand im Laden; er erblickte zwiſchen ihm und dem neuen 
Haus einen hellen Schein, und etwas umfaßte ſeine Füße, 
warf ihn mit Gewalt zu Boden, daß er etliche Schritte auf 
dem Boden fortſchoß. Von dieſer Zeit an mochte er im Garten 
gehen, ſo oft er wollte, ſo ſahe er das weiße Spectrum. 
Den 6. u. 7. Jan. 1759 hatte mein Bruder einen bedenk⸗ 
lichen Traum. Ihm däuchte, er befände ſich zwei Schritte von 
dem Orte, wo er gegraben, bei einem großen Haufen Geld. 
Er fing an, ſeine Säcke anzufüllen; unter anderm habe er ein 
Stück genau betrachtet und die Jahrzahl 1404 erblickt; wäh⸗ 
rend dem habe ihn der weiße Geiſt verſtchert, daß dieſer 
Schatz damals verſteckt worden ſey, als die Spanier die 
Pfalz ruinirt hätten. Dieſer Schatz ſey ihr, als der Frau 
von dem Schwarzen; der andere Schatz, von dem er zuerſt 
geträumt, gehöre ihrem Manne; er könne es auch wohl be⸗ 
kommen, aber auch ſehr erſchreckt werden, denn er wolle es 
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nich haben, daß er ihnen und ſeinen Schatz bekomme; ſie ver⸗ 
ſchette ihn überdem, daß oben im Garten, wo das Haus 
geſtanden, drei Schritte von den Johannis traubenſtörlen, drei 
vom breiten Pfad und ſechs von den Planken, auch eine 
Glocke vergraben liege, deren Klippel ſchon gefunden worden 
(es iſt erſt drei Jahre, daß ein Mann geſtorben, der vers 
ſichert, daß ſein Vater mit beim Suchen der Glocke geweſen, 
und er den Klippel geſehen habe), dieſe könne er auch, wenn 
er das Ihrige hätte, bekommen. Ihr Geld ſey in einer ziem⸗ 
lich vermoderten Kiſte; es hätten ſich ſchon Manche Nachts 
dargn gemacht, es auszuheben, aber ſeyen mit derben Ohr⸗ 
feigen abgezogen; und wir haben es auch an Manchem ge⸗ 
merkt. Unſer Beamter, dem der Traum erzählt wurde, kam 
w uns, beredte meinen Bruder, er ſolle graben; der weiße 
„Geiſt erſchien und redete zu ihm: „Bade dich, packe dich, ſonſt 
widerfährt dir etwas, das dir nicht lieb iſt,“ worauf er denn 
forting. Den 11. Jan., eine Stunde vor der Nacht, ging 
er wieder in den Garten, ſtellte ſich an den Ort, der ihm im 
lezern Traum war angewieſen worden; das Hänschen kam 
ſogleich dazu; auf die Frage: ob das der Ort ſeye und ob er 
jetzt graben folle, antwortete es mit einem doppelten: „Ja!“ 


weil aber mein Vater mit noch Andern in den Garten kam, 


ſprach es ihm ‚gleihfam ins Ohr: „Heute bekommſt nichts, 
ſonſt wenn du willſt.“ Dieſe Rede hörte mein kleinerer Bruder 
mit Entſetzen. Den 12. fing er wieder an zu arbeiten, aber 
die Hacke blieb ihm im Boden ſtecken, bis mein Vater dazu 
kam. Er fing, nachdem letzterer ſich wegbegeben hatte, wieder 
an, und bat das Hänschen, es ſolle ihm helfen, bekam aber 
zur Antwort: „Heute bekommſt du es nicht;“ da er ſich nun 
umwandte, wegzugehen, ſtund der Schwarze etwa ſechs Schritte 
davon, der ſich ſtellte, als wollte er auf ihn losgehen, worauf 
er ſchreiend auszog. Da er den 13. ſeine Arbeit fortſetzen 
wollte, kam der Schwarze in Geſtalt eines Bären auf ihn 
losgerannt, da er denn wieder die Flucht ergriff. Das Wunder⸗ 
ſamſte iſt, daß der Knabe ſo lange in feinem Gemüth 
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geängſtet und beunruhigt blieb, bis er hinausging und arbeltete, 
wo er es gelaſſen; doch ließ man ihn von der Zeit nicht mehr 
in Garten. Nachdem er aber nach acht Tagen Geſchäfte wegen 
durch den Garten ins Feld gehen wollte, ſo ſahe er das Weiße 
ſpringend auf ſich zukommen. Dieſer Anblick machte, daß er 
die Flucht ergriff. Nachmittags ließ er ſich nicht aufhalten, 
in den Garten zu gehen; der Schwarze ſtand unten im Garten, 
der Weiße kam vom Haus auf ihn zu; dieſe Zuſammenkunſt 
wollte jener nicht leiden, ſondern ſchoß wie ein Pfeil auf dieſes 
zu und ſtieß es dreimal weg. Deſſenungeachtet ſtellte ſich der 
Knabe an einen Baum, um die Ankunft des Verjagten zu 
erwarten. Er empfand auf einmal eine beſondre Bangigkeit, 
und da er ſich umſah, ſtund der Schwarze dicht neben ihm. 
Die fürchterliche Geſtalt, die Feuerfunken, die aus feinem 
Herzen und Mund wie hervorquollen und wider ihn fuhren, 
ließen ihm keine Retirad übrig, als daß er in der Angſt and 
rief: „unter Gottes Schirmen bin ich vor den Stürmen aller 
Feinde frei c.,“ worauf der häßliche Satan geſagt, und das 
mit einer donnernden Stimme: „Wenn du nicht fo fleißig 
bäteſt, fo wollte ich dir den Hals brechen. Du bekommt 
doch meinen Schatz nicht,“ worauf der Knabe ſagte: „Du 
kannſt mir nichts thun, ich bekomme doch dein Geld;“ indem 
er aber dieſe häßliche Geſtalt verlaſſen wollte, feellte ſich vie 
ſelbe ihm immer in den Weg, bis er die Ankunft meines 
Vaters merkte, die er nie ertragen konnte, da wich er. Von 
der Zeit an mochte mein Bruder außer dem Wohnhaus im 
Garten oder neuen Haus ſeyn, und wenn gleich mein Vater 
und Geſchwiſter zugegen waren, ſo waren beide Spectra auch da. 

So ſchreckhaft und unangenehm dieſe Vorfälle waren, ſo 
und noch weit entfetzlicher waren die, ſo gegen den Winker 
ſich äußerten. Bisher blieb das Weiße an den Gränzen des 
gekauften Platzes, nun aber kam es in unſer Wohnhaus und 
ließ ſich bei Tag und bei Nacht ſehen, ſo daß es Alle, ſogat 
der kleinſte Bruder, ein Kind von drei Jahren, ſahe. Was 
por Jammer! Keines meiner Geſchwiſter wollte mehr in 
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Schlafzimmer liegen, die Mägde felbft nicht; man war ge 
wöthigt, alle Bettſtätten in die Wohnſtube zu ſtellen. 
Ee, geſchah, daß als mein Bruder und zweite Schweſter 
auf einen Sonntag unter der Kirche allein zu Hauſe blieben, 
Jo kam das weiße Spectrum und ſtellte ſich zu beiden; fle 
wußten nichts zu machen, fingen an zu beten, es wich nicht; 
Fe redeten endlich einander an: „Wir wollen des Hänschen 
ſein Lelblied fingen: „O Ewigkeit du Donnerwort ꝛc.“ ſie 
ſangen das ganze Lied, es wich nicht, bis die Ankunft der 
Hausgeneſſen fie vom Schrecken und Angſt befreite. Auf 
Maria Heimſuchung 1759 predigte ein Candidat für meinen 
Water; er nahm meinen Bruder mit ſich zum Schlafcom⸗ 
Jagnionen, in Hoffnung, das Spectrum zu ſehen. Mein Vater, 
der ſich nichts Gutes vermuthete, ſagte, er wollte ein Licht 
bringen, wenn er ein Zeichen geben würde. Um 11 Uhr kam 
es mit einem ſo hellglänzenden Körper, daß die Stube ſo hell 
wurde, daß man den reinſten Druck hätte leſen können. Es 
ging oft zum Bette des Herrn Candidaten, dieſer beſah es 
recht, bis es ſich aufs Bett ſetzte, da machte er Lärmen. 
Wir antimirten endlich den Knaben, er ſolle es einmal 
ordentlich anreden und ihm den Schatz fordern; er that es 
und bekam zur Antwort, in der Faſten wolle es kommen 
und ihm ein Zeichen geben; dann ſolle er kommen. Es 
war indeſſen immer den Zuſchauern, deren ſich alle Abend 
50, 60 bis 100 um unſer Haus befanden, ein Räthſel, 
warum einige eine kleine, andere eine größere Figur fähen. 
Es löſete fish endlich auf, indem man zugleich an zwei verſchie⸗ 
denen Orten zwei weiße, deren eines klein das andere etwas 
größer war, ſahe; man fah mehr die kleine als große Figur. 
In der Faſten des Nachts ſchlug es wider den Theil des Hauſes 
‚fo ſtark, daß meine Eltern und Geſchwiſter erwachten, mein 
Vater aber aufſprang und ſich etwas anders vermuthete; es 
ſtieß das Fenſter am Schlafzimmer meines Bruders auf und 
rief ihm zu: „Komm! komm! komm!“ Er antwortete ihm: 
„Nein, weil du Niemand mit mir willſt gehen laſſen.“. (Er 
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hatte es vorher am Tag gefragt, ob er denn Niemand, wenn er 
des Nachts graben ſolle, mit ihm nehmen dürfe, und ein „Nein!“ 
erhalten) ſo komme ich nicht:“ worauf es das Fenſter zu⸗ 
geſchlagen und mit dem nemlichen Lärmen wie es gekommen, 
fortging. NB. Mein Bruder ſchlief im zweiten Stockwerk, 
die Geſchwiſter und Mägde hörten alles mit an. 

Auf einen Mittag ging mein Bruder in den Keller des 
neuen Hauſes Wein zu holen; er hörete hinter dem Faß ein 
wehmüthiges Aechzen, als eines in der größeſten Schwachheit 
liegenden Menſchen; der Knabe ſprach: „ach, was fehlet dir 
doch? Die Antwort war: „es iſt — mir — fo — weh“ — der 
Knabe ſprach: „laß nur Jemand mit mir gehen, ſo will ich dir 
folgen.“ Es antwortete: „ich darf nicht.“ „So komm denn, 
ſagte der Knabe jetzt, ich will mit dir gehen,“ es antwortete: 
„ich kann nicht.“ Mein Bruder verſichert, daß es ihn recht 
daure, denn es müſſe dem zu Herzen gehen, der das Aechzen 
höre. Es iſt bei der Gegenwart in unſerm Wohnhaus zu be⸗ 
merken: 1) daß es ſich ſehr oft Mittags und Abends mit meiner 
Familie an den Tiſch geſetzt hat, demjenigen, welchem es am 
nächſten war, wenn ſolcher es auch gleich nicht fah, wurde 
allemal wehe und mußte die friſche Luft ſuchen. So ging 
es vielen Perſonen, denen es unſichtbarerweiſe angſt und bang 
machte, daß ihnen der Schweiß ausging. 2) Mehrentheils 
hielt es ſich bei dem Bett des Knaben auf. Meine beiden 

Eltern ſahen es gar oft über meinen Bruder hinliegen, gleich 
als ob es ſehen wollte, ob er ſchlafe. 3) Verſchiedene Freunde, 
ſo uns beſuchten, wurden des Nachts durch mancherlei Erſchei⸗ 
nungsarten geängſtigt. Im Nachſommer zeigte es ſich nicht 
gar oft, aber gegen den Chriſttag deſtomehr. 

Vom erſten Sonntag Epiphan. 1760 ſtund es alle Nacht bei 
dem Bett des Knaben, und begleitete ihn des Tags, wo er hinging, 
er wurde endlich ungeduldig und fagte: „Mein, warum quäfeft 
du mich fo?“ er bekam zur Antwort: „ich laſſe dir keine Ruh, 
bis du dein Verſprechen hältſt.“ Zu einer Zeit, da er wegen einer 
von den täglichen Aengſten herrührenden Unpäßlichkeit aus der 
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Kirche blieb, wurde er auf eine geheime Art fo. in feinem 
Gemüth geängſtigt, daß er mit Weinen und Wehllagen hinaus; 
ging. Sobald er den Garten betreten, wurde ihm wohl; der 
weiße Geiſt kam ſogleich und ſprach: „ich habe dirs ſagen 
wollen, daß ich dirs heute geben will.“ Mein Bruder ant⸗ 
wortete, daß er ohne Exlaubniß, Jemand mit ſich nehmen zu 
dürfen, nicht mitgehe. Das Bedenklichſte und was meinen 
Eltern, die bisher in täglichem Kummer lebten, ſonderlich ber 
denklich vorkam, war, daß das Spectrum hinzuſetzte: „Hente 
zwing ich dich nicht, aber in der Faſten mußt du mit mir 
gehen.“ Gegen Abend wollte es mein Bruder fragen; wenn 
denn die Stunde ſey? und erhielt die Antwort: „Es iſt noch 
nicht Zeit;“ er fragte, ob denn ſein Vater nicht mitgehen 
dürfe, es antwortete: „Nein, dein klein Brüderchen kannſt du 
mitnehmen“ (ein Kind von 2'/, Jahren). Meine Eltern und 
Geſchwiſter, aus Sorge, es möchte die Nacht ein Schrecken 
ſetzen, blieben beieinander und ſangen und beteten, welches 
während dieſer Anfechtung ihr meiſtes Geſchüft war. Zwiſchen 
10 und 11 Uhr ſing der Knabe an zu klagen und nach Luft 
zu ſchöpfen. Eltern und Geſchwiſter riefen unter tauſend 
Thränen zu Gott um Rath und Beiſtand. Der Knabe ſagte 
endlich: „ich muß fort, ſehet ihrs nicht am Fenſter? ich muß 
fort, es winkt mir.“ Mein Vater ſagte, „du darfſt, nicht 
und ſollſt nicht,“ er wollte ſich doch fortreißen; mein Vater 
hielt ihn; jemehr er ihn aufhielt, deſto mehr entging ihm die 
Luft; „ich muß ſterben,“ ſagte er endlich, „wenn ich nicht 
fort darf.“ Was war zu thun? Mein Vater ertheilte ihm 
den Segen und empfahl ihn dem Schutz Gottes; was vor 
Lamentiren, Weinen und Winſeln indeſſen die Wohnung er⸗ 
füllte, iſt nicht zu beſchreiben. Der Knabe ging ohne Furcht 
an den Platz, wo er graben ſollte; das Weiße ging während» 
dem ganz freundlich um ihn herum. Er arbeitete ein wenig 
und ſah unter einem kleinen Gefäß ein Kiſtchen ſich hervorthun, 
das einer Todtenlad eben nicht unähnlich war, oben mit einer 
mit Laubwerk gezierten Handhabe; dieſes ermunterte ihn, deſto 
; 18* 
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eifriger zu graben; allein indem er glaubte, am Ende zn ſeyn, 
kam det Schwarze in Eil, ſtleß das Weiße neben ſich in die 
Luft, daß es einen hellen Schrei gethan. Hierauf fing das 
Kiſichen allmählich an zu finten. Der Knabe faßte die Hand⸗ 
habe, konte es aber nicht halten. Das Krachen in der Luft, 
gleich als ob alle Bäume im Garten über ihm zuſammenſielen, 
machte ihn die Flucht ergreifen, er kam halb erſtarrt zu den 
Seinen zurück. Des andern vu war der Boden geſchloffen 
und nichts zu fehen. 

Indeſſen verließ es unſere Wohnung Boch nicht; ja was 
noch das Entſetzlichſte war, ſo kam der Schwarze auch jetzt 
zu Zeiten. Meine Familie ſang einmal Abends das Lied: 
„Zeuch mich, zeuch mich mit den Armen.“ Als fie den Pers 
anfingen: „Seelenmörder alte ꝛc.,“ ſah meine Mutter den 
Schwarzen wider meinen Bruder ſtehen und gegen ihn einen 
ſolchen Streich ziehen, daß meine Mutter hell zu ſchreien anfing, 
z Ach Herr Jeſu.“ Der Knabe, gleich als wenn er es gemerkt, 
bückte ſich und empfing keinen Schlag, dergleichen er ihm vorhet 
rinmal im Garten gab, daß er zu Boden ſank und drei Wochen 

über Kopfſchmerzen klagte. 

Nach und nach gegen das Frühjahr verlor es ſich im 
Wohnhaus ziemlich. Noch einmal kam es des Nachts ſammt dem 
Kleinen vor meines Bruders Bett, streichelte ſanft die auf det 
Decke liegenden Hände, um ihn zu wecken; er fragte, was 
es wolle? „Ich habe,“ ſprach das größere Weiße, „dir's ſagen 
wollen, daß meine Zeit für dich aus iſt,“ worauf beide unter 
lauter Aechzen weggingen, und von der Zeit an ließ ſich's, 
Gottlob! im Haufe nicht mehr ſehen, kam auch nie mehr zu 
meinem Bruder, ohnerachtet man es noch zuweilen im e 
bemalte a}. 


4 


Die Sblerſeslerkanbe. 


Das Thier, das lebendige Räthſel in Anſan Pit, 
eben: wohl nach allen Seiten hin eine tiefere Betrachtung 
und Erklärung, als die einfache Naturgeſchichte und iht phy⸗ 
fiolsgiſcher Theil gewährt. Unter den literariſchen Erſchei⸗ 
nungen der neneften Zeit zeichnet ſich hierin ein Buch aus: 


Verſüch einer vollſtändigen Thierſeelenkunde⸗ 
Von P. Scheitlin, Profeſſor. 2 Bände „ Stuttgart und 
Tubingen b. Cotta. 1840. 


Der würdige Verfaſſer, der nach der — ps 
Vorrede zu St. Gallen lebt, hat nicht verfäumt, Alles was 
über feinen Gegenſtand früher. erſchienen war, zu prüfen und 
im Auszug zuſammenzuſtellen. Dieſe Chreſtomathie, welcht 
den größten Theil des erſten Bandes einnimmt, iſt erwünſcht 
und wichtig, vielleicht aber für manche Leſer ermüdend, wenn 
fie geradeaus zur Sache wollen, deren Erörterung der Per⸗ 
faſſer ſich vorgeſetzt hat. Bei dieſer hat er einen eigenen 
finnreichen pſychologiſchen Weg eingeſchlagen. Er führt nämlich 
ſein Syſtem als ein kluger Baumeiſter von unten in die Höhe, 
und fellt eine pſychologiſche Stufenkeiter. nach Gattungen quf. 
Nachdem er die Erdpſyche in ihrer allgemeinen ſtillen Thätig⸗ 
keit und fobann die Pſyche der Thiere im Beſondern beſchaut 
hat, wobei er den Hauptcharacter der Thierheit in die Unter⸗ 
ſcheidungsgabe ſetzt (ſ. Bd. 1. S. 31, und daf. S. 94 ſagt 
er: „Unter Thier verſtehen wir ein Weſen, das eins unters 
ſcheidende Seele hat, aber noch zwiſchen Pflanze undi Meuſch 
ſteht“): fo zeigt er uns die unterſte Claſſe der Würmer als 
noch im Schlafe begriffen; die Ringelwürmer werden dun 
Träumer, bis zu den Inſecten hinauf; die“ volltemmenſten 
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Inſecten, wie Bienen und Ameiſen, Schlafwandler; der ges 
meine Schlafwandel ſteigt in den Fiſchen und Lurchen (Amphi⸗ 
bien) zum hellern Somnambulismus, der dem Wachen näher 
iſt, das endlich in den Vögeln und Säugern ſich entwickelt. 
Unſers Dafürhaltens gebührt dem Verfaſſer das Lob der 
klaren Umſicht und des Scharfſinns. Der Styl iſt geiſtreich 


und witzig, im Ganzen auch rein; ſelten kommen ſchweizeriſche 


Provinzialismen vor (wie des nahen für deßwegen, daher, 
auch wohl provinzielle Thiernamen), oder Verwechſelungen, 
wie intelligibel für intelligent. Und weil man von dem 
blofen Lobe gegenfeitig nichts lernt, fo. erlauben wir uns auch, 
gegen ihn oder ſein Buch Einiges noch weiter zu erinnern. 
Noch das wollen wir voraus an demſelben rühmen, daß es 
einer menſchlichen Behandlung der Thiere förderlich ſeyn wird, 


und der Thierquälerei wird ſteuern helfen. Wir gedenken oſt 


eines ſchönen und wahren Sprüchworts, deſſen Urheber uns 
unbekannt iſt; es heißt: „der Menſch ſoll der Thiere Herrgott 
ſeyn“ — alſo nicht ihr Teufel, was ſo viele plumpe Men⸗ 
ſchen aus Grimm, ſogar Knaben aus Kurzweil ſind. Es iſt 
dabei (S. 305) mit Recht des unnatürlichen Angliſtrens der 
Pferde gedacht, deſſen Erfinder der weniger civiliſirte Koſacke 
beſchämt, indem er ſeinem geliebten Gaul den etwa zu kurzen 
Schweif durch Anbinden eines falſchen verlängert; und es 
hatte wohl noch das eben fo grauſame Entohren der Hunde 
erwähnt werden mögen. Zu den angeführten Staatsgeſetzen 
gegen die Thierquälerei darf hinzugefügt werden, daß das 
neueſte Polizeigeſetz der freien Stadt Frankfurt unter den Ver⸗ 
geben, welche zur Beſtrafung vor das Polizeigericht gehören, 
ausdrücklich die „Grauſamkeit gegen Thiere“ nennt. Der 
Perfaffer tadelt aber mit Recht, daß die Kirche ſich ganz der 
Sache enthalte, da doch die Bibel Anlaß genug gibt, Milde 
gegen dieſe Geſchöpfe zu empfehlen. 

Bei manchen unentſchieden bleibenden Fragen würde der 


Verf. gleich vom herein einige Bedenklichkeiten ſich haben 


löſen Busen, wenn er den neuerdings klarer gewordenen 
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Unterſchied zwiſchen Geiſt und Seele und deren häufige 
Verwechſelung, wie ſie vormals im Wortgebrauch Statt ge⸗ 
habt und oft noch hat, hätte berückſichtigen wollen. Hiebei 
würde er gefunden haben, daß die ganze Schöpfung wirklich 
Seele hat, die in einigen Körpern, im Gegenſatz der Mate⸗ 
rie, auch Geiſt heißt und heißen kann, ſich im Mineral theils 
als Bildungstrieb, theils als verborgene ſpecifiſche Kraft 
äußert, in der Pflanze gleichfalls mit noch eigentlicherer Le⸗ 
bensthätigkeit, überall aber aſtraliſcher Natur iſt und mit der 
Sternwelt in magnetiſcher Beziehung ſteht. Für den Piycho- 
logen iſt es hoch nöthig, ſein Augenmerk auf jenes Doppel⸗ 
verhältniß zu richten, es iſt der Angelpunkt der ganzen Piy- 
chologie, die außerdem nur in Verwirrung gerathen kann. 
Indem wir nun dem Verf. das Kriterion der Unterſcheidungs⸗ 
gabe für die Thierwelt ſtehen laſſen, ſagen wir, daß dieſe 
Gabe nur eine ſeeliſche iſt, weil das Thier zwar eine Seele, 
und oben auf der Leiter feines Geſchlechts moͤglicherweiſe 
eine ſchon ſehr vergeiſtigte, aber keinen Geiſt hat, nicht den 
Geiſt, der den Menſchen von ihm unterſcheidet, und der als 
feine Seele belebender Hauch unmittelbar aus der Schöpfer⸗ 
macht der Gottheit quillt, ſchon von unſerm erſten Stammvater 
her, indeß das Belebende für die Thierſeele nur der allgemeine 
Naturgeiſt iſt. Jener Geiſt macht den Menſchen von der Ge⸗ 
burt an gottverwandt, daher fähig, eine Gottheit zu denken, 
iſt daher in unſerer jetzigen ſinnlichen Natur im Kampfe mit 
den ungöttlichen, thieriſch⸗pſychiſchen Trieben, der nur dadurch 
gedämpft wird, daß ein neuer Gottesgeiſt, der heilige Geiſt der 
Wiedergeburt, über unſere im Fall liegende Geſchöpflichkeit 
kommt, und ſie wieder der göttlichen Natur theilhaftig macht. 
Der natürliche menſchliche Geiſt iſt auch der Grund der Sprache, 
wie des Verſtandes (das Logikon), während die Seele zunächſt 
nur Sinnliches vernimmt, alſo Vernunft hat, in ſo fern auch 
das Thier. Denn die Vernunft iſt eben die Unterſcheidungsgabe. 
* Berg. m. (proſaiſchen) Hesperiden 1. Samml. S. 135., m. Glau⸗ 
benslehre S. 133, und andere Schriften. 
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Dieſes wäre auch zu Th. 2, S. 343, wo vom Ver⸗ 
ſtande gehandelt wird, zu S. 356 f., wo von der Sprache, 
und zu S. 362, wo vom Geiſt, zu merken. Der Verf. ſelbſt 
gibt gleichwohl bei dem negativen Atheismus der Thiere (Th. 
2. S. 379.) eine Ahnung von dieſem wichtigen Unterſchiede 
der innern Natur der Lebendigen zu erkennen. i 5 
Was die Hebräifchen und chriſtlichen Rellgionsurkunden 
betrifft, deren Thierſeelenlehre der Verfaſſer darzuſtellen ſucht, 
fo hat er (bei übrigens häufigen religiöſen Aeußerungen und 
Reminiſcenzen) Einiges von der neuern rationaliſtiſchen Theo⸗ 
logie angezogen, was ſeinem Syſtem Nachtheil bringt. In 
der Schlange des Paradieſes ſieht er blos eine Allegorie, 
einen Mythus (S. 50. 488), ohne wahrzunehmen, daß dieſe 
urſprüngliche Schlange ganz ein anderes Geſchöpf als ihre. 
jetzige Larve geweſen ſeyn muß — allerdings ein geheimniß⸗ 
voller Punkt, worüber ſich hier nichts weiter ſagen läßt. — 
Die „kriechenden Thiere“ (S. 51. u. anderw.) find bei Moſes 
. nicht etwa Würmer und Inſecten, ſondern die kleinern Vier⸗ 
füßer, im Gegenſatz des Viehes und der wilden Feldthiere. 
— Bei den Cherubim, dem Sündenbock u. ſ. w. (S. 57. 
71. 83) ſehlt es an typiſcher Einſicht, beſonders wenn erſtere 
für nichtisraelitiſch gehalten werden; und wenn es (S. 58) 
heißt: „Die eherne Schlange iſt offenbar „ägyptiſchen Urſprungs“ 
— „une Brücke zwiſchen dem Gottesdienſte der Istaeliten 
und dem Thierdienſte der Aegyptier“ — ſo ſind hier Begriffe 
und Religionen ſehr verwechſelt. — Im Hiob wird (S. 61) 
ein „ſpäter jüdiſcher Begriff von einem Widerſacher“ ge⸗ 
funden, welcher letztere doch leider älter als unſer Sonnen⸗ 
ſyſtem und ſchon im Eingang der Geneſis angedeutet if. — 
Der Prediger Salomons ſtellt keinen „Vertheidiger der Skepſts“ 
(S. 65) dar, iſt aber freilich ein ſtark verſchloſſenes Buch, 
an welchem ſchon Viele ſich geirrt haben. — Die Stelle Jeſ. 
66, 3 iſt (S. 69 f.) falſch erklärt; der wahre Sinn ift:: 
der blos äußere Gottesdienſt, ohne ein bußfertiges, gottſeliges 
Gemüth (V. 2), iſt eben ſo unrein, unnütz und felbſt 
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ſündlich, als Denfihen. flachen, Hunde und Schweine opfern. 
— Richtig und zur Beſchaͤmung mancher Theologen und 
Menſchheitshiſtoriker wird (S. 86) über Monotheiswus und. 
Polytheismus geredet. — Wenn (S. 287) die Worte Chriſti: 
„Ihr habt mein Haus zu einem Mörderhaufe gemacht!“ auf 
die Thieropfer bezogen werden, fo iſt dieſes ein Irrthum, 
denn erſtlich waren die Thieropfer göttliche Verordnung, als 
Porbilder (ohne welche Eigenſchaft fie allerdings grauſam 
und ſelbſt ſinnlos geweſen ſeyn würden); und ſodann heißt 
das, was Luther durch Mördergrube verdeutſcht nach jetzi⸗ 
gem Sprachgebrauch Räuberhöhle, weil hier Wucher, 
Betrug und Diebshehlerei getrieben wurde; bei einer frühern 
Tempelreinigung (Joh. 2, 16) wird das Wort Kaufhaus 
gebraucht. — Was das Fleiſcheſſen (S. 288) betrifft, fo 
gibt darüber 1 Moſ. 1, 29 in Zuſammenhaltung mit C. 9, 3 
den wahren Auſſchluß; wobei auch das „Herrſchen“ über Die 
Thiere C. 1, 28, und das davon verſchiedene: „eure Furcht 
und Schrecken,“ C. 9, 2, der, naturhiſtoriſchen und thierpſy⸗ 
cholegiſchen Betrachtung in Bezug auf eine veränderte Schöp⸗ 
fung wohl werth iſt. — Der Verfaſſer wolle dieſe Erinne⸗ 
rungen freundlich aufnehmen, welchen wir noch ‚anhängen, 
daß uns bemerkt worden iſt, und wir nicht läugnen konnten, 


ſein pſychologiſches Thierſyſtem (welches durch den ten Band 


hindurchgeht) erſcheine mehr als Naturgeſchichte denn als 
Pſychologie der Thiere, welche letztere nur heraus verſtanden 
werden müſſe. Wir läugnen das für einen großen Theil des 
Werks nicht, billigen jedoch, daß der Verfaſſer, indem er 
„durch Thatſachen charakteriſirt,“ und hernach doch Reſultate 
zieht (beſonders im 18. Hauptſtück des 2. Bds.), ſich ver⸗ 
ſtändige Leſer gedacht hat, welchen er nicht mit weiten und 
breiten Worten (der Krankheit heutiger Schriftſtellerei) vorzu⸗ 
denken nöthig habe. 

Die Divinations⸗,Ahnungs⸗ und Viſtonsgabe von vollkomm⸗ 
nern Thieren wird (Bd. 2, S. 372.) zwar ſchüchtern behandelt, 
ſonderlich die letzte als „ein Noli me tangere,“ aber nicht beftritten. 
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In dem allgemeinen (18.) Hauptſtück wird nach dem 
ewigen Leben der Thiere gefragt, und große Hoffnung dafür 
ausgeſprochen, der wir gerne beipflichten. Es iſt ja ver⸗ 
heißen, daß auch die ſeufzende Creatur frei werden ſoll von 
der Knechtſchaft der Vergänglichkeit zur herrlichen Freiheit der 
Kinder Gottes. * i 

Das 19. Hauptſtück „vom telluriſchen Schein» und vom 
wahren Menſchen“ iſt voll treffender Ideen, die den Menſchen 
beugen und erheben. Sie hätten wohl noch etwas höher 
hinausgeſponnen werden mögen (namentlich bei Chriſtus, als 
dem neuen und erneuernden Menſchen); und hier zeigt ſich 
auch ein Blick in die Dyas Geiſt und Seele, woraus ſich in 
der Folge (S. 435) zugleich das Schlachten der Thiere voll⸗ 
ſtändiger hätte rechtfertigen laſſen. Zuletzt hat der wohlge⸗ 
finnte Verfaſſer nochmals die milde Behandlung der Thiere 
auf's dringendſte eingeſchärft, und hiemit ſeinem Werke, das 
zwar ein wiſſenſchaftliches, aber zugleich ein rn Leſe⸗ 
buch iſt, ein ſchönes Krönlein aufgeſetzt. 

J. F. v. Mayer. 


* S. die ausführliche Erklärung dieſer Schriftſtelle in m. Blättern für 
hoh. Wahrh. VI, 334. 


Noch Einiges über die franzöſiſche Seherin 
Lenormand. 


Das dritte Heft des Magikon J. ſpricht den Wunſch 


aus, einige Notizen über die Sybille in Paris zu erhalten. 


Hier iſt das Wenige, welches aus eigener Erfahrung gelie⸗ 


fert werden kann. Vom Jahr 1811 bis 1813 war ich in 


ſtetem Verkehr mit Mlle. Normand. Sie iſt geboren zu Afengon 
1772, daſelbſt erzogen in der Abtei der Benedictinerinnen, 
auf königliche Koſten, erinnert ſich eines vorzüglichen Beo⸗ 
bachtungs⸗ und Einbildungs vermögens ſeit ihrem 7ten Jahre 
und pflegte ihren damaligen geiſtigen Zuſtand mit den Worten 
zu bezeichnen: „Ich war damals eine wache Somnambüle.“ 
— Von 1789 an gibt ſie in Paris ſeltene Beweiſe ihrer 
Prophetengabe, ſtudirte Algebra und Aſtronomie, veranftaltete, 
Marie Antoinette aus der Haft zu retten, mit Hülfe des 
Adminiſtrators des Gefangniſſes, Michonir. Marie Antoinette 
vortheilt nicht davon, um ihre Kinder nicht zu verlaffen. Mile, 
Normand wird hierauf im Kerker der petite force eingeſperrt; 
in dieſem ſagte ſie ihre Befreiung voraus; und ſtellte Joſe⸗ 
phinen das Horoscope; (ob in der Force oder im Gefäng⸗ 
niſſe des Luxembourg finde ich nicht in meinen Notizen). — 
Von dieſer Zeit an wahrſagte ſie auch Napoleon, ſeine Kronen 
und ſeinen Tod in der Verbannung zum erſten male. Von 
1803 an kam ſie oft mit N. in Mißverhäftniffe, auch in 
momentanen Arreſt, welches ihr und denen ſie Beſuchenden 
gleichgültig war. Namentlich am 11. Dez. 1809 aufgefordert, 
einer unklaren Antwort die ſie ſo eben im Juſtizpalaſte er⸗ 
theilte, einen Sinn zu geben, ſprach ſie: „Meine Antwort 
iſt ein Problem, das ich am 31. März 1814 zu löſen mir vor⸗ 


behalte.“ — In genannter Zeit lernte ich Mlle. Normand kennen. 
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Sie ftellte mir mein Horoscope, fo wie nachſtehet. Bei 
einem meiner ſpätern Beſuche, die ich nie für mich, ſondern 
für entfernte Perſonen auf deren Verlangen, abſtattete, er⸗ 
zählte ſie mir die eben erwähnte Antwort, ohne jedoch ſich auf 
Weiteres einzulaſſen, auch nicht auf die Frage, welche jene 
Antwort herbeigeführt hatte. 

Auch ſagte fie mir im Jahre 1812; „fie habe die Ge⸗ 

wißheit, das 108. Jahr zu vollenden.“ 
. Die für fremde Abweſende zu ſtellende Horoscope muß⸗ 
ten abgefaßt ſeyn; ohne Namen, ohne Datum, ohne Benen⸗ 
nung des Landes und Ortes. — nur eigenhändig: Tag, Jahr 
und Stunde der Geburt. Dieſes Blatt trug ich zu ihr — 
beſtimmte den Preis zu ſechs Franken, einen, zwei oder vier 
Louisd'or; nach acht Tagen hatte ich die Antwort. Die Folge 
hat bewieſen, daß die am meiſten ausgeführten n 
gen die wenigſt Gerechtfertigten waren. 

Seit 1813, wo ich Paris verließ, bin ich aus aller 
Perbindung mit Mlle. Normand. 

Am 5. Mai 1811 kleideten wir uns, die Herzogin von 
Curland und ich, als Bürgerinnen von Paris, verließen den 
eigenen Wagen am Eingang der Vorſtadt 87. Germain, 
begaben uns von da im ßacre zu Mlle. Normand, ohne 
irgend eine Begleitung, rue Tournon. Nach mehrmaligem 
Schellen und Anklopfen erſchien ein junges Mädchen und 
verſagte den Einlaß, da Mlle. Normands Zeit ſchon in An⸗ 
ſpruch genommen ſey, außerdem wir wollten warten. Das 
Letztere ward erwählt, und wir in ein Gemach geführt, in 
welchem Bücher, Kupferſtiche, Gemälde, koſtbare Geſchenke 
und ausgeſtopfte Thiere, Inſtrumente (muſikaliſche und phy⸗ 
skaliſche) und Gefäße mit Schlangen und Eidechſen im, 
Spiritus, Früchte in Wachs und künſtliche Blumen, neben, 
auf und über einander lagen. Die Thüre des anſtoßenden 
Cabinettes fo wie die Pforte des Hauſes, hörten wir oft 
auf- und zuſchließen. — Nach ohngefähr zwei Stunden 
öffnete ſich eine Thuͤre, und ward in Hohe und Breite 
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beinahe ausgefüllt, durch eine ſtattliche, feierliche, gumüthig 
winkende Geſtalt mit Breiten, flachen Gefichtszügen, ſchwarzen 
feidenem Uebertock, eine tiefe Hanbe von Flor mit Band, bes 
deckte alle Haare. Es war Mlle. Normand. Wir folgten ihr 
in's Cabinet, ſte ſetzte ſich in einen hohen Lehnſtuhl, vor 
einen großen, mit Himmelskarten und algebraiſchen Rechnun⸗ 
gen bedeckten Tiſch; wir auf. niedrigere Seſſel. Freundlich 
lächelnd meinte ſie: wir wären verkleidet; welches auch bejaht 
wurde. Sie frug nicht weiter, und beim Abſchiede nannten 
wir uns freiwillig. 
RNachdem die Herzogin von Curland begnügt worden, 
zam die Reihe an mich: 3 

„Der Anfangsbuchſtabe des Taufnamens?“ — A. : 

„Jahr, Woche und Tag, auch Stunde meiner Geburt?“ 
— 18. Mai 1777. Sonntag, 4 Uhr Nachmittags. | 

„Lieblingsfarben?“ — Schwarz und Weiß. 

„Lieblings früchte?“ — Ananas und Maulbeere. N 

„Gehen Sie einen Berg are bergan oder bergab?“ — 
Bergan. 

1 „Lieblingsthiere?⸗ — adler, Schwan, Hund und Pferd. 

Nun warf fie einen Blick auf die Himmelskarte, fagter 
„Sie ſtehen unter Einfluß der Venus und des Jupiter.“ Hier 
auf folgte eine in's Detail gehende, wunderbar wahre Erzäh⸗ 
lung meiner Vergangenheit; Umftände die kein Menſch wiſſen 
Lonnte. Alles traf Schlag auf Schlag; wobei fie, ohne 
weiter mich in Angenſchein zu nehmen, ihre Augen niederſchlug. 
— Endlich ſah ſie mich bedeutſam an, und ſagte; „Wollen 
Sie die Zukunft wiſſen?“ — Da ſah auch ich ihr bedeutſam 
in die Augen; deren Blick war ruhig, durchaus nicht inſpirirt, 
nicht ſtechend, nicht eitel — da ſagte ich endlich: Ja. Sie ers 
griff meine linbe Hand, beſah abwechſelnd die Liniamente der⸗ 
ſelben, ſchrieb Zahlen auf einen Bogen, rechnete, betrachtete 
dann die Himmelszeichen — To ging dies wohl ein Paat 
Stunden — der Herzogin von Curland währte es zu lange, 
fie fahr davon — mir ward endlich vor Hunger übel; da ließ 
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fie mir eine Taſſe Bouillon reichen, und meinte: „Haben Sie 
Geduld, denn hier giebt’ für mich zu lernen.“ — — Endlich 
dictirte ſte mir: Ein abſonderliches Schickſal. Sie werden 
mehr hohe Berge ſehen, als Sie glauben, mehr ſteigen, als 
Ihnen lieb. Eines Tages, und das zwar 1813, während des 
Krieges, werden Sie flüchten müſſen. Ihre Leute werden ge⸗ 
mißhandelt und gefangen ſeyn. Auch Sie werden eines Mor⸗ 
gens um drei Uhr abgeholt werden, durch Männer mit langen 
Bärten und durch Männer mit Ketten und Panzern um von 
Ihnen den Treubruch zu fordern, gegen den, der auf dem Felſen 
ſterben wird. Dreien Staatsgefangenen werden Sie das Leben 
erbitten ꝛc. In Venedig wird ein Dichter den Sie nie geſehen, 
noch ſehen werden, ſich veranlaßt fühlen, Ihnen anzuempfehlen, 
näch ſeinem Tode jedesmal für ihn zu beten, wenn Sie einen 
vorzüglich ſchönen Anblick der Natur genießen. Ihr Leben iſt 
den Palläſten der Könige verfallen, weil Ihr Gemüth lieber 
einſam iſt; und dies iſt der Widerſpruch Ihres irdiſchen Da⸗ 
ſeyns. Aus Deutſchland iſt Ihre erſte große Reiſe nach Ita⸗ 
lien, wohin Sie ſich für einen Regenten begeben und auch einen 
Orden erhalten werden, den Sie aber entweder niemals oder 
im höchſten Alter, nach manchen Jahren tragen werden. Ehren 
und großer Welt überfättiget, werden Sie am Alter ſterben, 
in einem ſchönen, von Alleen umgebenen Schloß, zahlreich um⸗ 
geben, gleichſam wie mit einem kleinen Hofſtaat. Ihr Leben, und 
was Sie erwartet, iſt wunderbar. Sie wollen Stille und Ein⸗ 
fachheit, daraus wird aber Nichts, gerade weil Sie es durch⸗ 
ſetzen wollen. 

Noch Ein Großes wird Ihnen begegnen, das kann ich 
Ihnen aber nicht ſagen. Nichts Schlimmes ift s. Aber Ger 
heimniß muß es bleiben. 1867 iſt längſt alles erfüllt. 

Nun folgten noch viele Notizen und Familien⸗Mitthei⸗ 
lungen, die mit wenig Ausnahmen bereits alle ſich bewährt 
haben. Da aber viel Betrübendes, namentlich Todesfälle 
dabei begriffen waren, fo habe ich mir die Lehre aus biefem 
Horoscope genommen, mir niemals wieder eines ſtellen zu 
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laſſen. Die Erfüllung des Vorliegenden anlangend, ſteht es 
damit folgender Geſtalt: das Jahr 1813 brachte alles Pro⸗ 
phezeihete. Der Dichter in Venedig hat ſich als Lord Byron 
ausgewieſen, und ich halte ihm das Zugeſagte, ſo lange ich 
lebe. Die Reifen nach Italien, eine auf Einladung Papft 
Leo XII. Sein Tod verhinderte die Errichtung eines 
Kranken ⸗Etabliſſewents in Varenna, dem ich vorſtehen ſollte, 
und welches angefangen war. In Folge dieſes Entzweckes 
war mir das Maltheſerkreuz deſignirt. Ich erinnerte aber 
nicht daran, würde es auch weder tragen noch die Taxe da⸗ 
für erlegen, da die Urſache, weshalb ich's erhielt, wegge⸗ 
fallen. Von da an ſteht die Prophezeihung noch auf der Spitze. 
Gräfin N. N. 
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Die vier wahnſiunigen Brüder. 

Brüffel den 8. Mai. In der Gemeinde Wolnw St. 
Lambert, bei der Hauptſtadt, hat ſich der unerhörte Fall 
zugetragen, daß beinahe eine ganze Familie in weniger als 
zwei Stunden von einem heftigen Wahnſinne befallen worden ift. 

Vier Brüder, arme Landleute, im Alter von 39, 36, 
29 und 27 Jahren, die bei ihrer Mutter, einer Wittwe, 
wohnten, und nie ein Zeichen von Geiſteszerrüttung geäußert 
hatten, find plötzlich wahnſinnig geworden. N 

Die drei jüngſten find im Hoſpital, der älteſte iſt, man 
weiß nicht wohin, entflohen. — ö 

Dieß Ereigniß berichten mehrere Zeitungen. Wet erinnert 
ſich hier nicht an meine Romanze. „Die vier wahnſinnigen 
Brüder“? und an des komiſchen Hrn. Dr. Birds Recen⸗ 
ſion derſelben in ſeinem merkwürdigen Schriftchen „Mesme⸗ 
rismus und Belletriſtik in ihren ſchädlichen Einflüſſen auf 
Pſychiatrie.“ Stuttgart bei Hallberger 1839. Eine Recenſion, 
die im Auszuge im erſten Bande dieſer Blätter S. 246 
wundershalber mitgetheilt iſt. Dieß ſagt Hr. Bird: 

„Die vier Subjecte ſind Brüder, aber gewiß keine leib⸗ 
lichen. Die Gleichheit ihres Zuſtandes, die gleichzeitige Ent⸗ 
ſtehung derſelben ſind ſo unwahrſcheinlich, wunderlich, legenden⸗ 
artig, unwahr, beiſpiellos in der Noſologie, ſo „poetiſch,“ 
daß wir die wirkliche Brüderſchaft als unwahr und „poetiſch“ 
ablehnen müſſen.“ 

Was ſagt nun aber Hr. Dr. Bird dazu, daß nun doch, 
Kraft jenes Berichtes aus Brüſſel, die Noſologie vier 
wahnſinnige Brüder und zwar zu der gleichen Zeit 
mit Wahnſinn befallen, aufweist, gerade ſo wie ſie meine 
Romanze beſingt? — 

Hr. Doctor Bird wird dazu nichts ſagen vor Er⸗ 
ſtaunen, wie jene vier wahnſinnigen Brüder, als ſie jenes 
ernſte Lied „Dies irae“ vernahmen, wo von ſolchen es heißt: 

„Und ihr Mund weit ſteht er offen, 
Doch kein Wörtlein aus ihm geht.“ 
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beziehen: : R 
g Ver ſuſch 
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oran. 8) Uebergang in die eigentliche Thierpſychologie durch die Dichter. 
9) Anſichten der Philoſophen und Naturkenner unter den Griechen und Römern, 
von Thales an bis in's Mittelalter. 10) Das Mittelalter bis auf Leibnitz. 
11) Leibnitz und feine Nachfolger oder pie neueſte Zeit. 12) Andeutungen aus 
der Di der Behandlung der Thiere oder der praktiſchen Thierpſychologie. 
13) Die Mittel zum glücklichen Studium der Thierpſycholggie. 14) Blick in 
die Thierwelt oder von der Erdpſyche. 15) Von der Pſpche der Thiere im 
Beſondern. 16) Adee dg Thierſyſtem. 17) Charakteriſtiken unſerer vor⸗ 
züglichſten Hausſäugetbiere. 18) Das Allgemeine aus dem Beſondern, oder 
bon den . ätigkeiten der Thiere überhaupt. 19) Vom telluriſchen oder 
vom Schein⸗ und vom wahren Menſchen. 20) Von den Verhältniſſen des Thieres. 


/ 


— -.. e. a 


Wir hoffen wit digfem Werke jedem denkenden Menjcheu,: Apfonders 
aber dem Freunde der Thiere, einen wahren Benſt N x ſehen. 
Der Herr Verfaſſer beabſichtigt durch die Mittheilung ſeiner Anſichten 
nicht den Menſchen zu erniedrigen, jedoch das Thier hoͤher zu ſtellen und 
den Menſchen näher zu bringen, die zu groß gewordene, widernaturge⸗ 
ſchichtliche, unwahre Kluft zwiſchen Thier und Menſch kleiner zu machen 
und Achtung und Liebe zu den niedrigern Weſen zu lehren und gefchichtlich zu 
begründen, welche der allweiſe Schöpfer neben uns in das Welt⸗All geſtellt hat. 
Stuttgart und Tübingen, Oktober 18414. 
f J. G. Cotta'ſcher Verlag. 


In der C. H. Beck ſchen Buchhandlung in Noͤrdlingen iſt ſo eben 
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f Das Lotto. 
Eine Denkſchrift. 
8. broſch. 96 S. Preis 12 gr. oder 54 kr. 

Wer ſich über die Geſchichte dieſes Spiels und ſein N ae zum 
Staatshaushalt gründlich unterrichten will, wer die innerſten Peziehungen 
deſſelben nach klaren und ſichern Berechnungen kennen zu lernen ſucht, leſe 
dieſes Büchlein. Die verſchiedenen Spielweiſen find, jede in ihrem Werthe 
und mit dem wahrſcheinlichen Erfolge charakterifirt; auch die ſicherſten ſind 
angegeben. Die ganze Darſtelluug iſt fo humoriſtiſch, daß ſie jedem Leſer 
Unterhaltung verſchaffen wird. 


In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 
Geſchichte des Aufruhrs in den Sevennen 


unter Ludwig XIV. Nach den Quellen erzählt von Dr. 

J. Chr. K. Hofmann, Repetenten des theolog. Ephoraths 

und Privatdocenten der philoſoph. Fakultät in Erlangen. 8. 

264 Seiten 1837. Drudvelinpapier. br. Pr. 1 Thlr. 4 gr. 
oder 1 fl. 54 kr. 


Der Aufruhr der Reformirten in den Sevennen gegen Ludwigs XIV. 
peligiöſe Bedrückung iſt wichtig für die politiſche und kirchliche Geſchichte 
Frankreichs unter Ludwig XIV., anziehend durch romanhafte Begebniſſe, 
abenteuerliche Perſönlichkeiten und mannigfaltige Wechſelfälle, endlich reich 
an Belehrung durch die, verſchiedenartigſten Abſtufungen kirchlicher und 
religioͤſer Zuſtände, und durch außerordentliche pſychiſche Erſcheinungen, 
welche, gegenwaͤrtig von Proteſtanten, wie von Katholiken, vielfach üder⸗ 
ifchätzt, hier in ſolcher Umgebung und Verbindung vorkommen, daß ihre 
wahre Natur unverkennbar if. Bei der Behandlung dieſes Gegenſtandes 
war es die Abſicht des Verfaſſers, was er durch gründliche Benützung der 
großentheils ſeltenen und zerſtreuten Quellenſchriften gefunden hatte, nicht 
blos den Gelehrten, ſondern auch dem größern Kreiſe der Gebildeten bes 
kannt zu machen. Dieſes ſehr leſenswerthe Buch erfreut ſich bereits 
mehrerer ſehr vortheilhaften Beurtheilungen. 
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Ein Buch, 


in, werben Alle über das Jenſeits wichtige Auf⸗ 
ſchläſſe fi finden werden. 8 


Herausgegeben 
von 


einem täglichen Augenzeugen und Freunde der Wahrheit und der 
höheren Offenbarungen. 


Vierte Auflage, 
verme et mit einem Verzeichniſſe derjenigen Heilmittel gegen verſchiedene Krank⸗ 

1 welche dle Samen al 10 ir ſomnambilen & hläfen je auf 

eſonderes Befragen ear har, und 16 ſich bei aan Gebrauche 

bewährt haben. 
8 Drop. 2 fl. ober hlt. 1. 4 ggr. 

Nicht ohne hoͤchſtes Intereſſe wird der Leſer die wunderbaren Ereig⸗ 
niſſe hei einem Mädchen wahrnehmen, deren Geiſt in magnetiſchem Zus 
ſtande ſich von der Erde in höhere Regionen erhob und Dinge zu ſehen 
im Stande war, die uns in das hoͤchſte Staunen verſetzen. Das Buch 
iſt übrigens 5 für einfache relgtoſe, Gemüther geſchrieben, als für die 
ſogenannte vornehme Welt, und es wird von Erſteren Niemand ohne 
8 . 99 daſſelbe leſen. 
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VPorherbeſtimmung der menſchl. Schickſale, 

erwieſen in 222 Beiſpielen für das Vorhandenſeyn eines 

Divinationsvermögens, nebſt pſychologiſchen Erklärungs ver⸗ 
ſuchen erhöhter Seelenzuſtände. 8. fl. 2. 40 kr. 


Motto: Der Hppotbeſen können wir entbehren, 
Wo die Beweiſe ſtündlich ſich vermehren. 


Obſchon die Schickſalsfrage wichtiger als alle politiſchen, focialen ꝛc. 
Fragen der Gegenwart iſt, weil ſte die Denker aller Zeiten und Völker 
beſchäftigte, fo haben unfere modernen Toilettenphiloſophen ſie dennoch mit 
vornehm abſprechendem Lächeln als nichtig behandeln zu müflen geglaubt. 
Dieß entmuthigte den Verfaſſer obiger Schrift keineswegs zu Schillers 

Bekenntniß des Schickſalglaubens: 
„Noch Niemand entfloh dem verhängten Geſchick, 
Und wer ſich vermißt, es klüglich zu wenden, 
Der muß es ſelber bauend vollenden.“ 


gleichſam einen Commentar zu liefern, indem er ſich zur Aufgabe ſtellte, 
vagen Meinungen durch Zeugniſſe der Geſchichte und durch Beweisgründe 
aus der Seelenlehre feſten Boden zu verſchaffen; zugleich aber nachzu⸗ 
weiſen, daß die ſittliche Freiheit neben dem Fatalismus wohl beſtehen 
könne. Außerdem gewährt der beigefügte Reichthum an Thatſachen für 
das Vorhandenſeyn einer natürlichen als auch künſtlichen Vorherſehungs⸗ 
gabe, von Träumen, Hellſehen der Somnambülen, dem zweiten Geſicht, 
Ahnungen ꝛc., ſo wie aſtrolog. Prophetien eine ſo vielſeitig anziehende 
Lectüre, daß insbeſondere Beſitzer von: Leihbibliotheken dieſe literariſche 
Erſcheinung nicht unbeachtet laſſen dürften. . 


Die Exiſtenz der Geiſter. 
und ihre Einwirkung auf die Sinnenwelt. Pſychologiſch erklart 
und hiſtoriſch begründet von F. Nork. Als Fortſetzung des 
Verf. Schrift über Fatalismus oder Vorherbeſtimmung menſch⸗ 
Hier Schickſale. 8. 17, Rthlr. oder 2 fl. 15 kr. 


Motto: »Es iſt vieles möglich, was uns doch wunderbar erſcheint, 
weil wir nicht ſogleich die Geſetze entdecken, nach denen 
es geſchieht. Der Aberglaube des Volks ſtreift immer 

- nabe an einem Naturgeſetz vorüber.“ 

Der Verfaſſer dieſer Schrift verſuchte aus den mannigfaltigen Aeuße⸗ 
rungen des Nachtlebens der Seele den Rapport der Geiſter, zuweilen auch 
als nach dem Tode forkdauernd, zu beweiſen; und die in allgemein faß⸗ 
lichem Style vorgetragenen Erklärungen der verſchiedenen Grade der 
Seelenthaͤtigkeit bei Schlafenden, Scheintodten und — Todten durch eine 
ſtrenge Auswahl überdieß noch wenig bekannter, nicht etwa aus den Spinn⸗ 
Ruben geholter, ſondern von meiſt namhaften Gelehrten verbürgten Zeugs 
niſſe für ein wechſelſeitiges Einwirken der materiellen und überfinnlichen 
Welt zu begründen. 
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Seſchichte der Braut von Gorintp, 


aus einem antiken Artenfiüde . 
- von 
Dr. W. C. Weber: 
(Börgelefei im Mufeam in. Frankfurt.) 
Mit e in's en geſendet von G. 


Der Söthe ſchen Braut von Corinth liegt ein antikes 
Actenſtück zum Grunde, das in- mehrfacher Hinſicht intereſſant 
genug iſt, um es der Mittheilung würdig zu halten. Jenes 
Gedicht hat bis jetzt vor Vielen, denen ſeine Tendenz kein 
Näthſel zu ſeyn dünkte, als eine leichtfertige Production ges 


gelten, deren Abſicht nichts Geringeres ſey, als den Werth der 


chriſtlichen Religion mit dem Ernſt ihrer Entſagungen gegen 


die phantaſtiſche, den Sinnengenuß begünftigende,. Sittenlehre 


des Heidenthums in Schatten zu ſtellen, und eine Sehnſucht 
nach der antiken Fantomenwelt in lüſternen Gemüthern ruchlos 
anzufachen. Vielleicht trägt die Aufdeckung des hiſtoriſchen 
Bodens, auf welchem eine ſo verdächtige Pflanze gewachſen, 
einigermaßen dazu bei, die ſchlimm gedeutete Willensmeinung 
des Dichters einer günſtigeren Beurtheilung zu empfehlen, und 
auch an dem genannten kleinen Meiſterſtücke von neuem klar 


zu machen, wie glücklich die Natur ihren Liebling, unſern 


großen Landsmann, bei der Gabe bedacht, jedem Gegenſtande, 
ſey er idealiſcher oder hiſtoriſcher Art, diejenige Seite abzu⸗ 
gewinnen, von welcher aus er ſich im Spiegel der Dichtkunſt 
ſchicklich darſtellt, und der empfänglichen Seele mit einem deut⸗ 
lichen, wahren und ſicheren, in Einem Worte mit einem plaſti⸗ 
ſchen Eindrucke ſich aufprägen mag. In wiefern bei dieſer 
ſchöpferiſchen Operation die moraliſchen Wees welche 
Magikon. . 
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die frömmelnde Tagesäfthetif an die Kunſt mit tauſendfach 
wiederholter Dringlichkeit ſtellt, entweder in der Dichtung 
innerſtem Weſen — ſchon ohne alles äußere Verlangen — 
ſich erfüllt zeigen, oder, nach aufgeklärten Mißverſtändniſſen 
der Beſchränktheit, von ſelbſt auf ſich beruhen, wäre der Stoff 
einer eigenen Erörterung, der wir irgend ein andermal zu 
genügen bereit wären. N 

Ueberlaſſen wir aber den Freunden der Göthe'ſchen Muſe, 
das hiſtoriſche Actenſtück mit dem Gedichte zuſammenzuhalten, 
um ſo eben Angedeutetes ſelber bewährt zu finden, ſo dürfen 
wir doch keineswegs über erſteres ſelbſt die nöthige literariſche 
Notiz vorenthalten. Es iſt beſagtes Actenſtück entnommen aus 
einer kleinen griechiſchen Schrift, betitelt „von wunderbaren 
Dingen,“ als deren Verfaſſer Phlegon von Tralles, eln 
gelehtter Freigelaſſener des Kaiſers Hadriauus, aufgeführt 
wird. Daſſelbe beſteht in einem offiziellen Bericht des Befehls⸗ 
habers einer griechiſchen Stadt, an feinen Proconſul; leidei 
aber fehlt der Anfang dieſes Actenſtückes, daher wir den 
Namen der Stadt ſelber nicht erfahren, wohl aber erſehen, 
daß die geiſterhafte Braut Philinnion, ihre Aeltern Charite 
und Demoſtratos, der Gaſtfreund Machates hießen. Eine 
Bemerkung kann hierbei nicht unterdrückt werden. Die Schrift 
des Pblegon enthält allerdings eine ziemliche Anzahl ſehr aber 
glänbiſcher und lächerlicher Dinge; allein abgeſehen von jenem 
Hamletiſchen Spruche: „es gibt mehr Dinge zwiſchen Himmel 
und Erde, von denen ſich unſere Philoſophie nicht träumen 
läßt,“ macht der Umſtand, daß jenes Capitel gerade ein Archiv⸗ 
ſtück iſt, daſſelbe an ſich ſchon bedeutender; dürfen wir aber 
der Anführung des Aelius Spartianus Glauben ſchenken 
(und es läßt ſich nichts Beſonderes dagegen erheben), daß 
nämlich Phlegon von Tralles zu den unter feinem Nauen 
umlaufenden. Schriften nichts als eben dieſen Namen herge⸗ 
geben, der wahre Urheber ſelbiger aber Kaiſer Hadrianus in 
eigener Perſon geweſen, fo hätten wir eine Bürgſchaft mehr, 
die wunderbare Geſchichte, wie ſie nun zuſammengehangen ® 


1 


haben mag, nicht blos für eine Lächerlichkeit zu erklären, die 
man dem guten Freigelaſſenen aufgebunden, da ohne Zweifel 
das Actenſtück ſelbſt wie wir es leſen, unter die Augen des 
Kaiſers gekommen, und von ihm aufbewahrt iſt. u 

Kaiſer Hadrianus war ein fehr unterrichteter, manu 
kann jagen ein gelehrter Fürſt, obwohl ſich fein Studium eben 
in dem Abenteuerlichen und Bizarren gefiel; und er im Ganzen 
dabei mehr ſeine Unterhaltung als Belehrung ſuchte, wie denn 
bekannt iſt, daß er es ungern ſah, wenn ihm ſeine Gelehrten 
widerſprachen und etwas beſſer wußten als er ſelbſt, daher 
denn auch Einer derſelben feinen ftreitluftigen Collegen den 
Rath gab, doch nicht mit einem Herrn zu diſputiren, der für 
feine Logik dreißig Legionen marfhiren laſſen könne. Was 
aber für unſere gegenwärtige Mittheilung an Hadrians Per⸗ 
ſönlichkeit einen eigenen Werth hat, if die Thatſache, daß er 
das Ehriſtenthum kannte, und bei einer unbeſtreitbaren Einſicht 
in die welthiſtoriſchen Folgen feiner Verbreitung, den alten 
Cultus gegen daſſelbe in Schutz zu nehmen, beſonders ſtreuge 

nüht war. Jedoch wir geben jetzt das Actenſtück ſelber 
eben fo frag mentariſch, wie es anhebt. 

Von der Amme heißt es dorten: „fie geht nach dem Gaſt⸗ 
zimmer zu an die Flügelthüre, und ſieht beim Schein der Lampe 
die Jungfrau zur Seite des Machates ſitzen. Außer ſich über 
dieſe wunderbare Erſcheinung, rennt ſie zur Mutter und mit 
lautem Geſchrei rufend: Charito! Demoſtratos! verlangt ſie, 
daß ſie aufſtehe und mit ihr zu ihrer Tochter gehe; leibhaftig 
ſey ſie da, bei dem Fremden, in dem Gaſtzimmer; was nun die 
Götter damit vorhaben mögten! Charito, bei Anhörung einer 
ſo feltfamen Rede, blieb Anfangs ihrer Sinnen nicht Herrin, 
und ſank in Ohnmacht, theils wegen des Entſetzlichen dieſer 
Kunde, theils wegen des Lärms der Amme; einige Zeit darauf 
aber, bei der Erinnerung an ihre Tochter, brach ſie in Thränen 
aus; und zuletzt erklärte ſie die Alte für wahnſinnig, und befahl 
ihr, ſich augenblicklich zu entfernen. Da indeß die Amme 

Iſchmählte und breit behauptete, fie ſey bei vollem Verſtande, 
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und wiſſe wahl, was ſie ſage, Charito aber wolle aus Furcht 
ihre Tochter nicht fehen, machte ſich endlich letztere auf, theils 
von der Amme beſtürmt, theils um ſich zu überzeugen, was an 
der Sache wäre, und begab ſich an die Thüre des Gaſt⸗ 
zimmers. Da aber nun ſchon eine geräumere Zeit verfloſſen 
war (es mochte bereits die zweite Runde gemeldet ſeyn), kam 
Charito zu ſpät, denn ſie ſchliefen jetzt. Indem jedoch die 
Mutter durch das Schlüſſelloch blickte, glaubte ſie die Kleider 
und die Geſichtsbildung ihrer Tochter zu erkennen, hielt aber 
in Ermanglung weiterer Mittel, um der Wahrheit ſogleich auf 
den Grund zu kommen, für's beſte, ruhig zu bleiben. Denn 
fie hoffte, wenn fie in aller Frühe aufſtünde, die Jungfrau 
anzutreffen, komme fte aber zu fpät, den Machates über alles 
auszufragen; denn er werde doch bei der Befragung über eine 
ſo wichtige Sache die Wahrheit ſagen. Darum ſchwieg ſie und 
ging. Als aber die Frühe angebrochen, fand ſich, daß jene, 
ſey es nach göttlicher Fügung, oder durch einen Zufall, in aller 
Stille verſchwunden war. Die Mutter aber, als ſie dazu ge⸗ 
kommen, ſey böſe geweſen über den Jüngling, daß er ſie fort⸗ 
gelaſſen, und nachdem ſie ihm Alles von Anfang an erzählt, 
habe ſie ſeine Kniee umfaßt, und ihn beſchworen, die Wahrheit 
zu ſagen ohne den geringſten Rückhalt. Der Jüngling nun, 
mit ſich ſelbſt kämpfend, war Anfangs verlegen, und mit 
Mühe nur gab er endlich ihren Namen zu erkennen, daß es“ 
Philinnion ſey, und erzählte, wie ſie hereingekommen, und 
ihm zu verſtehen gegeben, daß ſie ihn ohne Wiſſen ihrer Aeltern 
beſuche: worauf er zu Beglaubigung ſeiner Ausſage ſeinen 
Koffer aufſchloß, und was fie ihm dagelaſſen hervorlangte, 
den goldenen Ring, den er von ihr empfangen, und das 
Leibchen, das ſie in der vorigen Nacht zurückgelaſſen. Als 
aber Charito ſolche Zeichen ſah, ſchrie ſie auf, und nachdem 
ſie ihre Unter⸗ und Obergewänder zerriſſen, und ihre Haube 
vom Kopfe geſchleudert, warf ſie ſich an die Erde, breitete 
die Arme über die Erkennungszeichen aus, und begann ein 
herzzerſchneidendes Jammergeſchret. Der Fremde aber, dieſen 
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Vorgang ſchauend, und wie alle in einem Uebermaaße von 
Herzeleid waren und in Thränen ſchwammen, als ſollten fie 
eben die Mutter geradezu begraben, war gerührt und ſprach 
ihnen zu, flehend, daß ſie aufhörten, und ihnen verſprechend, 
wenn ſie wiederkomme, ſie ihnen zu zeigen. Darüber beruhigte 
ſich die Mutter, und nachdem ſie ihm aufgetragen, ſeines 
Wortes ja wahrzunehmen, begab ſie ſich in ihr Gemach. Wie 
nun die Nacht gekommen und die Stunde da war, um welche 
Philinnion zu erſcheinen pflegte, gaben jene genau Acht, da 
ſie ihre Ankunft mit Augen ſehen wollten; ſie aber kam. 
Nachdem ſie nun in dem gewöhnlichen Augenblicke eingetreten, 


und auf dem Nuhebette ſaß, ließ ſich Machates nichts merken, 


war aber aufmerkſam, um die Sache zu ergründen; denn er 
glaubte übrigens nicht daran, daß ſeine Braut eine Todte ſey, 
da ſie um eine ſo ſorgfältig eingehaltene Stunde zu ihm kam, 
und überdieß mit ihm aß und trank, und ſo ſchien ihm, was 
ihm Jene gefagt, ein Mährchen. Nach feiner Meinung konnten 
Todtenräuber das Grab der Tochter des Demoſtratos aufge⸗ 
wühlt und die Kleider und den goldenen Schmuck dem Vater 
des Frauenzimmers, das feine Hausgenoſſen für einen Geiſt 


hielten, verkauft haben. In der Abſicht nun, die Wahrheit 


ig, 


aufzuklären, ſchickt er heimlich feinen Diener, jene zu rufen. 
Als nun Demoſtratos und Charito auf der Stelle herbeikamen 
und fie betrachtet hatten, waren fie Anfangs zwar ſprachlos 
und erſchüttert wegen des Unglaublichen des Anblicks, wie ſie 
aber hinterher aufſchrieen und ihre Tochter umklammerten, da 


1 sprach Philinnion Folgendes zu ihnen: Meine Mutter und 
min Mater, wie unbillig mißgönnt ihr mir, bei dem Fremden 


drei Tage nur zu ſeyn in meinem väterlichen Haufe, ohne daß 
ich Jemandem Leid zufüge. So werdet ihr denn nur neuen 
u erleben wegen Eurer Neugier, ich aber gehe wieder 
A beſtimmten Orte; denn nicht ohne göttlichen Willen 
kam ich hieher. Nach dieſen Worten ſank ſie auf der Stelle 
todt zurück, und man hatte den Leichnam ausgeſtreckt auf dem 


Bette vor Augen. Wie nun die Mutter über fie herſtürzte und 
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der Vater, und große Aufregung und Klage im Haufe entſtand 
über den Vorfall, maßen ein grauſenvolles Schauſpiel und 
ein ganz unglaubliches Geſchick ſich zugetragen, wurde die 
Sache bald in der Stadt ruchbar, und mir gemeldet. Jene 
Nacht nun ließ ich die Volkshaufen auseinander halten, welche 
ſich vor dem Hauſe verſammelten, und ſuchte jeden Auflauf 
zu verhüten, der bei der Verbreitung eines ſolchen Gerüchtes 
entſtehen konnte. Am frühen Morgen war das Theater gefüllt; 


und als nun Alles der Reihe nach mitgetheilt war, ſchien es 


uns zweckmäßig, zuvörderſt uns nach dem Grabe zu begeben, 
um nachzusehen, ob der Körper auf dem Todtenbette ſey, oder 
ob wir den Platz leer finden würden. Es waren noch nicht 
ſechs Monate ſeit dem Tode des Mädchens verfloſſen. Als 
nun die Gruft von uns geöffnet war, in welcher alle Ange⸗ 
hörigen jenes Hauſes nach dem Verſcheiden beigeſetzt wurden, 
fanden ſich auf den andern Lagerſtätten die Körper alle, von 
den ſchon länger Abgeſchiedenen aber die Knochen: nur auf dem, 
wo Philinnion war hingelegt worden und beſtattet war, fanden 
wir den eiſernen Ring von dem Fremden liegen, und den in 
Gold gefaßten Becher, was ſie beides von Machates am erſten 
Tage empfangen hatte. Voll Verwunderung und Beſtürzung 
nun eilten wir ſofort zu Demoſtratos in das Gaſtzimmer, um 
der Todten anſichtig zu werden, ob ſte wirklich da wäre. Da 
wir ſie nun am Boden liegen ſahen, verſammelten wir uns 
zu gemeiner Verſammlung; denn das Vorgefallene war wichtig 
und unglaubhaft. Wie nun aber in der Verſammlung die 
jungen Leute gewaltig aufgeregt waren, und beinahe Niemand 
wußte, was er aus der Geſchichte machen ſolle, ſo erhob ſich 


zuerſt Einer, Namens Hyllos, der bei uns in dem Rufe 


ſteht, nicht nur der trefflichſte Weiſſager, ſondern auch ein ſehr 
geſchickter Vogelſchauer zu ſeyn, ſich auch früher in ſeiner 
Kunſt zur Genüge bewährt hat, und befahl, das Weib außer⸗ 
halb der Gränzen zu verwahren, denn es thue nicht mehr gut, 
dieſe Perſon innerhalb der Gränzen unter die Erde zu bringen; 
dabei aber dem unterirdiſchen Hermes und den Eumeniden 
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Sübranfer zu reichen; fobann gebot er gleichermaßen Alle zu 
reinigen, auch die Tempel einzufegnen, und was den Todten⸗ 
sattem Hherkömmlichermaßen zukommt zu verrichten. Mir nun 
inſenderheit trug er auf, für den Kaiſer und das Reich dem 
Hermes zu opfern und Zeus dem Wirthlichen, und Ares, und 


dies wit gehörigem Ernste auszurichten. Da dieſer Solches 


offenbart, thaten wir unſeres Theils, was und befohlen war, 
der Fremde aber, der Machates, zu welchem die Erſcheinung 
gekommen war, brachte ſich aus Verzweiflung gewaltſam von 
der Well. Dünkt es dir nun gut, dieſerwegen an den Kaiſer 
zu berichten, ſo ſchreibe mir ſogleich, damit ich auch einige 
Derer, die ſich über die Sache im Einzelnen erkundiget, zu dir 


ſchicke. Lebe wohl!“ 


Bemerkungen des Einſenders. 


Das erſte Bedenken, welches dem christlichen Betrachter 
gegen dieſes Grabphänomen aufſtößt, if die Fähigkeit der 
ſchönen Philinnion, ſich noch auf leibliche Weiſe zu ergötzen. 
Wir wiſſen im Evangelium nur von dem Einen, erhabenſten 
Wunder, daß ein ſchon verklärter Leib Fleiſch und Bein zu fühlen 
gab, Speiſe und Trank zuließ; das andere waren Wiederer⸗ 
weckungen. Freilich gibt es Spufgeſchichten, wo Speiſe oder 
Trank in die Luft verſchwand, abſorbirt von der Fähigkeit der 
Geiſßter, Theile der Luft an ſich zu ziehen und, ſey es nun mit 
oder ohne Genuß, die ſonſt langfamen Zerſetzungsprozeſſe raſch 
vor ſich gehen zu laſſen. Wer darüber lacht, bedenkt nicht, daß 
es auch im Phyſtſchen ähnliche Wunder gibt, z. B. wie Stein⸗ 
arten ſich verflüchtigen, wie Rauch und Wolken verſchwinden, 
Waſſer auf heißem Stein verdampft. — Der Austauſch der 
Liebespfänder, das Finden von Ring und Becher im Sarg 
Philinnions kann wohl nur für ein effektvolles Taſchenſpieler⸗ 
ſtückchen des Erfinders, oder wenigſtens Erweiterers der Er⸗ 
ſcheinungsgeſchichte gelten, wenn auch in Ländern, wo das 
grnaſigt Nachtwunder des Baupiriemus henſcht, w irkltche 
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Ernährung vom Herzblute Lebender an Todten noch wundet⸗ 
barer iſt, wenn denn auch jene Escamotage von Erinnerungs⸗ 
zeichen poetiſch weder zum erſten noch zum letzten Male in 
jener Geiſternovelle vorkommt. Wie viel Graufig⸗Abenteuerliches 
liegt in den Sagen des Orients und Nordens, eine verwandt 
oder entlehnt der andern, fo daß fie am Ende ſogar in chriſtliche 
Legenden übergingen, wie in die der Siebenſchläfer. Die Wieder⸗ 
belebung einer ſchönen Leiche durch den italieniſchen Fauſt, Pietro f 
Apone, ſtreift wohl am nächſten an Philinnions Erſcheinen und 
man könnte vielleicht dem Fragmente etwas Aehnliches von 
Zauberei unterſchieben. Immer ſchwebt es uns vor, als ſey 
hier eine wirkliche Erſcheinung durch einen ſich und Andere übers 
bietenden Wundererzähler verleiblicht worden, ſo wie unſer 
großer Dichter die Schauer in ſeiner Erzählung, allerdings nicht 
mit ſo rohem Effekt, zu heben verſtand. Göthe's Braut von Corinth 
bedarf unſter erneuerten Lobſprüche nicht; ſie iſt als eine der 
wirkſamſten Geiſterballaden bekannt. Der Gegenſatz, daß der 
angekommene Gaſtfreund mit den Seinen noch Heide iſt, und, 
die er beſucht, ſchon Chriſten find, feine frühere Braut aber das 
Glück des neuen Glaubens als eine dem Herrn gelobte Erſtge⸗ 
burt nicht theilen will, iſt höchſt wirkſam, und aus dieſem Ge⸗ 
genſatz entwickeln ſich die ſchönen, plaſtiſch vollendeten Partien 
des Gedichtes: es iſt klarer Sinn, ſogar Te ndenz darin und 
doch iſt es geheimnißvoll, mit hoͤchſt gelungnen Steigerungen des 
ſchauerlichen Geheimniſſes, wie nachdem man noch ungewiß, ob die 
ſtille Klauſe, von der fie ſpricht, nicht ein Kloſter ſey, die Strophe: 
u . Eben ſchlug die dumpfe Geiſterſtunde, 

Und nun ſchien es ihr erſt wohl zu ſeyn. 

Sierig ſchlürfte ſie, mit blaſſem Munde, 

Nun den dunkel blutgefärbten Wein; 

Doch vom Weizenbrod, 

Das er freundlich bot, 

Nahm ſtie nicht den kleinſten Biſſen ein. 


denn ſie iſt ſein angetrautes Weib nicht; aber zum Vampyr 
kann ihre Verirrung unter die Lebenden führen. Wie ſchlürfte 
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ſte gierig das Nebenbiut, und ſchon weht fie der das Par 
N Mutter, auch dem Geliebten: 5 
Aus dem Grabe werd ich ausgetrieben, 
j Noch zu ſuchen das vermißte Gut, e 
Noch den ſchon verlernen Mann zu laben 3 
Und zu fangen feines Herzens Blut. „ 
Iſt's um den geſchehn, 
Muß nach Andern gehn, 
und das junge Volk erliegt der Wuty. 
Schoner Jüngling! kanuſt nicht länger Kin; 
Du verflegeft nun an biefem Ort. 
Meine Kette hab' ich dir gegeben; 
Deine Locke nehm’ ich mit mir fort. 
Sieh fie an genau! 
Morgen biſt du grau, 
Und nut braun erſcheinſt du wieder dort. 
Hoe, Mutter, nun die letzte Bitte: 
Einen Scheiterhaufen ſchichte du; 
Deffne meine bange kleine Hütte, 
Bring’ in Flammen Liebende zur Ruf. 
Wenn der Funke ſprüht, 3 
Wenn die Aſche glüht, ö 
Eilen wir den alten Göttern zu. 


Hier ſcheint der weibliche Vampyr durch Bebe 
der Lebenden zu tilgen; in den ſüdlichen Donauländern und 
weiterhin herrſcht der Glaube, daß der blutgenährte Leichnam, 
der ſo viele Opfer rafft, im Sarg geöffnet und das Herz 
mit einem Pfahl durchſtochen werden müſſe, wobei ſich ein 
ſchwerer Seufzer („Aechzer“) hören laſſe. Es wäre zu wün⸗ 
ſchen, daß ein Mitarbeiter oder Correſpondent des Magikons 
aus Gegenden, wo der Vampyrismus im Volke geglaubt 
wird, wie in jenen flaviſch⸗romaniſchen Ländern, nähere Nach⸗ 
weiſungen über dieſe Volkstraditionen beibrächte. Ich gab, 
bei Mittheilung dieſes, einem Kenner der Nachtſeite der Natur 
eine Andeutung auf Homers Odyſſee, 11. Geſang, wie 
Odyſſeus, an der Mündung des erdumſchlingenden Stroms 
Okeauos in's Meer, bei den nächtlichen Kimmeriern ankommt 


und dort ſonderbare Opferceremonieen anſtellt, wo er in einer 
von Circe bezeichneten Kluft zu Aides unterirdiſchem Reich 
geliebte Todte befragen will. Wenn hier auch Phantaſtiſches 
mit unterläuft, wie Herkules Schatten, während deſſen feliger 
Geiſt im Elyſium weilt, fo ift doch, was auch jener Kenner 
mir zu verſtehen gibt, Nationelles und Traditionelles dabei 
wirkſam, auch tiefe Wahrheit in einzelnen en, Ich gebe 
einige Auszüge nach Voß: 


Jetzo hielten die Opfer Eurylochos und Perimedes; 
Aber ich ſelbſt, das geſchliffene Schwerd von der Hüfte mir reißend, 
Eilte, die Gruft zu graben, von einer Ell' ins Gevierte. 

Drüber goſſen wir dann für alle Todte ein Opfer: 

Erſt von Honig und Milch und dann von lieblichem Weine, 

Drauf von Waſſer zuletzt, mit weißem Mehl es beſtreuend. 

Als ich jetzt mit Gelübd' und Flehn die Schaaren der Todten 
Angefleht, da nahm und zerſchnitt ich den Schafen die Gurgeln 

Ueber der Gruft; ſchwarz ftrömte das Blut, und es kamen verſammelt 
Tief aus dem Erebos Seelen der abgeſchiedenen Todten. 

Braͤut' und Jünglinge kamen und langausduldende Greiſe, 

Und noch kindliche Mädchen, in jungem Grame ſich härmend; 

Viele zugleich, verwundet von ehernen Kriegeslanzen, 

Männer, im Streit gefallen, mit blutbeſudelter Rüſtung, 

Welche die Gruft ſchaarweiſ' umwandelten, anderswo andre, 

Mit graunvollem Geſchrei; und es faßte mich bleiches * 

Schnell darauf ermahnt' ich mit dringendem Ernſt die „ 
Beide liegenden Schaf, erwürgt vom graufamen Wir. 

Abgeſtreift zu verbrennen, und anzubeten die Götter, ent N. 
Aides ſtarke Gewalt und die ſchreckliche Perſephone a. 
Aber ich ſelbſt, das geſchliffne Schwerd von der Hüfte Fan n 
Setzte mich hin und wehrte den Luftgebilden der Todten, 


ae 
Näher dem Blute zu gehen, bevor ich Bin . iu 10 tm. 
debo fe die Seele Teleeſtas, jenes Thebäers, 1 Rue: 


Haltend den goldenen Stab; er kannte mich ii 120 . for: 
Gpler Lgertiad, erfindungsereicher Odyſſeus, a 15 
Warum doch, o Armer, das Licht der Sonne verlaſſend, 
Kamſt du her, die Todten zu ſchauen und den Ort des Entſetzens? 
Aber zurück, und wende dein ſcharfes Schwerd von der Grube. 
Daß ich trinke des Bluts und dir welſſage das Schickſal. 5 
Jener 8 ich entwich, und das Schwerb voll filbernet Butkeln 


Stirß ich zweck in bie 4 und er Mu des Alänglihen Blutes. 
e dene Bm er und Ind ber ad ; = 


Diefes gesagt, erteilte des hohen Tetreſtäs Stele 
Wieder in Aldes Haus, da Göttergeſthick flo geredet. 
Aber ich hertete bort ſtandhaft, bis die Butter herankam; 
Diefe trank das ſchwärzliche Blut und erkannte mich plotzlich. 
Und mit jammerndem Laut die geflügelten Worte begann fie u. |. w. 


Jene ſprach's; ich aber, darchbebt von inniger Sehnſuchl, 
Wollt) umarmen die Seele der abgeſchiedenen Nutter. 
Dreimal Richt ich hinan, voll heißer Begier zu umarmen, 
Dreimal hinwetz aus den Händen, wie nichtiger Schatten und Traumbild, 
log Re; und heftiger ward in meinem Herzen die Wehmuth. 
Und ich begann zu jener und ſprach die geflügelten Worte: 
Mutter, warum nicht harrſt du des Strebenden dich zu umarmen, 
Daß auch in Ades Neich, uns feſt mit den Händen umſchlingenb, 
Wie einander das Herz vom ſtarrenden Grame erleichtern z. 
Ob mit biefe Geſlalt die erhabene Perſeyhoneig ' 
Sendete, daß ich noch mehr im Gram und Kummer verſinke ? 
N Alſo ich ſelbſt; mir erwiederte ſchnell die herrliche Mutter: 
Wehe, mein lieber Sohn, ungläcklichſter aller Gebornen! N 
Nicht iſbs Perſephonela, die Tochter Zeus, die dich täuſchet; 
Rein, fo will's der Gebrauch der Sterblichen, wenn fle verblüht Fuby 


Darn nicht mehr wird Fleiſch und Gebein durch Schmerz verbundtu, 


Sondern jenes vertilgt die gewaltige Flamme des Feuers 
u Alles, ſobald aus dem weißen Gebein das Leben hinwegfloh. 
Nur die Seel’ entfliegt, wie ein Traum, von daunen und ſchwebet. 
— Doch nun ſtrebe zum Licht auf's ſchleunigſte 2 
Jetz kam die Seefe des Pelriaven Raiders U. . v. 
nnd. n jammerdem Laut die geflügelten Worte begann fie: 
2 Edler Laertiad' erfindungsreicher Odyſſeus, 
5 Wit, unglücklicher, wagſt du noch größere That zu vollenden? 
Watz ein Muth, zum Ais herab zuſteigen, wo Todte 
e befiunängölos, vie Gehilo' ausruhender Mruſchen.— 
NE Drns laß dich den Tod nicht sonen, Achilleus- 
ue felbſt und ſagleich antwortet er, ſolches erwiedernd: 
= Bidet mir reße vom Tod ein Troſtwort, edler Odyſſeus! 
Lieber ja wolft ich das Feld als Tagelöhner beſtellen 

(einem pärftigen Mann. ohn Erb’ und eigenen Wohlſtand, 
u au vie Pammnttidge Shut der „ Tadten beherrschen 
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„ Zu den tiefſten Buldern, die der homeriſche Geſang im 
Schattenreich vorführt, gehört ſicher Tityos Leiden des Rieſen, 
dem, auf dem Boden ausgeſtreckt, für böfe Begier, zwei Geyer 
die Leber aushacken; Tantalos Qual, der mitten im Waſſer, 
das ſich ihm entzieht, dürſtet, mitten unter Lebens früchten, die 
der Sturmwind mit den Zweigen entführt, hungert; Siſtphos 
Arbeit, den ſchweren Marmor zu Berge zu heben, der, nahe 
dem Gipfel, tückiſch entrollt — in dieſen drei ernſten Bildern 
liegt der Todten unendliche Qual mannichfach verzeichnet. 
Tröſtlich dagegen iſt das Bild des edlen Minos, der das 
Hohe, was er auf Erden that, auch unten übt, ein gerechter 
Richter der ihn umdrängenden Seelen; und die „hohe Kraft 
des Heraklos“ ſagt doch auch ſchon den Heiden, daß ein 
Erlöſer der Menſchheit da unten als Schreck und Wunder 
gleichſam nur in der Erinnerung hafte, er ſelbſt aber, der die 
Pforten der Hölle überwältigte, dort verklärt ſitzen müſſe, von 
wo Tantalus ſich hinweggeplaudett, ſtatt göttlich zu wirken. 
Das Bluttrinken der Schatten, das dem Vampy⸗ 
ris mus verwandt ſcheint, indeß Verbrennung der Todten 
dieſer Blutgier ſteuert, Hält jener Kenner für „keine ganz 
leere Fiction; “ er erinnert ſich, „daß man auf einem gewiſſen 
Landgut in einem unterirdiſchen Gemach eine Schüffel mit 
Thierblut hinſetzen und von Zeit zu Zeit erneuern mußte, um 
ein dortiges Gepolter zu ſtillen.“ Wunderlich ſind die Ge⸗ 
heimniſſe der Geiſter, Reſultate von Beherrſchungen hienieden 
oder jenſeits, auch von beiden. Wichtig wäre es, ſelbſt auf 
unbedeutend ſcheinende Gewohnheiten im Volk und bei den 
Gebildeten aufmerkſam zu machen. Ich erinnere mich bei dem 
Todte eines hohen Gönners aus dem nördlichen Deutſchlande, 
daß ein Anverwandter den Sarg genau beſichtigte, als die 
Leiche angekleidet ſchon darinnen lag, indem er darauf ſah, 
daß dem Todten kein Zipfel eines Tuchs an den Mund 
reichte; man hat nämlich auch unter den höheren Ständen 
dort noch den Glauben, daß das Einſaugen eines ſolchen 
Zipfels den Tod eines der nächſten Verwandten nach fich ziehe. 
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1 „ auch noch ein Sıhgkien. des Vampysisunus 
pufen? Könnte nicht die eite Lobtennerheennung bei vielem 
Völkern auch gegen ſolche Spukerelen genäht: geweſen font 
Der berühmte Spufnovellift Hoffmann Winnerte an ein im 
nördlichen Deutſchlande herausgekommenes älteres: Büchlein: 
Von dem Schnarchen und Schmatzen der Torten in den 
Särgen.“ Ob man nicht dieſes Büchlein habhaft werden 
und Auszüge daraus einſenden könnte? — Was oft als 
baarer Aberglaube öffentlich verlacht, heimlich beobachtet, ja 
in großen Geſellſchaften, bei den Karten z. B., von Solchen, 
die an gar nichts glauben, heilig gehalten wird, wäre wohl 
nicht ſo unwichtig aufzuzeichnen. So wäre z. B. verdienſtlich, 
eine Dämonologie des Spiels zu ſchreiben, ſowohl der Lotterie 
und des Lotto's, als auch der Karten, Würfel u. ſ. w. Man 
würde in geſammelten Beiſpielen auf überraſchende Dinge 
kommen; fo find auch beim Kartenſchlagen beſtimmte Regeln, 
die nicht verletzt werden dürfen und zum Theil einen Napport 
zwiſchen dem Fragenden und dem Orakel conſtituiren. 5 
Blutſühnungen find übrigens das tiefe Geheimniß der 
Rekfgionen und der Weltgeſchichte. Wohl uns Chriſten und 
friedliebenden Europäern, die dem Moloch entronnen find und 
an einen Friedens fürſten im Himmel und an feine Statthalter 
auf Erden glauben. 
kene Was nun den klaren Sinn des Sitheſchen Gedichts, 
j dr h. ſeine beſtimmte Tendenz betrifft, ſo wäre hierin aller⸗ 
dings mit dem wackern Verfaſſer jenes Aufſatzes noch zu 
rechten. Das griechiſche Fragment enthält von dem Gegenſatz 
des Chriſtenthums und Heidenthums, der in der Braut von 
Corinth mit lebhaften Farben gezeichnet iſt, durchaus nichts. 
Göthe liebte, wie Schiller, zu dem heitern Griechenthum zu⸗ 
e Diefes Buch führt den Titel: „Naofts Diakon zu Nebra. Traltat 
„von dem Kauen und Schmatzen der Todten in Gräbern, worinn 
die wahre Beſchaffenheit derer Hungariſchen Vampyrs und Blutfauger 
gezeigt iſt. Leipzig 1734. 
Di.ieſe Schrift a aber nichts, was eines Auszugs werth 
wäre. Der Herausgeber. 
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rückzulangen, als ſey unſre Religion finfter und unduldſam; 
freilich hat das quäleriſche Menſchenkind fie oft dazu geſtem⸗ 
pelt. Ernſt, er, iſt unſer Heiland; er iſt der Kind⸗ 
lichſte unter ben Aindlicen, und ſein erſtes Wunder ge N 
ja bei dem freubigfien Erdenfeſt, einer Hochzeit. Sir abe 
ſpricht Philinnion, als Göthe's Braut von Corinth, klagend 
zum Bräutigam, ie ihm nicht mehr beſchieden iſt? 
Und der ötter bunt Gewimmel 
Hat ſogleich das Rille Haus geleert, 


Get 


Unſichtbar wird Einer nur im Himmel, v u 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt; gag 
Opfer fallen hier, ia e 


Weder Lamm noch Stier, 
Aber Menſchenopfer unerhoͤrt. 

Mag das Coſtum richtig ſeyn, richtiger wohl mehr vom 
Mittelalter, als von der Zeit, wo es noch Veſtalinnen gab — 
Göthe war einmal ein heitrer Grieche und blieb es ſein Leben 
lang auf Koſten ſeiner Vielſeitigkeit. Es war ihm im Greiſen⸗ 
alter manchmal leid, daß er nichts gedichtet, was e 
lutheriſche Geſangbuch paſſe. 

Göthe hat noch in andern Gedichten das Hebenhun 
dem Chriſtenthum mit einem Verklärungsſchein entgegen⸗ 
geſtellt; auch in „Gott und Bajadere“ wird hüͤlfre Ge⸗ 
horſam zu ſinnlicher Liebe und dieſe verklärt, w die 
Schlußworte deuten: „Es freut ſich die Gottheit der reuigen 
Sünder, Unſterbliche heben verlorene Kinder mit feurigen 
Armen zum Himmel empor“ — ein Gegenſatz zu Magda⸗ 
lenens Schmerz. Man vergleiche ſelbſt beide Sünderinnen. — 
Derſelbe Dichter gibt Ganymeds Entführung, dieſe göttliche 
Schweinerei, auch in einer Verklärung als ein griechiſches 
Bildlein, im nordiſchen Erlkönig klingt es nur unheimlich an. 
— Aber nicht nur Griechen» und Indierthum ſetzte Gothe 
dem Chriſtenthum entgegen in ſeiner claſſiſchen Zeit (die weſt⸗ 
öſtlichen Dichtungen ſind mehr Copieen), auch das nordiſche 
Druidenthum! — und hier wäre die ernſte hiſtoriſche Bemer⸗ 
kung zu entgegnen: das Druidenthum an ſich, beſonders im 
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celtiſchen Gottesdienſt, mehr dem mericaniſchen Gräulcult als 
dem reinen Parſismus verwandt, mußte ſterben (ob Göthe 
es auch betrauert), die Zeit war erfüllt, eine würdigere 
Religion, ja die allein würdig, Weltreligion zu werden, ver⸗ 
drängte, ſtürzte das Druidenthum. Freilich, mußte Der, 
welcher die Götter der Sachſen vernichtete, in den Kirchen⸗ 
verſammlungen, wo er mannhaft den Vorſitz führte, gleich 
wieder den Bilderdienſt im Chriſtenthum verdammen. Der 
Menſch iſt eben ein ſinnliches Wefen nnd fein blödes Auge ver⸗ 
mag das Sonnenlicht nur durch gefärbte Gläſer zu ertragen. Was 
Göthe zum Schlußrefrain feiner „erften Walpurgisnacht“ erkießt: 

Die Flamme reinigt ſich vom Rauch, 

So reinig' unſern Glauben: 


Und raubt man uns den alten Brauch, 
Dein Licht, wer kann es rauben! 


Dieſe Glaubensreinigung konnte Alliadur nicht mehr ber 
wirken, das Licht mußte anders woher kommen. Kein Re⸗ 
formator konnte aus dem Druidenthum mehr hervorgehen, und 
bis die fpäteren chriſtlichen Reformatoren das Licht reclamiren 
durften, fpuften die wirklich ganz dämoniſch gewordenen Eins 
flüſſe fort, denen die urſprünglich einfachere und edlere Gottes⸗ 
verehrung erlag. Göthe brachte hier, wie anderwärts, eine, 
wenn wir fo wollen, unpartheiifche, nachfühlende, nationelle, 
Anſchauung, als ein Proteus unter den Dichtern; aber von 
Chriſti Verklärung gelingt ihm höchftens ein abgebrochner 
Choral (Fauſt, Oſtermorgen) oder ein nüchternes noch nicht 
einmal moraliſches Erempel von einem halben Hufeiſen, wofür 


man ſich Kirſchen kaufen kann — eine Nüglichkeitsfabel, die 


er Legende zu nennen ſich unterfängt! — Man hat viel von 
Liebloſigkeit gegen Göthen als Verſtorbenen geurtheilt; wie 
muß aber der im Hades nach Bildern fingern und nach Licht 
„bingen, dem hienieden das Kreuz fo unausſtehlich vorgekommen 
war, wie Wanzen und Tabak. Doch der himmliſche Vater 
bat „viele Wohnungen“ ſagte er auch (dem Gekrenzigten nach) 
und wir wollen hoffen, er habe eins dieſer Gemächer des 
Vaterhauſes im redlichen Drängen ſeines Herzens erreicht. 


Ueber das Dämoniſche bei Glncksſpielen, nebſt 
zwei warnenden Beifpielen. 


N Gs läßt ſich nicht läugnen, was in dem vorhergehenden 
beleuchtenden Auffag über die Braut von Corinth bemerkt 

wurde, daß die Kräfte unſichtbarer Weſen bei Glücksſpielen 
eine ſonderbare und oft ſehr ſiegreiche Wirkſamkeit üben. Die 
ſogenannten Aufgeklärteſten unterliegen ihr, ſo wie man der 

Sympathie eine Macht bei Krankheiten einräumt, welche auch 

die nüchternſten Aerzte nicht läugnen können. Es wird alſo 

in beiden Fällen geheimen Kräften ein Zugeſtändniß ge⸗ 

macht und in beiden Fällen möchte es ſchwer werden, nur 

unendeckten Naturwirkungen und Zahlengeſetzen dieſe Wir⸗ 

kungen zuzuſchreiben. Die Philoſophie der Mechanik und 
Dynamik, im pantheiſtiſchen Sinne der heutigen Naturforſchung, 
muß gar oft an Beiſpielen irre werden, die geläugnet werden 

müſſen, damit das Syſtem beſtehen könne. So fallen ja auch 

die Beſitzungen unter die Kategorie der Veitstänze, und ihre 

Moglichkeit wird ſtandhaft beſtritten. a 
Wir würden viele Belege zu der Wahrheit haben, daß die 

alten Dämonen der Heiden ihr Spiel unter andern Masken in der 
Chriſtenheit, am offenſten in den ſüdlichen Ländern, forttreiben, 
wenn wir die vielen Beiſpiele, die jedem Reiſenden aufftoßen, 
Rin Fächer bringen und commentiren wollten. Welcher diabo⸗ 
liſche Unfug wird mit dem Lotto getrieben! Reiſt man durch 
Deutſchland, ſo hört und ſieht man, wie dem gemeinen Mann, 
ja vielen Gebildeten, die Köpfe verrückt werden durch Träume 
und Ahnungen von dieſem höchſt verderblichen Spiel, das als 
die umfaſſendſte „Narrenſteuer,“ wie ein Witziger das Lotterie⸗ 
weſen nannte, bezeichnet zu werden verdient. Kommt man 
über die Alpen, ſo wird die ſtille Wuth eine offenbare, und 
je ſüdlicher man reist, deſto wahnſinniger und toller gebehrden 
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von einer vortrefflichen Frau in einer Stadt, wo das Lotto 
viel Unglück anrichtet, die vielleicht einmal mit dem Wunſch 
einſchlief, ihren vielen Kindern mit einem Glückszug helfen 
zu können — fie träumte fünf Zahlen und erinnerte fie ſich 
deutlich beim Erwachen, erzählte ihren Kindern davon und 
dieſe drängten fie, die Nummern, wenn auch mit Wenigem, zu 
ſetzen. Ihre Frömmigkeit ließ es nicht zu; fie ſah es als eine 
Verſuchung an, der fie nicht unterliegen dürfe; Gott könne 
Fleiß und Rechtſchaffenheit auf tauſend Art belohnen. Sie 
ſetzte alſo nicht in's Lotte, und bei der Ziehung, die noch au 
dieſem Tage ſtattfand, waren die fünf Zahlen des Traums 
die fünf Nummern der Ziehung; auch der beſcheidne Satz, den 
die Kinder wünſchten, würde ein Kapital eingetragen haben, um 
alle ihre Kinder auszuſtatten. Doch die Vorſehung half den Zurſick⸗ 
gelaſſenen auf andere, zum Theil nicht minder wunderbare Weiſe. 
Magikon. II. 5 20 
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Wie mannichfach auch das Unglück ift, welches das Lotto 
ſtiftet; höchſt erſchütternde Beiſpiele troftlofer Verirrung und 


Jallmähligen Verſinkens in teufliſche Fallſtricke liefert beſonders 


das Lotterieweſen. Hier nur ein Fall, der das Dämonſſche 
dieſer Leidenfchaft zu erläutern geeignet iſt. Bei der Res 
gierung einer deutſchen Hauptſtadt arbeitete im Caſſenweſelt 
ein Subalternbeamter, den feine Obern wegen großer Punkt 
lichkeit und ordentlichen Lebenswandels liebgewannen. Man 


vertraute ihm endlich die Führung der Landescaſſe an und 


war eine lange Dienſtzeit hindurch nie in dem Fall, ihin ein 
Verſehen verzeihen zu müſſen. Dieſer redliche und pünktliche 
Verwalter hatte nur eine Leidenſchaft, die er aber ſo geſchitkt 
verbarg, daß man allgemein glaubte, er lege keinen Werth 
auf dieſe Art Neigung oder fürchte ſich vor ihrer Ausartung 
— es war das Lotterieſpiel. Während er heimlich in den 
erſten Lotterieen mitſpielte, zeigte er ſich öffentlich als Tadler 
oder als weiſer Mitrather, wenn Andere in Lotterieen ſetzen 
wollten. Er geſtand, daß ihm die Gabe verliehen ſey, durch 

Anſehen der Ziffern eine bedeutende Gewinnſtnummer herauszu⸗ 
fühlen. Er leiſtete Andern, und wohl auch ſich insgeheim 
bedeutende Dienſte damit und machte ſich bei den hoͤheren 


Beamten auch hierdurch beliebt. Man pries ſeine Beherr⸗ 


ſchung, die ganz mit dem von ihm dargelegten Charakter har⸗ 
monirte; man ſchenkte ihm überall das vollſte Zutrauen. 

Mochte er bedeutende Gewinnſte ſelbſt gemacht haben, er ließ 
davon nichts in ſeinen Ausgaben merken; er lebte nüchtern, 
ſparſam, beſcheiden, und ließ in ſeinem Weſen eine gewiſſe 
Schüchternheit walten, die von den Wenigſten, und zwar nur 
vorübergehend, beargwohnt wurde. So klopfte er nie herzhaft 
an die Thüre, wenn er bei einem Oberen oder auch Gleich⸗ 
ſtehenden eintrat, und ſein Tritt war ſo ſachte und vorſichtig, 
daß, wer Augen für Alles hatte, wohl den Schleicher und 
Heuchler entdecken konnte. Aber man war einmal blind über 
den untadelichen Beamten und nur zuweilen bemerkte man, 
er wäre ein ganz lieber Mann, wenn er nur ſeine Haſen⸗ 
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füßigfeit und Höftichteiten mindern könnte — man hätte vide 
mehr Katzentritt ſagen ſollen; Einem, der ſich zu wenig ale 
Menſchenkenner einbildete, ſchwebte dieſe Bezeichnung zuweilen 
auf der Zunge. Dieſer höhere Beamte war längere Zeit ab⸗ 
weſend und vielleicht lag hierin etwas zu der Verſuchung, 
wie zu dem Gelingen deſſen, was der Schleicher zu vermeint⸗ 
cher Rettung unternahm, womit er jedoch nicht allein ſich, 
ſondern auch den Chef der Regierung in großen Jammer 
brachte. Ueberſchuldet durch viele heimliche Verluſte in; der 
Lotterie, wußte ſich der Caſſenbeamte nicht anders zu helfen, 
als daß er dem Präſidenten eine bedeutende Geldanweiſung 
unter andrer Rubrik zum Unterzeichnen unterſchob. Die lang⸗ 
geübte Gewiſſenhaftigkeit zog den Fehler auf Seite des Prä⸗ 
flventen nach fi, daß er nicht las, was er unterſchrieb. Nach 
einer andern Verſion hatte der Caſſenbeamte dieſes nicht ein⸗ 
mal gewagt, ſondern den Namen ſeines Chefs auf jener An⸗ 
weiſung nachgemacht. Wie er ſich bei dieſem Verzweiflungs⸗ 
ſtreich weiter fort helfen wollte — wahrſcheinlich durch die 
Flucht nach einem fernen Lande — dieſes kam nicht zu Tage. 
Nachdem er das Geld eingezogen und vielleicht die dringend⸗ 
ſten Schulden getilgt, faßte ihn das Gewiſſen und ein plöͤtz⸗ 
licher Schlagfluß, Andre ſagen Selbſtvergiftung, machte feinem 
Leben ein Ende. Man fand feinen Pult ohne Geld, nur an⸗ 
gefüllt mit alten Lotterieloſen, die den Weg anzeitzten, wie er 
den ſataniſchen Verſuchungen allmählig völlig unterlag. f 
Ein anderer Fall, der am Roulette⸗Tiſch in einem be⸗ 
veutenden Badeorte geſchah, möchte nicht minder geeignet 
ſeyn, die Umkrallungen des Erbfeindes lebhaft vor Augen 
zu ſtellen. Einer der fühigften Köpfe in der Regierung zu 
F. hatte feine Familie durch den unſeligen Hang zum Spielen 
au den Rand des Elends gebracht. Noch einmal wollte man 
ihm helfen und vertraute ihm einen einträglichen Poſten in 
der Fremde an. Er ſoll ſich gegen die Regierung bei Ueber“ 
nahme dieſes Poſtens mit ſeinem Ehrenwort reverſirt haben, 
niemals in dieſen Fehler mehr n i ee Chren⸗ 


— 
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wort, ob ihm nun auferlegt oder freiwillig geleiſtet, wurde, 
wie es ſcheint, die Falle zu feinem Verderben. Mun fagte, daß er 
die lockende Gelegenheit ſchon Iſters heimlich benutzt und allmälz⸗ 
lige große Summen an jenem Orte verſpielt habe; mau ſah 
ihn in der letzten Zeit oft zerſtreut, ja verſtärt. Plötzlich ers 


ſcholl die Kunde, daß er durch Ertränken feinem unglücklichen 


Leben ein Ende gemacht habe. Die Uunſtände erzählte man 
ſich ſo: Die Regierung ſoll, bei bedeutender neuen Verſchul⸗ 
dung die Gewißheit erhalten haben, daß er fein. Ehrenwort 
gebrochen, und dieſes habe denn ſeine völlige Abdankung zur 
Folge gehabt. Der leidenſchaftliche Spieler, dadurch erſchüt⸗ 
tert, aber keineswegs zum Guten, that nun mit dämoniſchem 
Trotze den letzten verderblichen Schritt. Wohl kenntlich als 


Staats beamter, ſpielte er vor Aller Augen am Roulette⸗Tiſch 


jenes nahen Badeortes und zwar mit ſolchem Glück, daß er 
die Aufmerkſamkeit aller Anpeſenden auf ſich zog, Rollen 
Goldes flogen ihm zu und er ſchien auf dem Wege zu ſeyn, 
die Wunden, die er ſich und feiner Familie geſchlagen, mit 
einem Va-banque zu heilen, wenn Gold ſein Elend zu ver⸗ 
nichten im Stande geweſen wäre. Es war das letzte Blend⸗ 
werk des, Satans, um die Wuth ſeiner Verzweiflung zu er⸗ 
höhen. Uebermüthig, oder vielleicht auch gleichgültiger, als 
Manche ahnen mochten, ſetzte er den wieder beginnenden Ver⸗ 
luſten das Doppelte entgegen, und es währte nicht lange, fo 
hatte er nur noch einen Weg übrig. Es war in tiefer 
Nacht, als er ſich in derſelben kenntlichen Kleidung von dem 
Badeort entfernte; zu Fuß wanderte er mit dem Bewußtſeyn 


ſeines und feiner Familie vollendeten Elends dem nahen Fluß 


zu und gab ſich ſtatt der irdiſchen der ewigen Vergeltung in 
die Hände. — Man will den Unglückſeligen als Spukbilv in 
feiner Wohnung am hellen Tage gefehen haben, wie er auf 
dem Corridor, in der Kleidung, wie er gewöhnlich auszureiten 
pflegte, nach den Pferden in den Hof hinabgeſchaut, als 
gelte es, mit ſchnellem, ſtolzem Ritt dem Sturm zu 1 
der über ihn hereinbrechen ſollte. G. 


— oe 


Boransfagenbe Triumnse, 


Daß es voraus ſagende prophetiſche Träume gibt, die ſich 
in beſondere Traumbilder einkleiden, die nicht bei Jedem aber 
die gleichen ſind, dafür ſpricht die allgemeine Erfahrung zu 
ſehr, als daß hierüber noch ein Zweifel erhoben werden könnte. 
Im Allgemeinen ſpricht ſich bevorſtehender Gram, Sorge, Ver; 
druß, Widerwärtigkeit ꝛc. durch das Bild des Waſſers aus, 
das, je trüber es iſt, je auf größere Sorge deutet. Trübes 
Waſſer bis zum Koth verwandelt, deutet auf höchſte Sorge 
und Verdruß. Blut deutet auf Sorge für ſolche, die einem 
am nächten ſtehen, Bluts verwandte, Kinder u. ſ. w. Schnee 
N d Eis ſagen Krankheiten voraus. Fliegen im Schlafe if 
Secienfimmung, Wenn man im Schlafe fliegt, hat man ges 
rade Kummer. Im Traume eſſen, if auch von keiner guten 
Bedeutung. Feuer ſehen, Lichtfunken, Flammen, deutet auf 
kommende Freude, in manches Menſchen Leben ein ſeltener 
Traum! * 

Dieſe Traumbilder bewährten ſich mir durch mein ganzes 
Leben und gereichen mir in demſelben zu einer wahren Qual: 
denn voraus zu wiſſen, nun kommt mit Beſtimmthelt bald 
irgend ein Jammer (oft trifft der Traum ſchon am andern 
Tage, ſehr oft aber erſt nach drei Tagen ein) iſt in Wahrheit 
peinlich, und wer dieſe Pein hat, verſteht am beſten, warum 


Eine beſondere Feſcheinung Ast, Saß wenn es einen von feinem Zimmer 
oder von feinem Garten träumt, ſolche einem nie in der Geſtalt wie 
ſte wirklich find im Traume ſich vorſtellen, He firb: immer andere, 

aber doch als die unſrigen von uns erkannt. Dies findet wenigſte 
immer in meinen Träumen ſtatt und = nr machten ſchon die 

h . e N e 
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Gott unſere Zukunft weislich in Finſterniſſe einſchloß. Dieſe 
vorausſagenden prophetiſchen Träume finden meiſtens gegen 
Morgen ſtatt, nach dem ſogenannten erſten Schlafe, wahr⸗ 
ſcheinlich in der Spähre des Innern die die Seherin von Pre⸗ 
vorſt mit dem Namen des maßnetiſchen Traumrings bezeichnete. 
Anderſeits aber liegt in der Traumwelt oft eine für uns wohl 
zu beachtende geiſtige Tiefe, die wir im wachen Leben nicht 
erkennen. „Die Seele,“ ſagt Schubert, „welche ihrer Natur 
nach beſtimmt iſt, der Spiegel einer höheren, über ihr ſtehenden 
geiſtigen Ordnung zu ſeyn, empfängt auch im Traum Strahlen 
von oben.“ Ja! es gibt Träume, die Einwirkungen höherer 
gelſtiger Weſen auf uns zu ſeyn ſcheinen. 

Und ſolche Träume ſind dann auch oft der treuſte Spiegel 
des geiſtigen Lebens des Menſchen, der uns oft auf das Klarſte 
vorhält, ob unſer Leben mehr göttlicher, oder mehr dämoniſcher 
Art iſt. In ſolchen Träumen tritt oft ein innerer Richter auf, 
den das äußere wache Leben nicht zur Rede kommen läßt. 
Daher laſſen wir ſie doch nicht ſo ganz unbeachtet und lernen 
wir in ihnen, das Wahre vom Falſchen wohl zu unterſcheiden. 
In Wahrheit, ſie ſind kein Wahn, keine Lächerlichkeit, ſondern 
es zeigt ſich oft in ihren Tiefen ein wahrer Fingerzeig Gottes. 

Ces folgen hier einige Mittheilungen merkwürdiger Träume. 
In den erſtern erſcheint ein trübes, kothiges Waſſer als Un⸗ 
glück verkündendes Traumbild, die zwei andern Beiſpiele 
ſprechen von angedeuteter Einwirkung und Eingebung höherer 
Weſen auf uns im Traume. 
. 5 K. 


7 


1. 
Mitgetheilt aus Eßlingen. 

Aus den ſogenannten Traumbüchern der Vorzeit iſt im 
Allgemeinen zu erſehen, wie ſehr man ehedem geneigt war, 
den Traumbildern eine gewiſſe Bedeutung zu unterſtellen, — 
ſich beziehend auf Freude oder Leid, Glück oder Unglück, Leben 


‚ 


oder Sterben. Der Bedeutung der Träume letzten die Alten 
die Stelle der heiligen Schrift Genes. 40. V. 5. zu Grunde; 
woſelbſt es heißt: 

„und es träumte ihnen Beiden, 2 0 3 und Becker bes Koͤnigs 

in Egypten in einer Nacht, einem jeglichen ein eigener Traum, und 
eines jeglichen Traum hatte ſeine Bedeutung.“ 

Die Träume theilten fie ein in 

1) Göttliche — welche Gott vor Alters den Propheten ein⸗ 
5 gab und heut zu Tage noch andern frommen Perſonen 
wiederfahren läßt zur Warnung vor Unglück oder zur 
Offenbarung ſonſt wichtiger Dinge. . 
2) Teufliſche — mit welchen der Satan die Gottloſen ver⸗ 
ſpottet und fie zur Abgötterei und allerhand Laſter 
veerführet. 
3) Natürliche — beruhend auf dem Einfluß des Geſtirns 
und des Menſchen Temperament, in der Bedeutung 
theils ſo, wie ſie einem im Schlaf vorkommen, theils, 
und zwar die meiſten durch natürliche Gleichniſſe. 

Je nach der Qualität der Geſtirne und ihren Beziehungen 
zu einander unterſchied man wieder wahrſagende Träume — 
wenn im Schlafe ſolche Dinge vorkommen, die ſich in der 
Folge alſo begeben, oder ihre allegoriſche Bedeutung haben — 
und nichts bedeutende Träume. Von ſpecieller Bedeutung der 
Träume führe ich aus einem Traumbuche hier einiges an: 

a) Gaſtmahl halten hat zur Folge Angſt und Gefahr, 
bei einem Kranken den Tod. 

b) Freude haben oder zur Hochzeit fein, bedeutet Trau _ 
‚sigfeit.. 

e) Leichen ſehen bedeutet Hochzeit. 

Dieſe Bedeutungen werden auch noch in jetziger Zeit von 
vielen Perſonen feſtgehalten und ſind in hohen wie in niedern 
„Häufern befannt. a 

d) Zwetſchgen effen verkündigt Krankheit. N 

In der Familie, zu welcher ich gehöre, wurde es leider 


ur hes. „ daß auf das Sehen und Ehen, dieſer Frucht 
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(wie auch blauer oder ſchwarzer Trauben) im Traume der 
baldige Tod eines Verwandten erfolgte. Bei dreien meiner 
Geſchwiſter, die in ihrer Kindheit ſtarben, erſchienen je zuvor 
meiner Mutter — einer ſehr unerſchrockenen nad zum wenigſten 
leichtgläubigen Frau — dieſe Traumbilder. Sie ſetzte dann 
die Ihrigen ſtets mit banger Erwartung hievon in Kenntniß 
und wenige Tage nachher trat ſodunn auch der von ihr in 
Folge des Traums befürchtete Sterbfall ein. Als endlich vor 
einigen Jahren meine Mutter ſelbſt erkrankte, fah meine fie 
verpflegende Schwägerin im Traume ein Gekänder mit Trauben 
behangen. Ihr Verlangen, hievon zu genkeßen, war ſehr 
groß; fie eignete ſich alsbald den ſchönſten diefer Trauben mit 
großen blauen Beeren zu und aß ſolchen mit dringlichſtem 
Appetit. Am kommenden Morgen erzählte fie ſvdann meiner 
Mutter die Traumerſcheinung, worauf die Patientin erklärte, 
dieſer Traum verkündige ihren nahen Tod; der dann auch 
wirklich acht Tage ſpäter erfolgt iſt. Meine Großmutter, 
mütterlicher Seits, hatte gleichfalls früher ähnliche Erfahrungen 
einzunehmen. Ferner 

e) Ttübes Waſſer bedeutet Unglück. 

) Schlamm bedeutet gefährliche Krankheit. a 

g) Schwimmen bedeutet Schaden, bisweilen den Tod. 

h) Ertrinken bedeutet unnatürlichen Tod. 0 

Hieran knüpfe ich eine Begebenheit, die ſich neuſt zuge⸗ 

tragen hat. N 
Einem fehr wohlhabenden Mann, im Betrieb eines mit 
Waſſerrädern in Verbindung ſtehenden Gewerbes, Vater einer 
zahlreichen Familie, bereits fünfundſechszig Jahre alt, wiewohl 
noch bei ausnehmend guter Geſundhett verbunden mit ſeltener 
oöͤrperſtätke — träumke es: ein großes, ganz trädes Gewäſſer 
umgebe ihn; er ſah Lebensgefahr vor ſich und ſuchte, einge⸗ 
hüllt in einen großen Mantel, mit Todesangſt ſich zu retten 
und durch das Gewäſſer ſich hindurchzuſchaffen; wobei ihm 
jedoch der Hefe Schlamm in ſolchem beſonders hinderlich war. 
Sein Kampf, ſich aus dieſer Gefahr zu defreken) dauerte langere 


Zen anz bes endlich das Erwuzen seiner Noth ein Ziel Tape. 
Dieſer Traum ließ unn einen ſehr tiefen Eindruck bei diem 
Manne zurück. Er machte ängſtlich den Seinigen hievon WE 
kheilung. Bon Zeit zu Zeit wirverhoſte er, beüngſtigt um die 
Inkunſt, die Erſcheinungen des kaum gevachten Traums in 
Felsen em ilurkretfe. Nachdem mam ungefähr ein halbes Jahr 
sochleffen Wer, beſtel ihn aber eine heſtigere Gemütheunruhe 
und enn folch Marks Gefühl von einem ehm bevorſwehenden 
Wuglück, daß er von dem Gedanken hierun ſich nicht mehr zun 
trennen vermochte und ſogar mitten in feinen Berufsgeſthäſten, 
denen er zuvor mit faſt beiſpielloſer Thaͤtigkeit und mit großem 
Intereſſe obgelegen hatte, plötzlich die Arbeit verlies an die 
Seinigen ſich kläglich wendend und bei dieſen gleichſam Troſt 
wegen ſeines beklommenen Zuſtands und ſeiner Befürchtungen 
ſuchend. Er traf ferner ernſtliche Vorbereitungen wegen Ent⸗ 
daßerunge feines Anweſens und Gewerbes, woran er nunmehr 
alle So und Freude verloren hatte. Einige feiner auswärtt 
Aa auſhaltenden Verwandten lud er ſchriftlich ein — und zwar 
Wrinzlichtr , als je zuvor — ihn zu deinen, in ver Abſicht, 
dür) Mittheilung feiner kummervollen Beſorgniſſe um ſeine 
Exiſtenz an diefe ſich Erleichterung zu verſchaffen. Einige Wochen 
nachher, am 2. April d. J., während diefer Mann von jenem 
peinizenden Gefühle micht verlaſſen worden war, begab er ſich 
an eines ſeiner Waſſerräder, um es am innerſten Theile anzu⸗ 
blen. — Ein Geſchaft, wit dem er beſtens vertraut war und 
Wchen en meht denn vierzig Jahre hindurth ſtess mit aller Vor⸗ 


ih vertechtet hatte. — Krum hatte er ſich der Maſchtos genaht, 


als ſthon ſeitte ruchte Hand nebſt Mafe von bem Müͤderwerk erfaßt 
war- Er zog iich augenblilich wieder aus dieſer kriuſchen 
nge paitud, ohne übrigens erkannt zu haben, durch welchen 
beſondern Umftend er in ſolche gerathen war; ward aber 
bevrits ſo ſtark beſchädigt, daß ihm als bald die Made: aufge⸗ 
WE und die Hand abgenommen werden maßte. Auf feinem 
Hanherigek. Kranbenlager erwähnte er des oben gchachten 
Traums wieder mit dem Bemerber, wie ſolcher ihm denn ſein 


1 
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Iuglück wirklich angedeutet habe. Er machte ſein Teſtament 
und farb: in Folge jener Verletzungen an am, 13. deſſelben 
Monats. 

Am Tage. der: Beerdigung des Verunglückten fand ich 
mich in dem Trauerhauſe ein; woſelbſt mir eine erwachſene 
Tochter deſſelben das Schickſal des Verſtorbenen nach allen 
Einzelheiten aufs Glaubwürdigſte erzählte; ebendieſelbe erwähnte 
denn auch kürzlich vor mir und vor mehreren Zeugen des 
Vorgangs wieder ausführlich; wie ich ſolchen e ge⸗ 
tren eee habe. Im October 1841. 

a Kur. 


2. 
Mitgetheilt aus Luxemburg. 


Im Frühling 1830 war ich von der Univerſität M. mit 
der Doktorwürde heimgekehrt. Ich war recht gut und rein, 
und hatte in M. nicht nur das Rigoroſum, ſondern auch ſehr 
mächtige Verſuchungen mit Glanz beſtanden. Ich betete damals 
oft; der Stolz und die Liebe meiner Eltern war nicht unbe⸗ 
gründet, als fie mich zur academiſchen Carriere an der Uni⸗ 
verfität B. beſtimmen zu dürfen glaubten. Ungewöhnliche 
finanzielle Anſtrengungen wurden gemacht. Elterliche Thränen 
der Hoffnung und der Angft floßen ſchon mehrere Tage vor 
meiner Abreiſe nach B. Die Liebe des Publikums meiner 
großen deutſchen Vaterſtadt bereitete ſich vor, mich ſegnend nach 
der ausländiſchen Laufbahn zu begleiten. — Damals ſchlief 
ich in meinem älterlichen Hauſe, hinten heraus, in einem be⸗ 
ſonderen Zimmer, das zugleich mein Studirzimmer war, und 
zwei Fenſter nach dem Hofe hatte. Wenn ich im Bette auf 
der rechten Seite lag, ſah ich dieſe Fenſter mir gerade gegen⸗ 
über, und hinter meinem Kopfkiſſen war die Thüre des Zim⸗ 
mers. Dieſe war ich gewohnt, ſtets zu verſchließen, aus 
Vorſicht, und ich probirte ſogar, ob ich gut verſchloſſen, ohne 
Fehl noch ſtets vor dem Bettſprunge. 


w 


i Das that ich auch an einem merkwürdigen Abend, an 
welchem der Tag meiner Abreiſe nach B. beſnimmt war. Ruhig 
gegte ich mich zu Bette und verfiel in einen ſehr tiefen Schlaf. 
Da ſtand, ich weiß nicht mehr, zu welcher Stunde, vor meinem 
Bette und zwiſchen dieſem und den beiden Fenſtern ein ſehr 
ſchöner, junger, hoher Mann in einem talarähnlichen Kleide, 
die Haare lang und geſcheitelt, das Geſicht weiß, regelmäßig, 
etwas kindiſch rund, und ſah mich mit einer theilnehmenden, 
wehmüthig lächelnden Miene an. Die Erſcheinung war mir 
ſehr klar, und erhielt eine große Realität dadurch, daß ich ge⸗ 
nau die Umtiffe der Figur ſich an den beiden Fenſtern ab⸗ 
ſchneiden ſah. Ich wachte nicht ganz, aber ich ſchlief auch 
nicht. Ich winkte dem jungen Manne, von meinem Bette weg⸗ 
zugehen. Reden konnte ich nicht, und ich fühlte mich in meiner 
Lage wie feſtgebannt. Der junge Mann ſchien zu lächeln. 
Sonderbarer Weiſe verſuchte ich, da mir kein anderes Mittel 
übrig blieb, nach ihm zu ſpeien.“ Da ſchüttelte die Figur 
langſam und wehmüthig mit dem Haupte, ging, mich fort⸗ 
während anfehend, nach der Thüre hinter meinem Kopfkiſſen 
zu, ich hörte die Thüre mit ben gewohnlichen Tönen knarren 
und ſchlief wieder ein. 

Ein ſchöner Frühlingemorgen weckte mich. Die Kleider 

Anke end, erinnerte ich mich nachdenklich des ſonderbaren Traumes, 
mir wohl geſtehend, daß er mehr als das geweſen, aber da⸗ 
Mals noch weit entfernt im Gemüthe, Einwirkungen der Geiſter, 
welt zu ahnen. Nun wollte ich hierüber zu meinen Eltern 
gehen, als ich zu meinem Erſtaunen die Thüre halb offen 
ſtehend fand, und ein Wiederholen des Tones, den ſie beim 
Deffnen und Zumachen von ſich gab, mich mit einer Art von 
Schauder von der Realität der nächtlichen Erſcheinung über⸗ 
zeugte. Die genauſten Nachforſchungen ergaben, daß in dem 
feſtverſchloſſenen Haufe, vas überdieß nur noch eine Familie 
bewohnte, Niemand Nachtwandler war, Niemand das Veit 
L unerklärlich! Sollte ſich in mir etwas Kafovamoniſchet in vieſer ige 
wöhnlichen eyniſchen Weiſe gegen die heilige Nähe gewehrt habens! 
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verlaßpen hatte, auch Niemand der von mi geſehenen Figur 
im entfernteſten ähnelte 5 

Einige Tage nachher reiste ich nach B. ab. Don ging 
ich in wenigen Monaten woralifh- entſetzlich zurück. Nur vie 
Gnade Gottes und die äußerſte Nachſicht meines Vaters retteten 
mich vom Untergange, an deſſen Rand mich Leichtſinn und 
Verführung geführt hatten. Dieſe Periode hat wich um fünf 
Jahre meines innern und äußern Lebens gebracht, — ſie ſind, 
wie man fagt, verloren. Die Gnade des Himmels hat mich 
wieder erhoben, aber mein äußeres Leben hat feit dieſer Zeit 
eine ſchiefe Richtung bekommen, die mein Glaube und mein 
Gebet mit aller Kraft dem richtigen Ziele zuzuführen ſtreben. 
Ich bin zufrieden, aber meine Beſtimmung iſt verfehlt, und —r 
mein Schutzengel wußte wohl, warum ich ihm Te that. 


a 3. ” 
Mitgetheilt von Herrn Amtmann Nietſch zu 
Slawikau bei Ratibor in Oberſchleſien. 


Im Mai 1840 hatte ich folgenden merkwürdigen Traum: 
Ich befand mich im Freien, in Entzückung verſunfen über das 
ſchönſte Abendroth, was je mein Auge gefehen. Meine Seele 

empfand nie geahme Wonnen, als ith plötzlich durch ſchweres 
Seufzen aus dieſem Staunen geriſſen ward. Ich ſah mich 
um, und hinter mir ſtand ein Greis, der ſeine Bruſt ent⸗ 
blößend, mit wehmüthigem Blicke mich aupedete: Lieber Herr! 
helfen Sie mir, ſonſt machen die Schmerzen in meiner Bruſt 
meinem Leben ein Ende. Abs ich ihm mein⸗Unvermögen dazu 
eingeſtänd, fagte er: Sie können mir dennoch helſen, legen 
Sie Ihre Hände auf meine Bruſt, füſſen Sie dabei den 
eruſten Willen, mich geſund zu machen, und verttauen Sie 
Ihrer Kraft, ſo werde ich geſund, denn Sie können viel 
Gutes thun, wenn Sie den feſten Willen haben. Ich ſhat 
nun, wie er mir geheißen, und ihm die Hände auflegend, ließ 
ich dieſelben auf feiner Bruſt ruhen, gegen welche er ſich ſtark 


andrfickte. Bald huſtete er dreimal, und rief: ach Gott! wie 
wird mir weil, ich kann huſten, und fühle keinen. Schmerz mehr. 
Daröber erwachte ich, doch es war, noch finftere Nacht, 
und. ich ſchlief ruhig wieder ein. Am Morgen erwachend, 
hatte ich auch meinen Traum vergeſſen, und da ich ſehr ſelten 
ven einem Traume beläſtiget werde, ſo dachte ich auch nicht 
mehr: daran, und noch viel e daß er von einiger Be⸗ 
deutung ſeyn könnte. - 

So waren drei Tage nach dleſen Traumbild verſchwun⸗ 
ben; ich ſaß in meiner Kanzlei in Arbeiten vertieſt, als der 
damals 87. Jahre alte, aber immer noch rüſtige Schruerwärter 
welcher feit vielen Jahren von der Hereſchaft das Gnadenbrod 
erhält, hereinkrat, ſich die Schlüſſel abzuholen. Er ktächſte 
und ſtöhnte ſchwer, klagte über große Schmerzen in der Bruſt, 
uh dat mich um Rath, mit der Bemerkung, es wird 
wohl mit mir nicht mehr lange dauern. Ich zuckte zum 
Zeichen meiner Unbehüflichkeit mit den Achſein, und varüber 
ging der Greis zur. Thüre hinaus. Plötzlich fat mir mein 
Traum ein, eine außerordentliche Unruhe ergreift. mich, fo daß 
ich nicht mehr im Stande bin, meine Arbeiten fortzuſetzen. 
Nach einer halben Stunde bringt jener Mann die 
Schlüfſel zurück, und durch das außerordentliche Zuſammen⸗ 
treffen des. Traumbildes mit der Wirklichkeit, Muth faſſend, 
heiße ich ihn niederſetzen, ihn jedoch vorher warnend, Jemand 
etwas von dieſem Verſuche zu ſagen. Nachdem ich nun die⸗ 
ſelbe Manipulation wie an dem Greiſe im Traume gethan, 
huſtete der Kranke dreimal, und ſagte dieſelben Worte: Ach 
Gott! wie wird mir wohl, aller Schmerz zieht ſich herunter, 
und verliert ſich. Ohne die geringſten Schmerzen verließ mich 
der Mann, und hat ſich, heute noch lebend, ſeit jener Zeit 
nie wieder über ſolchen beklagt. 

Da mir vor dieſem Ereigniß nichts von dieſer Kraft be⸗ 
kannt war, mir aber ſeit dieſer Zeit durch Verſuche im gehei⸗ 
men, durch bloßes Händeauflegen, einige merkwürdige Hei⸗ 
kungen gelungen waren, ſo wurde ich mehr aufmerkſam daxauf, 
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amd ſehnte mich nach mehr Aufſchluß darüber. Ich verſchrich 
mir viele darauf Bezug habende Schriften, nud Ihre Mitthei⸗ 
lungen in der Seherin von Prevorſt, und die von Kieſer, 
Kluge, Werner, Meier, Römer, Hensler u. a. m. erweiterten 
und läuterten meine Einſichten, und es gelang mir, große 
Uebel, die ſchon ſeit langer Zeit feſtgewurzelt waren, durch 
meine magnetiſche Einwirkung zu heben. Dahin gehören ber 
ſonders: Epilepſie mehrere Fälle, verſchievene Augenkrank⸗ 
heiten, Blutungen, Entzündungen, Geſichtsroſe, Geſchwülſte, 
gänzliche Lähmungen, Magen⸗, Herz⸗ und Kopfkrampf; 
Schwerhörigkeit, Schwindel, veraltete Wechfelfieber und viele 
andere minder wichtige Uebel. 1K 
Im Juli dieſes Jahres erhielt ich die Aufforderung, bei 
der Frau des herzoglich Ratiborer Floßinſpectors, Hrn. Scholz 
in Rzieczolacko, die bereits 15 Jahre am Magenkrampfe litt / 
und durch dieſes Leiden ſchon zum Skelett abgezehrt war, ſeit 
zwei Jahren nicht mehr das Haus und in letzter Zeit auch 
das Bette nicht mehr verlaſſen konnte, und weder Speiſen 
noch Medikamente mehr vertragen konnte, die magnetiſche 
Heilung zu verſuchen. Ich that es, als gerade ein 36 Stunden 
lang anhaltender Krampf die Kranke gequält hatte, und ſie 
wurde ſomnambul. ee I 
In dieſem bereits 11 Mal wiedergekehrten hellſehenden 
Zuſtande hat fie, nebſt den Verordnungen zu ihrer Heilung, 
hoͤchſt merkwürdige und intereffante Ausſagen gethan und viel 
in Verſen geſprochen. Die Somnambüle iſt bereits ganz 
hergeſtellt, doch hat fie den 20. Auguſt c. im 11ten magne ! 
tiſchen Schlaf noch einen Schlaf und zwar den letzten auf 
den 18. April 1842 beſtimmt. g t 
— . . 
4. 15 ne 
Mitgetheilt vom Herrn Stiftsprediger zu O. 


Die noch lebende Frau eines angeſehenen Beamten er⸗ 
zählte mir: Sie wiſſen, daß wir uns vor etlich und zwanzig 
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Jahren in Stuttgärk aufhielten. Wir wohnten da in dem 
Haufe eines Gärtners, das in einem Garten lag. Eines 
Abends war ich mit meinen zwei jüngſten Kindern allein zu 
Hauſe, mein Mann war verreiſt und die älteren Kinder mit 
der Magd ausgegangen, um ein Feuerwerk mit anzuſehen. 
Ich hatte die jüngeren Kinder bereits zu Bette gebracht und 
müde, wie ich war, legte ich mich, in wartung der Andern, 
angeklelbet auf das Bette. 

Ich war halb und halb eingeſchlummert, als ich Fuß⸗ 
tritte hörte und die Thür aufſprang, ich erwachte, ſchaute auf 
und ſah ein Mädchen von etwa 16 Jahren, in der Kleidung 
einer Gärtnerin eintreten, ſich im Zimmer umſehen und dann 
verſchwinden. N 

Nach einiger Zeit hörte und ſah ich dieſelbe wieder und 
endlich zum drittenmale, dießmal jedoch mit dem Unterſchiede, 
daß das Mädchen zu dem Bette meines jüngften Knaben 
hinging und ſich über denſelben beugte, als wollte ſie ihn 
herausnehmen. Da ſprang ich erſchrocken auf, indem ich rief: 
Herr Jeſus, mein Kind! Die Erſcheinung verſchwand in 
demſelben Augenblicke, das Kind aber lag ruhig ſchlafend in 
ſeinem Bette. Es war damals noch vollkommen geſund, 
aber am dritten Tage nach der Erſcheinung erkrankte es und 
am vierten ſtarb es. — So die Frau, deren Erzählung ich 
ſogleich niederſchrieb und die mir, als ich ſie ihr vorlas, be⸗ 
ſtätigte⸗ ich hätte alles richtig wieder gegeben. 

Dieſes Geſicht war wohl nur ein ahnungsvoller Traum 
im halbwachen Zuſtande. Der Uebergang aus dem tiefen 
Schlummer ins Halbwachen erſcheint im Traume oft als ein 
Erwachen, daher die Erzählerin wohl ſagen konnte: ich wachte 
auf, d. h. es war ihr, als ob ſie aufwache. Uebrigens be⸗ 
ſtätigt dieſes Geſicht, was ich auch bei andern Traumgeſichten 
bemerkte, daß die Traumſprache beredter iſt, als jede andere. 
Hier zeigt ſie den Tod des Kindes der Mutter auf die freund⸗ 
lichſte, ſchonendſte Weiſe an, die es für eine ſolche Anzeige 
geben kann; der Genius ſenkt nicht die Fackel, ſoudern er 
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naht ſich fanft und mild dem Bette des Schlafenden und 
nimmt das Kind auf ſeine Arme, es in beſſere Gefilde zu 


ragen, fo die Engel die Seele des Lazarus. 


5. 
Mitgetheilt aus Neuyork 1838. 


In der Nacht vom 10. auf dem 11. Februar träumte mir, 
daß ich in ein fremdes, mir uubekanntes Haus ging und mir 
unbekannte Leute ſagten, daß mein Vater im naͤchſten Bettzimmer 
todt liege; ich öffnete die Thüre und fand meinen Vater auf 
einem Feldbett todt liegen, ſein Geſicht in ein freundliches Lächeln 
verzogen; um ihn ſchwebte mein verſtorbener Sohn in Engels⸗ 
geſtalt. Ich fing an zu weinen, worauf mir die Frau befahl, 
ſtill zu ſeyn; ich hätte keine Urſache, zu weinen, denn mein 
Pater wäre jetzt glücklicher als ich, und befinde ſich an einem 
guten Orte, in welchem ſeine Seele in feſtem Glauben an 
ſeinen Gott und freudigem Abſchied von der Welt hinüber 
gegangen ſey. Ich wollte die Decke wegziehen, um mich davon 
zu überzeugen, daß er wirklich todt wäre, worauf das Weib 
mir einen Verweis gab, die Thüre öffnete und mich hinaus⸗ 
ſchob mit den Worten: du haſt jetzt deinen Vater zum letzten 
Mal geſehen; er iſt glücklicher als du, ſtöre nun ſeine Ruhe nicht 
mehr. Ich bemerkte mir dieſen Traum, erzählte ihn mehreren 
Freunden, und glaubte immer, ohne daß ich wußte, daß der 
liebe Vater krank war, der Traum werde ſich beftätigen. Bald 
darauf erfuhr ich von Vollmar, daß nach einem Briefe vom 
9. Februar von Rapp in Mühlaker in Würtemberg mein 
Vater gefährlich krank liege. Mein Traum und die Worte 
des Weibes ſtanden auf's Neue vor mir, und ich ſagte offen 
zu meinen Freunden: der nächſte Brief iſt ein Trauerbrief. i 
Der Brief kam an. D. Gſwedt und mein Gehülfe waren 
gegenwärtig; ich zeigte ihnen, ohne den Brief zu erbrechen, 
das ſchwarze Siegel, und überzeugte ſie bald darauf, daß 
Träume zuweilen wahr werden. 
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6. 
Mitgetgeilt aus Göppingen. 


Der Doppeltraum von zwei Schweſtern vor dem großen 
Brand in Göppigen iſt merkwürdig. Zwei Zwillingsſchweſtern, 
B., wohnten daſelbſt bei einem Kaufmann, dem ſie verwandt 
waren. In einer Nacht träumen ſie beide, es breche Feuer 
aus, während die Leute in der Kirche ſeyen, und ganz Göp⸗ 
pingen brenne ab. Sie erzählen ſich am Morgen ihre Träume 
und beſchließen, nicht in die Kirche zu gehen, Wirklich ſchlägt 
der Blitz ein und es fehlt an Waſſer, doch war der Aus⸗ 
bruch des Feuers ſo entfernt, daß die Frau des Haufe, 
ohne deren Wiſſen fie bereits vor dem Feuerlärm Anſtalten 
zum Ausziehen gemacht hatten, es nicht dulden wollte, daß. 
man das Haus leerte. Die Schweſtern beſtanden jedoch dar⸗ 


auf und retteten das Eigenthum des Kaufmanns, außer dem 


Hauſe, welches mit der ganzen Stadt eine Beute des Feuers 
wurde, Der Kaufmann, der als Mitglied des Raths auf dem 


Rathhauſe und ſonſt während des Brandes hatte abweſend 


ſeyn müſſen, und ſein Eigenthum wider Erwarten geſichert 
fand, ſchenkte den Schweſtern eine bedeutende Summe, die ihnen 
bei ihren Verhaͤltniſſen lebenslänglich wohl that. * 77 


7. 
geitun gs nachricht aus Paris. 
Ein Kaufmann in Paris ſah vor einiger Zeit in der 


Nacht im Traume feinen Sohn, der ſich in Neu- Orleans 


befand, und mit brechender Stimme zu ihm ſagte: „Vater, 

ich ſterbe.“ Gleichzeitig fühlte er feine Hand von einer ans 

dern kalten Hand berührt. Der Kaufmann erwachte darüber, 

und der Traum machte einen ſolchen Eindruck, daß er gleich 

darauf nach Neu⸗ Orleans reiſte. Dort erkundigte er ſich 
Magifon. I. 5 21 
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ſogleich nach feinem Sohne und erfuhr, daß derſelbe geſtorben 
ſey. Nach dem erften. Schmerz erzählte er den Traum, den 
er gehabt hatte, und diejenigen, welche ſeinen Sohn hatten 
verſcheiden ſehen, beſtätigten mit Staunen die ſeltſame Ahnung 
des unglücklichen Vaters, indem ſie ihm ſagten, ſein Sog 
ſey wirklich in jener Nacht geſtorben, und habe zuleßt 
rufen: „ Vater ich ſterbe!“ een e eee 
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Plaſtiſche Kraft der Seele im Traum. inn 


In den Blättern aus Prevorſt, 9. Samml. S. 228. 
iſt der merkwürdige Fall angeführt: wo eine Frau in Aft 
Nacht einen fehr lebhaften Traum von einer rothen Bde - 
hatte, die ſich dann bei ihrem Erwachen nach vorangehen 
nem Gefühl von Brennen auf dem Arme, auf dieſem vd 
kommen abgebildet zeigte. Die Bildung dieſer Roſe wär 
etwas über die Haut erhaben, wie ein Muttermal. 

„Claude de Tiſſerant, der im Jahr 1775 eine Geſchichte 
de Prodigiis ſchrieb, erzählt in ſolcher: „Die Gattin ein j 
Mitgliedes des Parlaments von Provence ſahe imm Tfaute 
ihren Mann hingerichtet werden, der auch wirklich zu Par 
enthauptet wurde. Als ſie von dieſem fie höchſt altekttenden 
ı Traume erwachte, fand fie ihre Hand fo ſteif, daß ſie fie nicht 
zu beugen vermochte. Als man ſie gewaltſam auseinanderzog, 
fand man auf der innern Fläche derſelben das Bild ihres“ 
Mannes mit abgehauenem Kopfe im Kleinen, wie ein Mutter⸗ 
mal vorgeſtellt und daſſelbe blutend, wie die Wundmale 
Stigmatiſirter.“ N — 5 Er 
» Diefes Bild wurde damals von vielen Perfonenigefeheit 
und bewundert. Wir zweifeln an dieſer Geſchichte, fo wie 
überhaupt an der allen Glauben überſteigenden plaſtiſchen! 
Kraft der Seele im Traume keineswegs. 1 NM 
76 8 5 „% Cl 


2. 
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Das second sight in Weſtphalen. 


Veoor den andern deutſchen Stämmen iſt, glaub' ich, die 
Vorgeſchichte, die Sehergabe der „Wicken“ (von „wicken,“ 
wahrſagen) den Weſtphalen eigenthümlich, es iſt daſſelbe, was 
das second sight der Inſelbewohner des nördlichen Britaniens. 
Unſere blaſſen niräugigen Seher find ganz, was den. Faroe⸗ 
Inſulanern ihre „hohlen Menſchen;“ deren Geiſt ſich aus dem 
Leibe entrückt und die Zukunft als Gegenwart ſieht, in deren 
unruhvolle Nächte, wie eine höhere Gewalt fie auf- und hinaus⸗ 
treibt zum Schauen, kommende Ereigniſſe ihre Schatten werfen. 
Wer die ſtillen ernſten Menſchen die mit der Sehergabe 
behaftet ſind und wie eine Qual ſie betrachten, kennt 
und ſprach, wer Augenzeuge der Erfüllung ihrer Geſichte war, 
dem ſchwinden alle die Zweifel, welche die Löſung des Wun⸗ 
derbaren doch nur durch ein noch Wunderbareres, die unge⸗ 
heuerliche Einbildungskraft ſchlichter gewöhnlicher Menſchen, 
zu bewerkſtelligen wiſſen. N 
Diefe Sehergabe ſtirbt übrigens mehr und mehr aus: 
ganz, in aller ihrer Unheimlichkeit verkörpert, ſehe ich ſie nur 
noch durch die Tage meines Kindesalters ſchreiten, eine hohe 
gebückte Geſtalt mit ſchmalem blaſſem Antlitz und ſtarren hell⸗ 
grauen Augen, die unter dem breitbeſchattenden Rande eines 
runden Bauernhutes hervorſtachen. Wir Knaben ſcheuten dieſe 
bohrende Blicke, des Mannes lahme dürre Hand, mit der er 
doch ſtärker war als alle andere Menſchen, — am meiſten 
ſeine Scherze: denn er ſtack voll ſchnakiſcher Einfälle, als ob 
die Heiterkeit feiner Tage das Grauen feiner Nächte über⸗ 
täuben ſollte, die ihn unter den Apfelbaum unter feiner Hütte 
hinaustrieben, am Horizonte ein flammendes Dorf, in ſeiner 
Nähe das Vorüberbewegen eines lautloſen Leichenzuges zu 
ſehen, während weit in die nächtliche Haide hinaus das Ge⸗ 
heul ſeines Hundes erſcholl, der ſeines Herrn Gabe theilte. . 


(Das maleriſche und romantiſche Weſtphalen von F. Freilichrath C. 2. 
Schlüͤcking). . 
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Einiges von Dichtern und was fie erzählen. 


In dem merkwürdigen Buche Hades (Frkfrt. 1810) 
kommt S. 114 ff. die Stelle vor: „Nun aber tft zu bemerken, 
daß dieſer Krankheit oder Unregelmäßigkeit (eines entwickelten 
Ahnungs vermögens) Naturmenſchen häufiger als andere aus⸗ 
gefegt find. Ganz falſch iſt es, den Glauben an ſolche Fähig⸗ 
keit eben darum für Rohheit und Irrthum zu erklären. Der 
Grund iſt ein anderer. Er wird ſich näher entdecken, wenn 
ich hinzuſetze, daß Weiber mehr dazu aufgelegt find als Manner; 
ferner, Kinder und kindliche Menſchen mehr als die von ent⸗ 
gegengeſetzter Eigenſchaft. Die Sache iſt die: wo die Ein⸗ 
bildungskraft, das Organ des Ahnungs vermögens wie der 
Dichtergabe vorherrſcht, da iſt der Spiegel offen; wo die Ber 
nunft vorherrſcht, da iſt jenes Organ und fein Vermögen 
unterdrückt. Der wahre Dichter ahnet in ſeiner Art auch; er 
ſagt eine Menge, was er nie gelernt hat; er ſieht, was ihm 
nie gezeigt worden iſt: daher der alte Begriff von der Be⸗ 
geiſterung durch die Muſen. Bei dem rechten Dichter iſt ferner 
der Sinn für die überfinnliche Welt in fo weit offen, daß ſein 
Herz leicht von Gefühlen der Religion beſeelt wird, und man 
kann dieſes unter die Merkzeichen dichteriſcher Anlage zählen. 
Hingegen iſt Yeine Einbildungskraft zu ſelbſtthätig und wird 
dadurch einer gebietenden Vernunft gleich. Sie verliert die 
Empfänglichkeit, welche ihr bei anſpruchsloſeren Naturen eigen 
bleibt. Hieher rührt das berühmte andre Geſicht bei den 
Hochſchotten und bei vielen gemeinen Leuten unter uns, zumal 
Weibern, die als wahre Nachfolgerinnen der alten klugen 
Frauen, wie es deren unter allen Nationen gegeben hat, auf 
erſtaunenswürdige Weiſe Dinge vorherſehen, und über dieſen 
Gegenſtand der Erfahrungsſeelenkunde das gewünschte Licht 
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verbreiten helfen. Solche Menſchen hingegen, bei denen die Ber⸗ 
nunft ſtets in Uebung iſt, zumal wo ſie lediglich mit der 
Wirklichkeit der ſichtbaren Welt zu thun hat, find in der Regel 
für die Entwickelung des Ahnungs vermögens wenig empfäng⸗ 
lich. Und doch erfahren auch ſie zuweilen beinahe gewaltſam 
ſolche Anwandlungen. Die Einbildungskraft iſt nicht blos die 
Kraft, ſich etwas einzubilden, ſondern auch weſentliche Ein⸗ 
bildungen (Einſtrahlungen) von außen zu empfangen. Weil 
ſie aber in dieſer Sinnenwelt eine ſo zweideutige und der be⸗ 

ſchränkenden Herrſchaft des Körpers unterworfene Kraft iſt, 
fo hat man wohl alle Borfiht anzuwenden, ſich vor den 
Täuſchungen zu hüten, denen ſie in ihrer jetzigen Sclaverei ſo 
leicht unterliegt.“ — Folgende geſammelte Data von Dichtern 
und was ſie von dieſer wunderbaren Kraft in die Ferne zu 
ſehen und zu wirken, erzählen, mögen nun eine Stelle hier finden. 

. Unter den weniger begabten Dichtern kennen wir Ger⸗ 
ning, den Dichter des Taunus, den Ueberſetzer von Ovids 
erotiſchen Büchern, den Freund der Natur und des Landlebens. 
Seine letzten Lebensjahre, einſam im Greifenalter, faſt ohne 
Freunde und in zuletzt drückender Verarmung zugebracht, waren 
nicht beneidenswerth. Er lebte im Sommer im Taunusgebirge 
und im Winter zu Frankfurt, ſeiner Vaterſtadt. Hier über⸗ 
raſchte ihn nach kurzer Kränklichkeit der Tod. Es war an 
einem düſtern Morgen, wo dichte Schneeflocken vor den Fenſtern 
wirbelten, daß er, auf's Krankenlager geworfen, entfernter 
Lieben im Gebirg gedachte. In der Familie des erſten Be⸗ 
amten zu Kr. fühlte er ſich immer heimiſch, und mochte fie in 
der letzten Zeit, wo er ſich von der Welt mehr zurückzog, noch 
lieber gewonnen haben. „Sollten wohl fie, ſollte wohl Frau v, 
die immer fo viel Aufmerkſamkeit und Güte für mich hatte und 
mich in ihrem Familienkreiſe ſo vertraut werden ließ,“ ſprach 
der Erkrankte in dieſer Morgenſtunde zu ſeinem Diener, „von 
meiner Krankheit etwas wiſſen? Wenn ſie wüßte, wie ſchwer 

ich darniederliege, ſie ſendete mir gewiß Zeichen ihres Wohl⸗ 
wollens; vielleicht —.“ Der Diener hatte dieſe kurz vor dem 
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Ende feines Herrn geſprochenen Worte, mit Anmerkung des 
Tages und der Stunde, wohl behalten. Als er ſpäter wieder 
nach Kr. kam und den Freunden des Seligen von den Um⸗ 
ſtänden des Ablebens Kunde brachte, erinnerte er ſich dieſes 
Umſtandes, und als er ihn der Familie as erzählte, erſtaunten 


dieſe über einen unaufgeklärten Vorfall mit der Erſcheinung 


eines Mannes in ihrem Haufe zu derſelben Stunde. Frau #* 
war in Haushaltungs angelegenheiten dieſen Morgen auf dem 
Vorplatz des Hauſes gleicher Erde wie gewöhnlich hin und 
wieder gegangen und hatte dicht an der Thür nach dem Hof 
einen Mann in einem Mantel bemerkt, der auf etwas zu 
warten ſchien. Ihre Leute, die ſie darüber befragte, wußten 
ihr keine Auskunft zu geben, denn fie ſahen nichts. Als Frau ** 
zum zweitenmal an derſelben Stelle die nämliche Geſtalt im 
Mantel Hblickte, ging ſie auf ſelbige zu, und ein Grauſen faßte 
fi, als dies Luftgebilde vor ihren Augen in Nichts zerrann. 
Sie hatte keine Ahnüng, was es geweſen ſeyn möchte, und 
erſt die Erzählung des Dieners brachte ihr das Creigniß 
wieder lebhaft vor die Seele, und zwar, daß es genau mit 
dem Morgen und der Stunde zuſammentraf, wo der abweſende 
Freund, feinen Toz⸗ nahe fühlend, fo lebhaft ihrer gaftfreunds 
lichen Güte gedachte und zich das ſehnende Verlangen in ihm 
regte, die vertrauteſten Menſchen, die er noch auf der Welt 
hatte, feinen Zuſtand wiſſen zu laſſen. Der Berichterftatter 
hat die Erzählung aus dem Munde der würdigen Frau und 
ihres Gemahls, die weit entfernt ſind, ſich ſchwärmeriſchen 
Eingebungen zu überlaſſen, doch die Sache mit der Zuverſicht 
erzählen, daß das Duniſtdild im Mantel der entfernte > 
gewefen ſey. | 
Der Dichter Byron, kehr Sache und höchſ un⸗ 
glückliche Mann, wie Taſſo und manche Andre mehr durch 
ihre peinvollen Schickſale als durch ihr Genie berühmt ge⸗ 
worden, hing als Schotte (er war mütterlicher Seits von der 
ſchottiſchen altadeligen Familie Gordon, die Byrons aber nor⸗ 
manniſcher Abkunft) ſehr an Ahnpngen, und wußte aus feinem 
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Leben und aus den bunten Kreifen, in denen er fi zu Haufe 
und auf Reifen bewegte, viel Merkwürdiges in dieſen Be⸗ 
ziehungen zu erzählen. Mit Selbſtbewußtſeyn begegnete er 
dem Vorwurf von Freunden oder öffentlichen Tadlern, wie er 
ſo abergläubiſch ſeyn könne, damit, daß alle große Manner 
abergläubiſch, oder vielmehr was man ſo nenne, geweſen ſeyen, 
vor allen Napoleon. Mit dieſem glaube er an beſtimmte 
Tage des Glückes oder des böſen Verhängniſſes. Er habe 
ſich eine Zeit lang alle merkwürdige Begebenheiten ſeines 
Lebens notirt, und ſey über die Vergleichung zutreffender Tage 
erſchrocken; er habe es nicht fortſetzen können aus Furcht, 
verrückt zu werden. Dieſe Wahrnehmungen Byrons erinnern 
an die mündliche Ausſage eines noch lebenden genialen Mannes, 
den nunter den jungen Dichtern Deutſchlands ſich feiner Zeit 
einen glänzenden Namen erwarb, und noch, wiewohl in ganz 
verſchiedener, gleich genialer Weiſe thätig iſt: dieſer behauptete, 
feine poetiſchen Schöpfungen ſeyen-⸗ſo oft in ſeinem Leben 
Wahrheit geworden, daß es ihm au grauſen angefangen und 
er ns Zeng hingeworfen. 
1% Wenn per Erzähler nicht irrt, ſo iſt eine merkwürdige 
Todesanmeldung, die Lord Byron von einem Schiffskapitän (wie 
er behauptete, ein ernſter Mann) berichtete, nicht mehr ganz 
unbekannt. Dieſer Meereswanderer kam von Oftindien zurück, 
wo er einen Bruder als Officier verlaſſen hatte. In einer 
ſchönen ſtillen Nacht, fie hatten ſchon das Vorgebirg der guten 
Hoffnung hinter ſich, erwacht der Kapitän von etwas Naſſem, 
das ſich wie ein menſchlicher Leichnam über ihn wälzt. Er 
fühlt, daß er nur geträumt hat, merkt ſich aber die Nacht und 
die Stunde dieſes ſeltſamen Spuks, der doch faſt zu lebhaft 
für einen Traum von ihm geſpürt worden war. Und zufolge 
ſpäter, als er noch in England verweilte, aus Oſtindien ein⸗ 
getroffener Armeeberichte war ſein dort zurückgelaſſener Bruder 
in derſelben Stunde der Nacht, es war zur Sommerzeit, beim 
Bade in den Meereswellen ertrunken. Gewiß einer der merk⸗ 
würdigſten Anmeldungsträume! 
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Derſelbe Dichter ſchrieb einſt aus Ravenna an feinen 
Freund, den Buchhändler Murray in London (am 9. Nov. 
1820, ſ. Th. Moore's Briefe, Tagebücher und Notizen, 398. 
Brief): „Die weiße Dame von Avenel (Scotts berühmte 
Erfindung, auch als Oper Boyeldteu's ein beliebtes Theater⸗ 
Bid. gewpsden) iſt nicht ganz ſo gut wie die wirkliche, 
wohl beglaubigte („Donna Bianca“), die weiße 
Frau von Colalto, ein Geſpenſt der Marca Trivigiana, 
welche zu Öftere Malen geſehen wurde. Ein Jägersmann, 
noch am Leben, hat fe ebenfalls erblickt. Conſul Hoppner 
kann Ihnen Alles von ihr erzählen. Ich meinestheils zweiſte 
weder an dem Ereigniß, noch an dem Geſpennſt. Sie erſchien 
ſtets bei ganz. beſonderen Anläſſen, wie Todesfälle in der 
Familie c. Ich hörte Mad. Benzoni ſagen, ſie kenne elnen 
Herrn, vurch deſſen Zimmer, das er im Schloß Eolalto inne⸗ 
gehabt, He geſchwebt ſey. Hoppner ſah und ſprach den Jägers⸗ 
mann, dem ſie auf der Jagd erſchien, und er ging nie wieder 
jagen. Sie war eine Kammerjungfer geweſen bei einer der 
Gräfinen von Colalto. Eines Tages, als ſie ihrer Herrin 
das Haar machte, bemerkte dieſe im Spiegel, wie ſie ihrem 
Gemahl vertraulich zulächelte. Die eiferfüchtige Frau fperrte 
fie hinter den Mauern des loſſes ein, wie Conſtanze de 
Beverley. Nach ihrem Tode Irſchien ſie im Schloß und er⸗ 
ſcheint allen Colalto's ſeifdem. Sie wird als ſehr ſchön und 
lieblich beſchrieben.“ Der engliſche Dichter Rogers hat fie 
zum Gegenſtand einer feiner Sfizzen im Buche „Italien“ gemacht. 
Uebrigens iſt die Undine Walter Scotts und die weiße Frau 
an deutſchen Fürſtenhöfen von dieſer ſehr verſchieden. 


Todesandentungen aus meinem eigenen Leben. 
5 Mitgetheilt von der Gräfin N. 


‘ 
1. . 


Die Tage der Schlachten von Fleurus und von Waterloo 
befand ich mich in der Oberlauſtz auf einem mir gehörigen 
Landgute. Am 17. Juni 1815 ſah ich, fo wie jedermann, 
früh 10 Uhr einen ſeltſamen buntfarbigen Kreis um die Sonne, 
deren Scheibe mit einem ſchwarzen Schwerte in zwei Theile 
getrennt zu ſeyn ſchien. Die darauf folgende Nacht träumte 
mir: „Ich befinde mich in dem Saale des Schloſſes Chambord, 
umgeben mit Offizieren aller Nationen. Ich wollte mich ent⸗ 
fernen, ward aber veranlaßt, zu bleiben, um die Todten zu 
benennen, welche, fo wie die Bleſſirten, in Folge einer bedeu⸗ 
tenden Schlacht, vorbeigetragen werden ſollten. Es öffneten 
ſich die Flügelthüren, und des Zug begann. General Le Tom 
war der erſte. Dann folgten Franzoſen, Preußen, Ruſſen, 


Oeſtteicher; alle in der Art verwundet oder an ſolchen Wun⸗ 


den geſtorben, wie ſpäterhin ſich in Wahrheit erwies, daß in 
jenen Tagen geſchehen war, und auch in der Ordnung, wie 
ich die Unfälle meinen Freünden und Bekannten in Erfahrung 
brachte. Der Letzte, ein im preußiſchen Civildienſt befindlicher, 
mit. 7 Wunden bedeckt, der den Zug ſchloß, lebt noch. — Ein 
dumpfes Schweigen begleitete. den Trauerzug. Aus dieſem 
Schreckenstraume erweckte mich eine Trompetenattaque. Ich 
ſprang aus dem Bette dem Fenſter zu. Ein Poſtillon ſchlen 
dem Hofthore zuzureiten, an demſekben umzukehren, und ſo 
verſchwand er. Es ſchlug 3 Uhr, der Tag graute ſo eben; 
ich bekam in „Folge der Erregung Fieber und war . 
Tage krank. 
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2. 

Mit der Fürſtin von Montfort, geborene Prinzeſſin von 
Würtemberg, war ich ſehr genau befreundet. 18 Jahre lang 
fehlte es nicht, daß ein Schreiben von ihr eintraf, wenn des 
Nachts vorher ich von Veilchen oder von Feuer geträumt 
hatte. Am Morgen des 27. November 1835, alſo 24 Stun⸗ 
den vor ihrem Tode, erwachte ich wie aus einem mich um⸗ 
gebenden Feuermeer. Ich forderte Licht — der Kammerjungfer 
ſowohl als mir war's unmöglich, die Kerze zur Flamme zu 
bringen. Es blieb ein glimmender langer funkenſprühender 
Docht, in Geſtalt einer im Sarge liegenden Perſon mit einem 
Krönchen auf dem Haupte. Wir putzten, löſchten, zündeten 
wiederum an, und abermals bildete ſich die nämliche Erſchei⸗ 
nung. Endlich verflog fie praſſelnd — das Krönchen ſtrahlte 
zuletzt und löſchte ſanft aus. Mu Par 0 
: Der mich noch jetzt mik gem wehmuthsvollſten Schmetze 
erfüllende im Januar 1838 erfolgte Tod meiner lieben Schwieger⸗ 
tocher L., geborene V., ward Gelegenheit zur abermaligen 
Entwicklung der mir innewohnenden Vorahnung des Förper 
lichen Scheidens einer mir then den mit mir beſchäftigten Seele. 
Die Urſache dieſer Ahnungen iſt folgende: Als ich 12 Jahr 
alt war, ſtarb meine Mutter, die ich ausſchließend liebte und 
von ihr auch vorzugsweife geliebt wurde. Aus Uebermaaß 
von Schmerz konnte ichs nicht über mich gewinnen, ſie nach 
dem Tode zu ſehen. Meine Erzieherin machte mir dieſe „Ge⸗ 
fühlfofigfeit * zum ſtrengen Vorwurfe; und als der Sarg auf 
dem Kirchhofe zum letztenmale geöffnet wurde, bekämpfte ich 
mich, drängte mich herbei, und. — ſtürzte leblos auf die Leiche 

meiner Mutter. Von dem Augenblicke an war ich ein Jahr 
lang geiſtesabweſend. Dieſes Jahr iſt gänzlich in meinen Er⸗ 
innerungen erloſchen. Als nach demſelben ich durch Pflege und 
ärztliche Sorgfalt allmählig wieder hergeſtellt wurde, hatte ich 
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alles je Gelernte vergeſſen, ausgenommen Rechnen und Muſik, 
in welchem beiden meine Mutter mich unterrichtet hatte. Das 
Uebrige mußte ich von Grund aus wieder lernen. Nie be⸗ 
kam ich blühende Geſichtsfarbe wieder. Seitdem empfand ich 
jene Vorahnungen; zuerſt ein Stich ins Herz; dann eine 
Seelenangſt, die keine Beſchreibung erreicht; dann ein 
äußerliches Zeichen, gewöhnlich das Erblicken eines Bluts⸗ 
tropfen, in den meiſten Fällen, eine Stunde nach dem 
Tode der mir geiſtig Verwandten mir ergebenen Schei⸗ 
denden. Endlich, bei Auflöſung der Spannung, Thränen. 
Die Stelle des Herzens aber bleibt lange nachher noch fühl⸗ 
bar. Diesmal war der Paroxismus gewaltſamer als je. 
Die beiden Nächte vom 11. zum 12. und vom 12. zum 13. 
Januar der Herzſtich im Traume, und dann Schreckbilder, die 
mich ſelbſt am Tage, wenn ich die Augen ſchloß, beinahe 
vernichteten. Am 15. aber erſt erfuhr ich, daß meiner Ma⸗ 
thilde Unwohlſeyn in jenen Tagen und Nächten ſich zur Ge⸗ 


fahr geſteigert habe. Am 19. Freitag früh 8 Uhr fiel mir 


aus der Luft vor mir in das Silberbecken der Blutstropfen. 
Dann hörte ich, und ſonſt Niemand, ein Trauergeläute. Ich 
befrug meine Leute darum und ſendete darnach aus. Den 

Blutstropfen ſah auch die Kammerjungfer fallen und wuſch 

ihn hinweg. Am 22. kam: die Kunde von meiner Mathilde 

Verſcheiden am 19. früh 6 khr; und zugleich die Mittheilung, 

daß an dieſem 22. die Beiſezung ſeyn werde. Am 22. aber 

ſpiegelte es ſich mir im Innerit wie ein Zimmer, in welchem eine 

feierliche Handlung begangen werde, nicht aber das Begräbniß. 
So war es auch. Es war im Zimmer der Verſtorbenen das 

. heilige Abendmahl genommen worden. Die Beiſetzung er⸗ 
folgte erſt am 23. — Das alles 10 Meilen von mir entfernt. 
Und am 23. früh verſchwand die Flamme der bei meinem 
Frühſtück brennenden Kerze in Form einer ausgebreiteten Roſe, 
auf deren ſchwarzem Grunde ein Trauerzug feurig ſich ge⸗ 
ſtaltete. Der e am Deu war betäubend. 
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4. 

Vier Wochen vor dem Tode meines älteſten Sohnes 
war das Ahnungszeichen im Altan⸗Zimmer ein mir zu Füßen 
fallender Trumeau⸗Spiegel, als ich um Geneſung meines kaum⸗ 
lebenden Kindes bete. — Schmerz am Herzen und Blutstropfen. 

Nach meiner Schweſter Tode, als ich mit meiner Familie 
von Wien herbeieilte, war die Viſion des Nachmittags im 
Gaſthauſe zu Czaslau: ich ſtand am Fenſter, ein Leichenzug 
ging vorüber, ein Sarg, in welchem eine junge Frau lag, 
mit Blumen bedeckt, vor ihm her ſtreuten zwei Kinder Roſen; 
ich öffnete das Fenſter, ſehe dem Zuge nach, er biegt um die 
Ecke einer Straße nach der Kirche. Niemand von denen, die 
mit mir waren, hatten ihn erblickt. — Schmerz am Herzen. 

Doch, dem iſt genug — dies iſt nur unter vielem mir 
ſo eben ins Gemüth gekommen. 

Mein Schickſal iſt, als ſchwimme ich auf den Fluthen des 
Oceans — vom Aufgange der Sonne kam ich her — es 
kommen der Meeresblumen ſchönſte mir zugeſchwommen; ſie 
begleiten mich eine Zeitlang, dann verſchwinden ſie wieder — 
ich aber ſehe ſchon von der Abendröthe die Wellen angeſtrahlt, 
die ich noch zu durchſchneiden habe; und fallen auch zuweilen 
Thränen darein, ja oft vielfach, fo laſſe ich fie hinter mir — 
bald wird feine Thräne mehr mir voreilen — ich aber mich 
freuen — freuen. 


h Google 
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- Todesanzeigen. 
1. 


In dem fa der L. gelegenen M. wohnte einer meiner 
Buſenfreunde, den ich zärtlich liebte. Er war ledigen Stan⸗ 
des und führte in ſeiner Jugend ein gottſeliges Leben, nach 
dem Beiſpiele feiner Eltern, die Mitglieder der Brüdergemeinde. 
waren. Der Tod ſeines ältern Bruders, in deſſen Geſellſchaft 
er eine Seidenmanufactur betrieb, veranlaßte ihn, dieſes Ge⸗ 
werb allein über ſich zu nehmen. Er lebte damals ſehr einge⸗ 
zogen, und ich erhielt manchmal Nachrichten von ihm mit er⸗ 
neuerten Freundſchaftsverſicherungen. Nach einiger Zeit aber 
wurde unſere Correſpondenz unterbrochen, und ich mußte, zu 
meiner großen Betrübniß, je daß mein Jugendfreund 
einen unerlaubten Umgang mit einer Italienerin hatte, welche 
ihm etliche Kinder gebahr. Da ich in einer glücklichen Che 
lebte, ſo bot mir dieſer nd eine ſchickliche Gelegenheit 
dar, etliche Briefe an meinen teund zu ſchreiben, worin ich 
ihm das Glück ſchilderte, das meine eheliche Verbindung über 
mein Daſeyn verbreitete; und ich lud ihn liebreich ein, mei⸗ 
nem Beiſpiele zu folgen: ich ſtellte mich unwiſſend über feine 
immoraliſchen Verhältniſſe, und ſtreute blos, auf die ſchonendſte 
Art, einige religiöfe Herzensergießungen in meine Briefe, in 
der Abſicht, einige Rührung hervorzubringen, und vielleicht 
einige zutrauliche Eröffnungen zu erhalten, die mir den Leit⸗ 
faden zu ernſthaften Ermahnungen darbieten könnten. Aber 
es ſchien mir, daß ſeine Leidenſchaft zu ſtark eingewurzelt und 
mit einer falſchen Schamhaftigkeit verbunden war, um ihm 
den Muth zu geben, meine Briefe zu beantworten. Nun 
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ſchwieg ich auch, und überließ ihn feinem Schickſale. Und da 
er mit ſeinem Bruder in S. am Rhein, wegen Geldintereſſe 
zerfallen war; ſo ſchrieb er auch dieſem Bruder, der ihn 
in Italien beſucht hatte, nichts mehr als unverdiente bittere 
Vorwürfe, ohne von ſeinen häuslichen Verhältniſſen zu ſpre⸗ 
chen, die ſein Bruder getadelt hatte. So blieb die Sache bis 
in das Jahr 1826, in welchem ihn eine gefährliche Krankheit 
in L. überfiel, wohin er ſich von M. ſeit geraumer Zeit in 
Ruhe begeben hatte. Weder fein Bruder, der in unſerer ge⸗ 
meinſchaftlichen Geburtsſtadt eine ehrenvolle Anſtellung hatte, 
noch ich, hatten die mindeſte Nachricht von der Kranſhef 
dieſes Freundes; als ich einſt abermals, bei dem Eintritt in 
mein Kabinet, auf dem Geſimſe zu meiner Rechten ſehr dens 
lich drei Schläge hörte, davon die zwei erſten ſchnell auf em: 

ander folgten und der dritte langſamer mit mehr Nachdruck 
geſchahʒ gerade ſo, wie in der Muſik, eine Viertelsnote auf zwei 
Achtelsnoten folgend auf einer Pauke ausgedrückt werden. Di. 
ſich bei mir kein Gedanke an etwas Ueberſinnliches regte, ſo 
ſchrieb ich dieſe Schläge einer Flos phyſiſchen, wiewohl uner⸗ 
klärbaren Urſache zu; wollte, wie gewöhnlich, meine Kleidung 
ablegen, und ging deswegen auf die entgegengeſetzte Seite meines 
Zimmers; aber hier wiederholten ſich die abgemeſſenen drei 
Schläge. Nun wurde ich neugierig, den Grund dieſes Klopfens 
zu erforſchen. Ich unterſuchte ſehr genau die Localitäten; da 
aber meine Mühe vergebens war, fo zeichnete ich Tag und 
Stunde des Klopfens auf meinen Kalender, ohne jemanden 
Etwas von dieſem Vorfalle zu ſagen. Nach einigen Tagen er⸗ 
hielt ich einen Brief von Herrn Pfarrer St. aus B., das 6. 
Stunden von L. entlegen war, worin er mir anzeigte, daß mein 
Freund ihn berufen hätte, um ihm das heilige Abendmal zu 
reichen. Dieſer habe ihm aufgetragen, ihn bei mir zu ent⸗ 
ſchuldigen, daß er auf meine freundſchaftlichen Briefe nicht 
geantwortet hätte, daß er durch Geſchaͤfte daran verhindert wor⸗ 
den wäre. Einige Tage nachher erfuhr ich, daß ſein hieſiger 
Bruder amtliche N von dem Abſterben biefes ſeines 
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Bruders, meines Freundes, erhalten hatte.- Ich erfündigte - 
mich fogteich darüber bei demſelben, welcher mir anzeigte, daß 
ſein Bruder an demſekbigen Tage in derſelben Stunde, in 
welcher die obbemeldeten Schläge ſich hören ließen, geſtorben ſey. 
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Den 30. April 1831 bekam ich einen Beſuch von Made⸗ 
moiſelle Friederike P., die durch ihre hohe Verſtandesbildung 
und ihre zarten Gefühle, in welchen ſie manchmal gleichſam 
ſchwelgte, ihren großen Geſchmack und ihre theilnehmende 
Freundſchaft ſich dergeſtalt auszeichnete, daß man ſich in den 
erſten Stunden ihres Umgangs von ihr, wie die freundſchaft⸗ 
lichen Magnetpole, uuwillkührlich angezogen fühlt. In Paris 
ward ſie täglich mit Staatsmännern und Schöngeiſtern um⸗ 
geben, die ihre lyriſchen, zum Theil gedruckten Gedichte, 
hochſchäͤtzten; beſonders war fie mit einer aus den Zeit⸗ 
ſchriften ſehr bekannten Familie, die ihren Werth ſchon Jahre 
lang geprüft hatte, durch die Bande der innigſten Freundſchaft 
verknüpft. Sie iſt aber, was den Ehriſtenglauben ans 
langt, eine ihren vertrauten Freunden wohlbekannte Rationa⸗ 
liſtin, welche mit den berühmteſten Männern in dieſem Fache 
wetteifern kann: denn ſie glaubt nicht, daß die Bibel die 
Offenbarung Gottes ſey; fonbern daß dieſe in der 
Bibel enthalten ſey; woraus die menſchliche Vernunft nur 
diejenigen Gegenſtände zu ſchöpfen und für Offenbarungen 
Gottes zu halten habe,, die ſich mit der natürlichen men⸗ 
ſchlichen Vernunft begreifen laſſen. Da ſich nun 
die Wirkungen des Ueberſinnlichen, Geiſtigen fo wenig begrei- 
fen laſſen, daß wir nicht einmal die täglich unſern Augen ſich 
darbietenden Wirkungen der Seele zu begreifen im Stande ſind, 
wenn ſie die materiellen Glieder des Leibes in⸗Bewegung ſetzt, 
ſo widerſetzt ſich die Vernunft der Annahme aller Begebenheiten, 
die man überfinnlichen Urſachen zuzuſchreiben geneigt ſcheint, 


und ſchreibt fie einem blinden Zufall oder einem indtwednellen 
Gefühle zu. Es iſt daher ſehr begreiflich, daß dieſes yhi⸗ 
loſophiſche Fräulein alle überfinnlichen Begebenheiten went 
achtet und nicht ſelten mit ſpottendem Witze für Ammenmärchen. 
ausgiebt, aber mit gewandter Zunge, aus materiellen Urſachen 
zu erklären ſucht, ob ſie gleich ſchon in früher Jugend in ihrem 
väterlichen Hauſe mehr als eine Gelegenheit fand, ihre Der 
griffe in dieſem Fache zu berichtigen. 

Mit vieſem Frauenzimmer ging ich den 27. April Mor⸗ 
gens in meinem Speiſeſaale auf und ab, und unterhielt fie 
mit politiſchen und philoſophiſchen Gegenſtänden. Als wir num, 
nach mehreren Gängen, an einem Ende dieſes JIimmers ange⸗ 
langt waren, und dem andern Ende den Rüden kehrten; fo hörten 
wir hinter uns einen lauten Knall. Wir kehrten ſchnell um, und 
unſre Philoſophin fragte mich, woher dieſer Knall kommen 
könnte? Wir’ gingen auf die Stelle los, wo der Knall her⸗ 
zukommen ſchſen, und fanden eine Glasflaſche, die ich, nach 
genauer Prüfung, ob ſie keinen Sprung hätte, ungefähr bis 
zur Hälfte mit Branntwein und einigen ganz dürren Kräutern 
angefüllt hatte. Dieſe Flaſche war ringsherum abgeſprungen: 
ob gleich kein einziger Beſtandtheil dieſes Kräuterweins zu: 
einer etwaigen Gahrung geeignet war, welches Friedericke ſelbſt 
einſah; und fo blieb die Urſache die ſes Knallſprungs uner⸗ 
örtert. Endlich wagte ich es, die Frage aufzuwerfen, ob nicht 
dieſe Begebenheit vielleicht eine Todesanzeige ſeyn könnte? 
Friedericke ſtutzte; ließ aber nicht merken, ob ſie etwa glauben 
könnte, daß dies den Tod einer uns beiden oder einem von 
uns bekannten lieben Perſon angehe, und daß es ein Lebe 
wohl! ſeyn könnte. Sie zählte unter ihre Freunde einen 
unferer ziemlich nahen Anverwandten, den franzöſiſchen Kriegs⸗ 
intendanten D..... n, der von einer gefährlichen Krankheit 
ergriffen war. Doch um ſie nicht mit ſo traurigen Ahnungen 
länger zu unterhalten, brach ich ab, änderte den Gegenſtand⸗ 
unſerer Unterredung, und überließ es ihrem Gutdünken, ſich 
eine Verbindung zwiſchen dleſem Flaſchenfprung und dem kurz 
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vorher geſtorbenen D. oder dem an demſelbigen Tage erfolgten, 
Tode meines ihr wohl bekannten und von uns beiden hochge⸗ 
ſchätzten Amtsgenoſſen, Herrn H. zu denken, der denſelben 
Morgen um 3 Uhr verſchied. ö ̃ 


3. 


Im Sommer deſſelben Jahrs traf ich auf einem Spazier⸗ 
gang über eine nahe bei der Stadt St. gelegene Wieſe den 
alten P. mit ſeiner Familie an, der in amtlichen Verhältniſſen 
mit mir ſtand. Ich ſetzte mich zu ihm nieder und ſprach mit 
ihm von ſeinen Kindern und zahlreichen Enkeln, deren Er⸗ 
ziehung und Bildung ihm ſehr am Herzen lag; er drückte mix 
mit vieler Wärme den Wunſch aus, daß ſie Alle fleißig lernen 
möchten, um einſt nützliche Mitglieder der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaſt werden zu können. Ich lobte dieſen Wunſch, bemerkte 
ihm aber, daß bei der Erziehung und dem Unterrichte man ja 
nicht blos. für dieſe Welt erzogen und belehrt ſeyn dürfte; ö 

daß man doch ja den Hauptzweck des menſchlichen Lebens nicht 
Haus den Augen laſſen ſollte, nämlich für das ewige Leben 


zu ſorgen (Joh. 3, 16.). Dieſe Bemerkung leitete uns auf 


ein religiöſes Geſpräch, in welchem ich bald gewahr wurde, 
daß das Chriſtenthum des Herrn P. sicht auf einen Felſen, 
ſondern auf beweglichen Sand gebaut⸗war. Ich ſuchte deß⸗ 
wegen einige Saamenkörner in fein Herz zu ſtreuen, in der Hoffe 
nung, daß dieſelben früher oder ſpäter reiche Früchte bringen 
würden, und verließ ihn. Nach einiger Zeit erfuhr ich, daß 
Herr P. an einer Geſchwulſt der großen Pulsader leide, die aus 
der linken Herzkammer entſpringt; und daß man ſeinen Tod 
alle Augenblicke erwarten müßte, der plötzlich erfolgen würde, 
wenn die durch Ausdehnung verdünnte Pulsader zerplatzte. 
Da dieſe unheilbare Lokalkrankheit den Leitenden immer mit 
großen Bangigkeiten quälte, fo beſuchte ich dieſen Bekannten, 
den ich von ſeiner Gattin und einer ſeiner Töchter umgeben, in 
einem ſehr niedergeſchlagenen Gemüthszuſtande antraf. Nach 
Magikon. U. 22 
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einigen vorläufigen Fragen über feinen leiblichen Zuſtand, fing 
ich an, ihm von den Hoffnungen einer ewigen Seligkeit zu 
ſprechen, und ermahnte ihn, ſich weder den Tod zu wünſchen, 
noch das zeitliche Leben; ſondern ſich an das Wort des Apoſtels 
zu halten: „Leben wir, ſo leben wir dem Herrn; ſterben wir, 
ſo ſterben wir dem Herrn; wir mögen nun leben oder ſterben, 
fo find wir des Herrn,“ (Röm. 14, 8.). Dieſer Zuſpruch 
ſchien ihn ganz aufzuheitern; ſo daß er und ſeine Umgebungen 
mich drin gend baten, ihn doch bald wieder zu beſuchen. Ich 
verſprach es, wurde aber durch Geſchäfte und einen Beſuch 
von mehreren Freunden aus der Schweiz verhindert, meinem 
Vorhaben „ jenen Kranken zu beſuchen, Genüge zu leiſten. 
Obige Freunde aßen mit mir und meiner Familie zu Nacht: 
wir waren neun Perſonen an einem langen Tiſche, auf 
deſſen oberer: und ünterer Mitte eine Waſſerflaſche von weißem 
Glas frei und ohne Berührung von Schüſſeln oder Platten 
ſtand. Kaum waren wir einige Minuten an dem Tiſche ge⸗ 
ſeſſen, ſo hörten wir Alle einen Knall und bemerkten, daß 
eine der zwei Waſſerflaſchen, die Niemand berührt hatte, rings 
herum zerſprungen war, und das darin enthaltene Waſſer aus 
dem runden Spalt auf den Tiſch herauslief. Sogleich be⸗ 
merkte einer der Tiſchgenoſſen, daß dies wohl eine Todes⸗ 
anzeige ſeyn könnte; über welchen Gegenſtand wir uns 
einige Zeit lang unterhielten. Nach einer halben Stunde 
kam ein Dienſtbote zur Stube herein und gab mir vor allen 
Gäſten folgenden Bericht: „Da Sie ſich ſo ſehr für das 
Schickſal des Herrn P. intereſſirten und Willens waren, ihn 
wieder zu beſuchen, ſo läßt Ihnen die Frau P. ſagen, daß iht 
lieber Gatte vor einer halben Stunde verſchieden ſey, 
und vor ſeinem Ende noch oft von Ihnen geſprochen habe.“ 
Nun zweifelten wir nicht mehr an der Todesanzeige des 


Herrn P. = 
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4. 


Der Großvater der Frau B. hatte ihr ein Trinkglas ver- 
ehret, worauf die Mitglieder ſeiner Familie in eingeſchliffenen 
Noſen vorgeſtellt waren; die Geſtorbenen wurden durch ſolche 
angedeutet, die zerknickt und abgefallen waren; die Rofe aber, 
die ihn ſelbſt vorſtellen follte, ſtand aufwärts gerichtet. Dieſes 
Andenken der Liebe ſtellte die Frau B. zur Schau in ihrem 
Wohnzimmer auf. Einſt ſaß ſie ruhig, mit einer weiblichen Arbeit 
beſchäftigt, in dieſem Zimmer, als ein Knall von der Seite, wo 
dieſes Trinkglas fand, ihr zu Ohren kam; fie erſchrack daröber, 
ſtand auf, um die Urſache dieſes Knalls zu entdecken, und fand, 
zu ihrem größten Erſtaunen, daß der Boden des Trinkglaſes ab⸗ 
gebrochen und der bodenloſe Becher deſſelben neben dem 
Boden des Glaſes ſtand. Sie wußte ſich dieſen ſonder⸗ 
baren Zufall nicht zu erklären, bis ſie bald darnach die Nachricht 
des Todes ihres N erfuhr, den die lebend ſtehende Rofe 
vorſtellte. 


5. 


Frau B., eine rechtſchaffene alte Wittwe, verſichert, daß 
wenn eine. mit ihr verwandte Perſon ſtirbt, fie etwa eine Woche 
vorher Nachts tanzende Flaͤmmchen auf ihrer Bettdecke ſieht. 


Ein alter Mann, der bei ſeinem Sohne wohnte, erkrankte 

und ſtarb. Eben um die Zeit feines Verſcheidens ſaß ein Stock⸗ 
werk tiefer feine ſchon erwachſene Enkelin allein im Zimmer bei 
ihrer Arbeit, und hörte vor der. halboffenen Thüre auf dem ge⸗ 
platteten Vorplatz ein Schlürfen, als wenn Jemand mit Schlap⸗ 

pen umherginge. Dieſes wird hier zur Beſtätigung vieler ähn- 
lichen Erfahrungen ee 


INC 
Eine Viſion eines Kindes, durch welche ibm felt 
nahe bevorſtehender Tod angezeigt wird. 


Man hatte mir von einem Kinde in Niederhall erzähl 
welches am hellen Mittag eine Erſcheinung gehabt hatte, welche 


u ihm feinen nahen Tod anfündigte, und bald darauf auch erfolgte. 


Ich ließ daher, als ich nach Niederhall kam, das Todtenregiſter 
aufſchlagen, und fand im Jahre 1782 von der Hand e 
Schwiegervaters Folgendes: . 
„Dienſtag den 7. November, Abends zwiſchen 7—8 ür 

Roſina Barbara, Johann Michael Foſſens, Bürgers und Küfers 
Töchterlein an Lungen⸗ und Leberkrankheit geſtorben. Es war 
alt acht Jahr, acht Monat und drei Tage. are 
NB. Dieſes Mädchen kam den 4. Juli h. a. zu mir / 

und erzählte: daß ſie einige Tage vorher am hellen Mittag 
zwiſchen 11 und 12 Uhr auf dem freien Felde, wo fie allein 
war und Bleichtuch hütete, eine Erſcheinung folgender Art 
geſehen habe. Es ſey eine lange weißliche Geſtalt den Berg 
herabgekommen, habe ſich zu feiner Seite gefeßt, und fie mit den 
ſchmeichelhaften Worten zu überreden geſucht, mit zu gehen, 
indem dies von guter Folge ſeyn würde. Eine gegenüber, 
in der Hecke ſitzende ſcheußliche Geſtalt hätte aber allemal mit 
grimmiger Miene davor gewarnt. Da es ſich dann weigerte, 
ſo wäre ihm von der weißen Geſtalt ein Billet in die Hand 
gegeben worden mit den Worten, daß es bald ſterben werde. 
Das Kind fürchtete ſich aber weiter nicht, dachte nicht mehr 
daran, und die Fama verlor ſich, und es ſtarb an obiger Krankheit.“ 
8 Gerber. 


IR 
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Erſcheinungen nach dem Tode. 
1. 


Wenn nicht ſelten Erſcheinungen geliebter Verſtorbenen, 
welche in Träumen der Zurückgebliebenen Statt gefunden haben 
ſollen, als bloße Schöpfungen der ſehnſuchtsvollen Liebe, in 
welcher die Einbildungskraft geſchäftig war, angeſehen werden 
müſſen, ſo macht gewiß nachfolgende Thatſache, in welcher 
eine ſolche Erſcheinung auch von einer zweiten wachenden Perſon 
zur gleichen Zeit und ganz unerwartet beobachtet worden iſt, 
hievon eine Ausnahme. 

Die Wittwe * des Herrn ...r in . . dt hielt ſich bis 
zu ihrem Tode bei ihrer in .. g verheiratheten Tochter auf. 
Eine zweite Tochter iſt in ...t verheirathet. Letztere hatte zu 
Lebzeiten der Mutter mehr als einmal gegen dieſe den Wunſch 
ausgeſprochen, ſie möchte, wenn es ihr möglich ſey, nach ihrem 
Tode ihr erſcheinen, oder wenigſtens beſtimmte Kunde von ſich 
geben, aber immer die Erwiederung erhalten: „ſie könne das 
nicht verſprechen; es werde wohl nicht erlaubt ſeyn; vielleicht 
wäre es für beide nicht gut.“ 

Im Jahr 1834 ſtarb die Mutter in ...g, und länger, 
als ein Jahr hatte es wirklich den Anſchein, als ſollte der 
gedachte Wunſch der jüngeren Tochter in . . t nicht in Er⸗ 
füllung gehen, als ein Ereigniß in ihrem Leben eintrat, deſſen 
Entwickelung, ſofern dieſelbe theilweiſe von ihrem Benehmen 
abhing, auf das Glück oder Unglück ihres ferneren Lebens⸗ 
gangs entſchie denen Einfluß haben mußte. 

Hier wär fie oft rathlos, und der ſehnſuchtsvolle Wunſch 
nach der Nähe und dem Umgang der ſel. Mutter lag ihr oft 
ſchmerzlich nahe. 

* Die Familie will uicht genannt ſeyn; obige Namen und Dunes 
nungen find daher ohne Bedeutung. 


‘ 
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Um dieſe Zeit, etwa fünf Vierteljahre nach dem Tode der 
Mutter, träumte ſie einmal Nachts, dieſe ſey ihr ganz in der 
Geſtalt, die fie im Leben gehabt, erſchienen, auf fie zugegan⸗ 
gen, und habe ſie mit freundlichem Ernſt alſo angeredet: 

„Tochter, wie geht es Dir?“ Auf die Antwort: „Gut, liebe 
Mütter,“ habe dieſe langſam den Finger gegen fie erhoben 
und Änistevert: „Tochter, du fagft nicht die Wahrheit.“ Diefer 
Rede habe fie mehrere Erinnerungen und Warnungen ange⸗ 
N fügt, welche ganz auf ihre damalige Lage und namentlich auf 
jenes Erelgniß berechnet geweſen ſeyen, wobei ihr beſonders 
bemerkenswerth geweſen, daß die Worte der Mutter alle in 
gebundener Rede und ſogar zum Theil in gereimten Verſen 
geſprochen worden ſeven. — Bgld darauf erwachte ſie, erinnerte 
ſich ganz klar der Erſcheinung, und bedauerte nur, daß die an 
fie gerichtet geweſenen Worte der Mutter ihrem Gedächtniß 
entſchwunden waren. Sie hatte nichts von denſelben behalten 
tönnen, als den Schluß: . 

Ein kleiner Streit, den du nicht recht bewacht, Si 
Kann Störer deines ew'gen Heiles werden. j 

Unter ernſten Betrachtungen über ihren bedeutungsvollen 
Traum ſchlief ſie wieder ein, und ſogleich ſtellte ſich das Bild 
der Mutter ihrer Seele wieder dar. Abermals trat ſie auf 
fie zu, machte die gleiche Frage, erhielt, als hube die Tochter 
die erſte Erſcheinung vergeſſen, dieſelbe Antwort, und gab 
darauf die gleichen Erinnerungen, welche mit denſelben e 
die kaum ängeführt worden find, fi ſchloßen. 

Nach dem Erwachen, das nun unmittelbar fölgte, er⸗ 
innerte ſich die Tochter abermals der vernommenen Ermahnun⸗ 
gen nicht mehr wörtlich, und nahm ſich vor, wenn, was ſie 
hoffte, die Mutter zum dritten Mal ihr erſcheine, dieſelbe um 
Wiederholung ihrer Reden zu bitten. Es geſchah, wie ſie 
gewünſcht hatte. Sie entſchlief wieder, und ganz wie die 
beiden erſten Male trat die Mutter zu ihr, und wiederholte 
ihr auf ihre Bitte die gleichen Worte. Jedoch auch diesmal 
erinnerte fie ſich nach dem Erwachen derſelben nimmer, mit 


Ausnahme obiger Schlußworte und des Beiſatzes: „Behalte, 
was ich dir geſagt habe, ſo lange du lebſt!“ Nur der Ein⸗ 
druck des ganzen Auftritts blieb tief in ihrer Seele zurück; 
ie wußte nun, wie fie in jener fie beunruhigenden Angelegen⸗ 
heit zu handeln hatte, wenn ſie gut und glücklich enden ſollte, 
und faßte, noch ehe ſie ſich vom Lager erhob, Entſchlüſſe, 
welche ſie fpäter zu bereuen nie Urſache gehabt hat. 42 

Unter dieſen Betrachtungen brach die Morgendämmerung 
anz es war gegen ſechs Uhr, und fie erhob ſich, der Magd 
zu läuten. Während fie dieſes that, trat plöglic dice hoͤchſt 
erſchrocken in's Schlafzimmer mit den Worten: „Um Gottes; 
willen Frau, da draußen im Vorzimmer habe ich ſo eben die 
Frau Großmutter wie fie gelebt hat, ſitzen ge 
begab ſich die Frau mit der Magd i in da 8. 1 7 
aber weder die Eine noch die Andere ſah 
ic un 8 

7 — unenvartete Saen des gl dae Sie 
zur gl en Zeit bei der Frau 11 Magd | t die erzählte 
Erſcheinung ohne Widerſpru das G der gemeinen 
Träume, und drückt ihr 9100 u den einer wirk⸗ 
. ‚lichen Thatſache, uw mh der 
lichkeit auf. 
Geraume Zeit nach 1 Item Vorfalle äußerte die 
Frau über jenes von ihr nie fe BR Greigniß, das 


ihr ſo viele Unruhe gemacht „mit folgenden Worten: 
„Von jener Erſcheinung an üb Sache willenlos 
der Fügung des Herrn, und ging unerwartet gut. Hätte 
ich anders gehandelt, ſo hätte ich es ſchwer zu bereuen gehabt.“ 
Schließlich muß bemerkt werden, daß dieſelbe Frau vor 
einigen Jahren eines Mittags nach Tiſche, als ſie in's Wohn⸗ 
zimmer trat, einen ihrer Bekannten, der noch lebte, aber 
ferne war, leibhaftig vor dem Ship ſtehend und in ein 
Buch blickend, geſehen hat. Sie blieb vor der Erſcheinung 
ſtehen, und betrachtete fie einige Zeit genau⸗ünd ruhig, worauf 
ſie verſchwand. Es iſt Schade, daß man nicht erfahren konnte, 
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in welcher Situation im gleichen Moment der Erſcheinende zu 
Hauſe dem Leibe nach ſich befunden hat. Jedenfalls aber 
ſpricht auch dieſe Thatſache für eine ſehr entwickelte innere Seh⸗ 
kraft der Frau, von der ſie auch noch ſonſtige Erfahrungen in 
ihrem Leben gemacht zu haben verſichert. 

Für die Wahrhaftigkeit derſelben kann gebürgt werden. 
Sie gehört dem höheren San und einer chriſtlich gebildeten 
Familie an. 


2. 


Julie E., eine Bruderstochter eines meiner Amtsvorfahren, 
die noch lebende Tochter des verſtorbenen Buchbinders E. in Wl., 
ein ſehr achtungswerthes, chriſtlich geſinntes Frauenzimmer von 
etlichen und vierzig Jahren, hat mir Folgendes erzählt: 

Es war im Juni des Jahres 1839, daß ich in dem Stüb⸗ 
chen zu Wl., das ich allein bewohne, und in welchem ich ſchlafe, 
ſo oft ich mich zu Bette gekegt hatte, immer in und an demſelben 
eine Beunruhigung, die von außen kam, zu erfahren hatte. Da 
ich ferne von allem Aberglauben und namentlich aller Furcht bin, 
indem ich bei Todten ſchon ganze Nächte allein ohne die mindeſte 
Anwandlung von Aengſtlichkeit zugebracht habe, To kam mir an⸗ 
fangs kein Gedanke, es möchte hier etwas Uebernatürliches i im 
Spiele ſeyn, und da ich vor den Mäuſen eine befondere Averſion 
habe, ſo ſtand ich mehrere Make in jener Zeit auf, zündete ein 
Licht an, und ſah genau im Bette nach, ob nicht dergleichen fremde 
Säfte mich beunruhigen. Immer aber war mein Suchen ver⸗ 
geblich, und ärgerlich über die allnächtliche Störung legte ich mich 
immer wieder nieder, um im nächſten Augenblicke die gleiche Beunru⸗ 
higung namentlich an und unter meinem Kopfkiſſen zu verſpüren, 
die mir meiſtens wie ein Kratzen oder Grübeln oder Nagen an 
demſelben vorkam. Nach und nach gewöhnte ich mich daran, und 
endlich achtete ich die Sache nicht mehr ſo ſehr, weßhalb ich die 
Nachſuchungen aufgab. Nur ein Umſtand wurde mir all⸗ 
mählig auffallend, der immer gleichmäßig eintrat. So oft ich 
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nemlich auf meinem Lager betete, hörte das Kratzen immer, ſo 
lange das Gebet dauerte, regelmäßig auf, und begann erſt wieder 
einige Zeit nach deſſen Beendigung. — Dennoch ſchloß ich immer 
noch auf keine übernatürliche Beunruhigung. 
Ich war gewohnt, alle Nacht die Thire meines Zimmers 
durch einen Riegel zu verſchließen. Dieß hatte jch eines Abends 
vergeſſen, und in dieſer Nacht war es auch außerhalb meines Bettes 
ſo unruhig, daß ich unmöglich ſchlafen konnte. Neben meinem 
Lager hörte ich, ohne jedoch das Mindeſte zu ſehen, ganz ver⸗ 
nehmliche Tritte, welche hin und her am Bette gemacht wurden. 
Ihr Ton war zwar leichter, als von Schuhen oder Pantoffeln: 
aber ein deutliches Hin⸗ und Hergehen einer erwachſenen Perſon 
wie auf Strümpfen konnte ich wohl unterſcheiden. Ich ſtand auf, 
unterſuchte mein ganzes kleines Zimmer, und nun ſah und hörte 
ich nichts mehr, ſo daß ich glaubte, mich getäuſcht zu haben. 
Ich riegelte ab, und legte mich wieder nieder. Kaum aber 
lag ich, ſo fing das Gehen von Neuem an. Nun rief ich: wer iſt 
da? erhielt jedoch keine Antwort. Nun fing ich ahr zu beten und ſiehe 
da, plötzlich hörte das Geraͤuſche der Tritte auf. Jetzt wurde mirs 
doch etwas unheimlich, da ich nun fafk überzeugt ſeyn konnte, daß 
ein überſinnliches Weſen ſich mit mir zn ſchaffen mache, zumal, da 
abermals nach Beendigung des Gebetes das Gehen wieder an⸗ 
fieng. Endlich ſchlief ich doch ein, und ſchlief bis zum Morgen. 
Nach einigen Nächten wiederholte ſich das Gehen, und 
auf meine etwas ärgerlich geſprochene Aufforderung, mich in 
Gottes Namen in Ruhe zu laſſen, hörte ich ein Rauſchen und 
Kücken an dem Seſſel, der an meinem Bette ſtand. Es war 
mir, als ob Jemand ſich auf denſelben geſetzt hätte, zugleich 
glaubte ich, eine nebelhafte Geſtalt zu bemerken, die ſich auf 
dem Seſſel hin und her bewegte. Ich griff mit der Hand dar⸗ 
nach, fühlte jedoch keinen Widerſtand. Nach einigen Minuten 
ſah ich nichts mehr, und auch das Gehen hörte ich nimmer, 
wogegen das Kratzen am Bette wieder anfieng, das mich W 
nicht am Einſchlafen hinderte. 
N Bald darauf ward ich wieder ſtärker e Etwa 
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vierzehn Tage nach dem lahtgesaunten Vorfall hörte ich jenes 
Schreiten wieder, und abermals rief ich: Wer iſt da? Statt 
der Antwort ſah ich eine graue Nebelgeſtalt jetzt viel deut⸗ 
licher als letzthin vor meinem Bette ſtehen, welche allmählig 
eine menſchliche Form annahm, und ſich als eine alte Frau 
darſtellte. Furchtlos richtete ich mich im Bette auf, ſtreckte 
meinen Arm nach der Geſtalt aus, und fuhr damit mehrere 


Mal durch fie hindurch, ohne daß ich etwas fühlte: aber 


auch ohne daß die Geſtalt ſich verändert hätte. Anfangs ſah 
ich keine deutliche Figur und kein Geſicht. Nach einigen Mi⸗ 
nuten aber ſah ich zu meiner höchften Ueberraſchung die mir 
wohlbekannte Geſtalt meiner verſtorbenen Großmutter, welche 
an einen Kaufmann R. in C. verheirathet geweſen war. Ich 
erſchrak über dieſe Erſcheinung nicht wenig, und bedurfte einige 

Zeit, mich zu faſſen, während welcher die Geſtalt unverrückt 
Ran meinem Bette ſtehen blieb. Als ich ruhiger und zu ſpre⸗ 
chen fähig war, fragte ich: Biſt du nicht meine Großmutter 
R. von C.? und ich erhielt die vernehmliche aber dumpfe 
Antwort: „Ja, ich bins.“ — Schon dreißig Jahre biſt du 
todt und noch immer auf der Erde, warum iſt das? — Ant⸗ 
wort: „Ich bin nicht glücklich.“ — Kann ich für dich etwas 
thun? Soll ich etwa für dich beten, daß du Gnade vor Gott 
findeſt? — Auf dieſe Frage erhielt ich keine Antwort; wohl 
aber ſah ich, wie die Geſtalt den Kopf ſenkte, ſich unte, 
und mir plötzlich unſichtbar wurde. 

Wenige Tage darauf kam die Erſcheinung ieder, 5 
etwas zu reden. Sie blieb blos vor dem Bette eines Mäͤd⸗ 
chens, das ich, um nicht allein zu ſeyn, in mein Zimmer ge⸗ 
gelegt hatte, einige Mal ſtehen, ging dann auf das meinige 
zu, erhob den Arm, machte eine zornige Gebährde und ſchlug 
auf mein Deckbette, daß es ſchallte, worauf ſte plötzlich ver⸗ 
ſchwand. Die Magd hatte fortgeſchlafen, ohne etwas gehört 
zu haben, obgleich ich, die ich ſehr übel höre, den Schlag 
deutlich gehört hatte. 


ER Zeit datauf kam die Großmutter wieder in 
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Geſtalt eines häßlichen, buckligten Weibchens, blieb jedoch nur 
einige Minuten, während welcher ſie verſchiedene, wie dro⸗ 
hende, Bewegungen mit dem Arme machte, und ein zorniges 
Geſicht zeigte, übrigens mir nicht näher kam. — 

Endlich kam es ſo weit, daß die Geſtalt alle Nächte c 
kam, ſich dem Bette näherte, an der Decke zog, und dann 
ſich an meine Seite zu mir ins Bette legte, wo ſie kürzer 
oder länger verweilte, und dann vor dem Abgehen im Zimmer 
polterte, als ob der Tiſch und die Seſſel umgeworfen würden. 
Morgens jedoch ſtand alles in der gehörigen Ordnung an 
ſeiner Sielle. Einmal ſchlug ſie wie mit der flachen Hand 
auf den Tiſch, daß es patſchte. 

Das Schreckliche bei dieſen nächtlichen Beſuchen war mir, 
daß die Geſtalt ſich zu mir ins Bett legte. Schon eine ſolche 
Nähe war mir grauenhaft: aber das Aergſte dabei war, daß 
ſie jedesmal einen abſcheulichen Geſtank mit ſich brachte, den 
ich mit keinem andern vergleichen kann. Ich proteſtirte deßhalb 
oft gegen dieſe Zubringlichkeit, und wehrte mich ſogar einmal 
mit den Armen dagegen. Hierüber aber wurde der Geiſt zornig, 
und ſagte, als er ſich dennoch hingelegt, und ich den Kopf 
unter die Decke auf der entgegengeſetzten Seite des Bettes 
geſteckt hatte, laut lachend: „Das mußt du riechen, und wenn 
du nicht willſt.“ 

Dieſe Bettbeſuche dauerten ein volles Biertefahr, und 
ich fühlte bald, daß fie meiner Gefundheit, namentlich meinen 
Nerven und meinem Gehör, das ohnehin ſchwach war, in 
hohem Grade nachtheilig waren. Allein ich konnte mich auf 
keine Weiſe von demſelben befreien. Das Gebet erleichterte 
zwar meine Lage, indem während deſſelben Ruhe war, und 
wenn ich darin anhielt, das Moltern und Lärmen geringer und 
ſeltener war: aber dennoch dauerten die allnächtlichen Erſchei⸗ 
nungen fort, und nahmen zwiſchen hinein auch andere Formen 
an, die aber immer ſichtlich darauf abzweckten, mich in Un⸗ 
ruhe zu verſetzen. So ſah ich deutlich, wie die Geſtalt als 
ein wüſtes, ſchwarzes Thier auf meinen Kleidern ſaß, die ich 


> 


auf den Seffel am Bette gelegt, hatte; wie daſſelbe nach eini⸗ 
ger Zeit auf den Boden hinabhüpfte, die Kleider mit 
hinabriß, während ſie ein anderes A um mich herum⸗ 
brummte und ſurrte, wie viele tauſend Bienen. 

So dauerte der Spuk fünf Vierteljahre mit wenigen 
Unterbrechungen beinahe allnächtlich fort. Zuweilen fragte ich 
die Großmutter, was der Grund ihres Umherirrens ſey, und 
ob ich etwas für ſie thun könne? Aber nie erhielt ich eine 
Antwort. Endlich ſah ich ſie in ihrer wahren Geſtalt, wie 
ich ſie lebend gekannt hatte, einmal in einiger Entfernung 
von meinem Bette, heftig geſtikuliren, und eine zweite männ⸗ 
liche Perſon ihr gegenüberſtehen, welche gleichfalls höchſt er⸗ 
boſt und im Streit mit der Großmutter begriffen ſchien. Auch 
dieſe zweite Geſtalt erkannte ich als den Schwiegerſohn der⸗ 
ſelben, der im gegründeten Verdacht bei ihr geſtanden war, daß 
er ihr 1200 fl. entwendet habe. 

Als ich dieſer Scene einige Zeit zugehört hatte, e 
ich zu beten für die Unglücllichen, worauf beide Geſtalten 
ruhig wurden, und ſich mir zuwandten. Als mein Gebet 
beendigt war, bat ich ſie, mich zu verlaſſen, verſicherte fie, daß 
ſie, ohne ſich an Gottes Gnade zu wenden, nie ruhig werden 
würden, und verſprach ihnen, von nun an täglich für ſie zu 
beten, wenn fie nicht wieder kehren wollten. — Es ſchien, 
als ob Beide willig zugehört und meine Erinnerung gut auf⸗ 
genommen hätten: denn langſam entfernten ſie ſich, und ſeit⸗ 
dem, alſo ſeit einem ſtarken Jahr, bin ich frei von den 
ſchrecklichen Quälereien, die mir die Ruhe meines Lebens ver⸗ 
bittert, und meine Geſundheit in hohem Grade angegriffen 
haben. Seit jener Zeit leide ich viel an höchſt reizbaren Ner⸗ 
ven, chroniſchem Kopfſchmerz, und mein Gehör, das vorher 
ſchon ſchlecht war, iſt jetzt in einem betrübenden Grade geſchwächt. 
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Der Julie E. erſchien vor etwa fünfzehn Jahren ihre 
als junge Frau in F. verſtorbene Schweſter, welche ein un⸗ 
mündiges Kind bei einem ſorgloſen Vater, hinterlaſſen hatte, 
einmal bei Nacht, als ſie hell im Bette wachte. Sie trat 
als eine lichte Geſtalt, die ſie jedoch ſogleich als ihre Schwe⸗ 
ſter erkannte, vor ihr Bette, und ſagte: „Mein Mann will, 
du ſolleſt ihn heirathen; das aber ſollſt du nicht thun: ihm 
iſt eine Andere beſtimmt. Aber meines Kindes ſollſt du dich 
annehmen, darum bleibe noch im Hauſe, bis anders für daſ⸗ 
ſelbe geſorgt wird.“ Wirklich machte ihr bald darauf der 
Witwer einen Heiraths antrag, den fie ungewarnt wohl ange⸗ 
nommen haben würde. So aber lehnte ſie ihn ab, blieb 
jedoch, um des Kindes willen noch in dem Hauſe des Schwa⸗ 
gers bis zu deſſen Wiederverheirathung, die nach einem halben 
Jahre erfolgte. — An dieſe ihr erſchienene Schweſter machte 
Julie E. bei dieſer einzigen Gelegenheit, da fie fiernadh ihrem 
Tode fah, die Frage: „Wie, geht es unfergm vor fünf Jahren 
verſtorbenen Bruder? Ich bin oft um ihn bekümmert.“ — 
Antwort: „Er iſt glücklich, beruhige dich um ihn.“ — Hierauf 
entfernte ſich die Erſcheinung und zeigte ſich nie wieder. 

Bald nach dem Tode eines andern ihrer Geſchwiſter, 
eines Bruders, der in Wn. verheirathet geweſen war, und 
mehrere unverſorgte Kinder hinterlaſſez hatte, kam derſelbe 
auůch des Nachts zu ihr ans Bette, und ſagte zu ihr: „Schwe⸗ 
ſter, bete für mich; ich bin an einem finſtern Ort, wo es 
traurig iſt: aber wenn ich thue, was man mir ſagt, und wie 
man mich jetzt lehrt, kann ich auch noch glücklich werden. Bete 
für mich, das bilft mir auch. N 

Später erſchien derſelbe Bruder wieder in etwas hellerer 
Geſtalt, und ſagte: „Schweſter, ich danke dir für deine Gebete: 
aber du mußt noch etwas für mich thun.“ Auf die Frage: 
Was kann ich thun? erfolgte die Antwort: „Gehe ohne Verzug 
nach Wn.; meine Kinder werden mißhandelt. Sorge und 


— 
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hilf!“ — In den nächſten Tagen war Julie gehindert, an 


den bezeichneten Ort zu reiſen, da erſchien der Bruder aber⸗ 


“ 


mals und bat flehentlich: „Sieh doch nach meinen Kindern; 
fie werden mißhandelt!“ — Unverzüglich reiſte fie ab, über 
zeugte ſich von der Wahrheit des ihr von ihrem Bruder Mit⸗ 
getheilten, und erzählte ihrer Schwägerin, einzig in der Ab⸗ 
ſicht, fie zu einer milderen Behandlung der Kleinen zu bes 
wegen, Alles, was ihr begegnet war. Dieß war auch in der 
That das beſte Mittel, das ſie ergreifen konnte. Die Schwaͤ⸗ 
gerin wurde von der Erzählung fo erſchüttert, daß ſte ſich völlig 
änderte, und die Kinder es gut bei ihr hatten. — Von n nun an 
ſah Julie ihren Bruder nicht mehr. ee 


A 


4. 


Frau G. von S. erzählte mir folgende Thatſache. Ein 
katholiſcher Pfarrer in dem eine Viertelſtunde von H. enklegenen 
Orte N. lebte mit ihrem Vater, dem Revierförſter B. zu H., flet 
in offener Feindſchaft, und that ihm Alles zu Leide. Im Monat 
März 1818 lag der Förſter im Bette, als derſelbe Morgens früh 
zwiſchen 3 und 4 Uhr, wieder wachend noch träumend, 
den erwähnten Pfarrer Namens H. an fein Bette treten ſah, ihm 
die Hand reichend, und mit Zittern flehentlich bittend: er möchte 
ihm doch um Gotteswillen verzeihen, er könne 
fonft nicht ſterben. Der Förſter gab ihm die Hand, fühlte 
deutlich die kalte Todtenhand in der ſeinigen, und antwortete: 
„So wie ich wünſche, daß Gott mir meine Sünden verzeihen 
möge, ſo verzeihe ich auch Ihnen.“ Der Pfarrer verſchwand. 
Morgens erzählte der Förſter die Erſcheinung ſogleich der Fa⸗ 
milie; hernach erkundigte er ſich, ob der Pfarrer in N. krank ſey. 
Er erfuhr, daß er vier Tage krank gelegen, und um die nämlicht 
Zeit verſchieden ſey, in der er bei ihm geweſen. Er. ließ den 
Wärter des Pfarrers zu ſich kommen und fragte ihn, wie er 
geſtorben. Derſelbe erzählte, er habe einen ſchweren Kampf 
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gehabt, und habe in großer Bangigkeit und Schweiß gelegen, 

ſich hin und her gewälzt; gegen vier Uhr aber ſey er plötzlich 

ruhig geworden, und ſey dann ſanft verſchieden. 
Tr. 


5. 


Mitgetheilt gus Zweibrücken von H. Friedens⸗ 
richter Schuler. 


Dieſer Tage ereignete ſich mir, als hieſigem Ergänzungs⸗ 
Friedensrichter, in einer Unterſuchungsſache eine Begeben⸗ 
heit, welche ich als Urſache freudig ergreife, an Sie ſchreiben 
zu dürfen. 

Am letzten vorigen Monats ertrank ein ſechzigjähriger 
Feldſchütze von Niederhauſen, Namens Stucky, Abends ſechs 
Uhr in dem Kanale dahier, als er allein und etwas betrunken 


heimkehren wollte. Der Sohn des Müllers und Bürger⸗ 


meiſters von Niederhauſen, Namens Weizel, ein ganz zuver⸗ 
läßiger und verſtändiger Mann, zu deſſen Vater Stucky als 
Schütze öfter in Geſchäften eingekehrt war und welcher den⸗ 
ſelben Stucky an jenem Tage, als einem Markttage dahier, 
Nachmittags noch hier geſehen und geſprochen hatte, war eine 
Stunde vor Stucky, um 5 Uhr, ſchon nach Hauſe gegangen. 
Etwa um ſechs Uhr, als Stucky im Kanale ertrank, unweit 
von Niederhauſen hörte Weizel, der allein ſich unterwegs be⸗ 
fand, einen Gegenſtand zehn Schritte hinter ſich von einem 
Hügel „herabplumſen“ — wie ſich Weizel ausdrückte, — 
gerade als wenn Etwas in ein Waſſer gefallen wäre; er ſah 
zurück und bemerkte auf's Beſtimmteſte den Feldſchützen Stucky 
mit ſeinem Schützenſtock und in ſeiner gewöhnlichen Montur; 
zer rief ihm zu: „Stucky!“ die Geſtalt blieb aber ſtehen; 
Weizel, nichts Sonderbares ahnend, ging ſeines Wegs heim 
und dachte, Stucky paſſe vielleicht, ſtillhaltend, einem Feld⸗ 
oder Waldfrevler auf und könne allein nachkommen. Einige 
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Zeit nach der Heimkunft Weizels kamen die Söhne Stucky's 
in die Behauſung des Bürgermeiſters mit der Nachricht, ihr 
Vater wäre um ſechs Uhr im Kanale bei Zweibrücken er⸗ 
trunken. Weizel erſtaunte und erwiederte, das könne nicht 
möglich ſeyn; denn um ſechs Uhr hätte er ihren Vater ſchon 
in der Nähe des zwei Stunden von Zweibrücken entfernten 
Dorfes Niederhauſen leibhaftig geſehen. — (Mir felbft er⸗ 
zählte Weizel dieſes.) 
»Die Unterſuchung ergab indeß, daß Stucky wirklich um 
ſechs Uhr herum im hieſigen Kanale ertrank. 
Wie kann ſolch eine völlig glaubwürdige Thatſache er⸗ 
klärt werden? Manche vermuthen, Stucky habe beim Ertrinken 
noch an Weizel gedacht und ſich dieſem auf jene Weiſe angezeigt. 


. 8 


Das Griesheimer Hans bei Darmſtadt. 


Nachſtehende Erzählung der geſpenſtigen Vorfälle in dem 
alten Griesheimer Jagdhaufe bei Darmſtadt in den Jahren 
1750 u. ſ. w. erſchien zuerſt in der Didaskalia, und da der 
Verfaſſer ſich auf wirkliche Thatſachen berief, fo hielt ich es 
für der Mühe werth, ihrer Quelle näher nachzuforſchen, wo 
ich fand, daß derſelbe Herr NU in Darmſtadt iſt, der ſich 
hierüber gegen mich noch wie folgt ausſprechen ließ: „Die 


Geſchichte mit dem Geſpenſterſpuk auf dem Griesheimer Hauſe 


muß ich für ganz wahr erklären, auch lebt ſte noch im Munde 


jedes Griesheimers. An der Stelle des Hauſes, welches der 
Landgraf wegen des ewigen Scandales mit den Geiſtern 
niederreißen ließ, ſteht jetzt eine Säule mit einer Tafel auf 
der eine Abbildung des ehemals hier geſtandenen Hauſes zu 


ſehen iſt. Der jetzige Erbgroßherzog ließ ſie fertigen, er iſt 


bekanntlich der unerwüdete Reſtaurator aller hiſtoriſchen Denk⸗ 
würdigkeiten. ne 


„Der verftorbene Oberforſtrath Becker, ein gebildeter, 


vorurtheilsfreier Mann, verfaßte bei Gelegenheit der Fertigung 
jener Tafel eine Geſchichte des Griesheimer Hauſes zu den 
Akten des Erbgroßherzoges, und aus dieſer Geſchichte ſchrieb 
ich jenen Artikel für die Didaskalia nieder, jedoch mit manchen 
Verbeſſerungen, theils des Styles, theils der Fakten, indem 
ich hierüber in Griesheim ſelbſt manche Erläuterungen be⸗ 
kam. Von der Wahrheit des Ganzen bin ich völlig durch⸗ 
drungen, obgleich ich mir die Sache nicht zu erklären weiß.“ 
N N K 


| Nicht leicht wird ein erwachſenes Darmſtädter Kind ge⸗ 
funden werden, welches ſich in feinen Knabenjahren nicht manch“ 


liebes Mal auf den Tannen der ſogenannten „ſchleppen Allee“ 
NMagikon. D. - 23 
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vor dem Neckarthore mit Klettern beluftigt hätte. In der 
That laden die theils krüppelhaft nur wenig über den Boden 
hinkriechenden, theils in den ſonderbarſten Windungen und 
Verſchlingungen nach allen Weltgegenden hingeſtreckten Stämme 
und Veräſtungen ein jugendliches Gemüth ſo verführeriſch zum 
Hinaufſteigen ein, daß die Lockungen der fröhlichen Gegenwart 
meiſt den Sieg über die bangen Beſorgniſſe davon trugen, 
welche den am Abend müde in's älterliche Haus heimkehrenden 


Kletterer wegen der zerriſſenen Feiertagshoſen nur allzu oft 


‘ 


zu begleiten pflegten. 

Wer nach Jahren dieſen Tummelplatz ſeiner Jugendftu⸗ 
den zum einſamen Spaziergang wählt und auf dem an das 
Ende der Allee in gerader Richtung ſich anſchließenden Wege 
durch die düſtere Tannenwaldung noch ungefähr eine halbe 
Stunde fortwandelt, wird nicht wenig überraſcht ſeyn, plotzlich 
auf eine Anlage zu ſtoßen, welche einem Luſtgarten keine Un⸗ 
ehre machen würde und dem Verſchönerungsſinne des Erb⸗ 


großherzogs ihr Entſtehen verdankt. Ein regelmäßig achtezzger 


Hügel, oben geebnet und mit Kies reinlich beſtreut, nach allen 
acht Seiten mit fächerförmigen Baumpflanzungen beſetzt, bildet 
einen Mittelpunkt, in welchem acht gleich weit von einander 
entfernte Schneiſen zuſammentreffen, zu deren jeder eine Treppe 
von dem Hügel herabführt. In der Mitte deſſelben zieht ein 
grüner, ebenfalls achteckiger Block, deſſen Seiten mit den Schneiſen 
correſpondiren, durch ein nicht eben künſtleriſches Gemälde die 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Man erblickt auf demſelben ein im 
Walde gelegenes, altfränfifch gebautes Haus von zwei Stock⸗ 
werken mit zwei Treppen und einem hohen Dache. Im Vorder⸗ 
grunde hält ein ſechsſpaͤnniger Wagen, in welchem ein Herr 
in rothem Rock und gepuderter Perücke ſitzt; ein Kutſcher und 
zwei Reitknechte in blauer Livree und mit ſtattlichen Zöpfen 
lenken die Pferde. Ein alter Herr kommt ziemlich podagriſch, 
chapeau bas, an ſeinem Stocke die Treppe herab; links nahet 
ein Jägersmann, zwei Hunde an der Leine führend, rechts 


ſetzt eben ein Jagdbedienter, kenntlich an dem großen Jägerhora, 
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welches ihm über den Rüden hängt, den Fuß in den Steig⸗ 


bügel; in einiger Entfernung zerren ſich zwei Hundejungen mit 
einer Koppel ungeduldiger Jagdhunde herum. Man ſieht, die 
Herrſchaft iſt im Begriff, ſich ſammt Gefolge auf die Jagd 
zu begeben; auch lehrt die Unterſchrift des Gemäldes, daß das 


abgebildete Gebäude ein fürſtliches Jagdhaus war, welches 


noch vor weniger als hundert Jahren auf dieſem Hügel ſtand 
und den Namen des Griesheimer Jagdhauſes oder 
ſchlechthiß des Griesheimer Hauſes führte. Der Grund⸗ 
riß deſſelben iſt auf der entgegengeſetzten Seite des Blockes 
gleichfalls zu fehen. 
Hier alſo ſchallte ſonſt fröhliches Jagdgetöſe, das Rufen 
der Jäger, Hörnerklang und Hundegebell: — jetzt herrſcht 
ringsum ſchweigende Einſamkeit — kein Stein iſt mehr von 
dem Jagdhauſe zu erblicken. 


Ueber das Haus ſowohl, als deſſen Umgebung, erifiren 


noch jetzt allerlei Erzählungen, deren Kenntniß wir theils münd⸗ 
lichen Mittheilungen, theils einem Manuſcripte verdanken, in 
deſſen Beſitze wir uns befinden. Der Verfaſſer deſſelben, vor 
einigen, Jahren dahier verſtorben, ein ſehr angeſehener, als 
Menſch und Gelehrter gleich achtbater Mann, war hohen Ortes 
aufgefordert worden, das auf die Geſchichte des Hauſes Be⸗ 
zug Habende, ſowie die darüber umlaufenden Erzählungen zu 
ſammeln. Er ſagt im Eingange ſeines Berichtes: 

a „Ich ſchicke voraus, daß Dasjenige, was ich erzählen 
will, theils, hinſichtlich der Hauserbauung, auf geſchichtlichen 
Quellen, theils, was die ſpäteren Begebenheiten mit dieſem 
Hauſe bis vor deſſen Abbruch betrifft, auf bloßen, jedoch ziem⸗ 
lich übereinſtimmenden, Ausſagen mehrerer alten Männer beruht, 
welche im Jahre 1792 aus deren eigenem Munde gehört zu 


haben ich mich noch genau erinnern kann. Ich nehme keinen 


Anſtand, einige jener Männer namhaft zu machen, wie den 
85 Jahre alt gewordenen Jagdzeugverwalter W. r* zu 
Kranichſtein, ſowie den ebenfalls in hohem Alter verſtorbenen 


Im Manuſeripte find die Namen ausgeſchrieben. 
=, * 23 * 
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hieſgen Hofbildhauer N dt, und deſſen Bruder, den 
Bildhauer Egidins E.. . dt, welche Männer das Gries⸗ 
heimer Haus geſehen und deſſen innere Einrichtung genau 
gekannt hatten. Ich enthalte mich hier, wie billig, aller Be⸗ 
merkungen zu jenen, mitunter recht ſchauerlichen Mittheilungen 
und erlaube mir lediglich nur eine andere Etzählungs methode, ohne 
jedoch den Sinn derſelben auch nur im mindeſten zu verletzen.“ 
Wir glauben uns ſchmeicheln zu dürfen, daß es den 
Leſern und Leſerinnen dieſer Blätter nicht unangenehm ſeyn 
werde, wenn wir das beſagte Manuſcript in einem Auszuge 
mittheilen, und bitten um Entſchuldigung, wenn wir mit den 
nöthigen hiſtoriſchen Angaben beginnen und dann erſt i in das an⸗ 
genehm ſchauerliche Gebiet des Geiſterreiches überzugehen wagen. 
Geſchichtlich iſt das genannte Haus, gleich mehreren an⸗ 
dern, zum Theil jetzt noch ſtehenden Jagdgebäuden, unter der 
langen Regierung des Landgrafen Ernſt Ludwig (er ſtarb 
1739, am 12. September im Jägersburger Jagdſchloſſe) 
errichtet worden, und zwar urkundlich in den Jahren 1716—1717. 
Es beſtand noch lange unter der Regierung Ludwig des Achten 
(welcher im hieſigen alten Theater ſtarb) und ward im Jahre 
1770, wie die Inſchrift des Blockes beſagt, völlig abgebrochen, 
nachdem ſchon einige Jahre früher der theilweiſe Abbruch be⸗ 
gonnen hatte, welcher auf damaligen allerhöchſten Specialbefeht 
erfolgte und durch Ereigniſſe veranlaßt worden feyn fol, von 
welchen weitet unten die Rede ſeyn wird. Jedenfalls iſt es 
befremdend, daß ein mit nicht geringen Koſten errichtetes Ges 
bäude nach einer Dauer von wenig wehr als fünfzig Jahren 
wieder abgeriſſen wurde - 
Die verſchiedenen, meiſt nach dem Hauſe benannten 
Schneiſen, deren oben gedacht wurde, beſtanden zur Zeit der 
Erbauung des Hauſes noch nicht, ſondern wurden erſt ſpäter, 
auf Anordnung Ludwigs des Achten gehauen. Der Hügel ſelbſt 
fol früher um die Hälfte geräumiger geweſen ſeyn. 
Unter dem Gebäude wölbte ſich ein ziemlich tiefer Keller; 
die äußeren Hauswände beſtanden ſämmtlich aus Eichenholz, 
8 - 1 
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deren mit Backſteinen ausgemauerte Gefache getüncht, auch das 


ganze Haus mit grüner Farbe — wie jedoch auf der Abbil⸗ 


dung nicht zu erſehen — angeſtrichen war. Gegen die Nord⸗ 
ſeite hin befand ſich ein ſtarkes zweiflügliges Eingangsthor, 
durch welches ein Vorplatz mit ziemlich geräumigem Gange 
ſowohl zur Treppe in den oberen Stock, als auch nach der 
hinteren einflügeligen Ausgangsthür führte. Das Haus ent⸗ 
hielt außer verſchiedenen Zimmern im untern Stock einen Salon 
nebſt einem Appartement, und außerdem im oberen Stockwerk 
eine kleine, für etwaige Nothfälle beſtimmte Küche; auf dem 
Speicher mehrere abgetheilte Kammern. Sämmtliche, meiſt 
tapezirte Zimmer waren gut und ſchön meublirt, die Wände 
mit Jagdgemälden und Hirſchgeweihen, auch Spiegelleuchtern 
verziert und in einigen Gemächern Kamine für die rauhe 
Jahreszeit angebracht; die Fenſter konnten mit ſtarken Läden 
verſchloſſen werden. 9 

unweit und hinterhalb des Hauſes, etwa zwiſchen der 
Eichenwäldchen⸗ und Pfungſtädter⸗Hausſchneiſe, ſtanden auch 
Stallung und Schoppen, welche jedoch erſt unter Ludwig dem 
Achten erbaut wurden. Die Aufficht über Reinlichkeit und Ordnung 

im Hauſe hatte der Vater jener im Eingange erwähnten Ge⸗ 
brüder E.. . . dt, welcher damals eine Hofftelle in Darmſtadt 
bekleidete, zuletzt zu beſorgen. 

Se. bedarf wohl kaum einer Erinnerung, daß das in 
„Frage ſtehende Haus zum temporären Aufenthalt des Regen⸗ 
ten beſtimmt war. In jenen Zeiten beſtand bekanntlich noch 
freie Wildbahn, und zur beſſeren Erhaltung des Edel⸗ und 
Schwarzwildes wurden daher in den weit und breit waſſerloſen 
Waldungen, welche das Haus umgaben, unter Ludwig des Achten 
Regierung Behälter gegraben, in welche reichliches Waſſer aus 
dem oberhalb Beſſungen liegenden ſogenannten Laubwalde ge⸗ 
leitet wurde. So befand ſich ein Heiner Teich, deſſen Spuren 
jetzt noch ſichtbar ſind, unweit des Jagdhauſes, und das ſo⸗ 
genannte Baſſin, welches mitten auf der jetzigen Chauffee 
nach Großgerau angebracht war, da, wo man die halbkreis⸗ 
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förmigen Heckenwände zu beiden Seiten deſlben erblickt, be⸗ 


zog ebenfalls ſein Waſſer aus jenen Leitungen. Hierdurch 


war das Wild alſo nicht genöthigt, weit zu wechſeln; vielmehr 
konnte es ſich ruhig und fark in den jungen Nadelholzbeſtän⸗ 
den vermehren und nicht nur zu einer Augenweide, ſondern 
auch zu einer ſehr bequemen Pürſche entweder ganz in der 
Nähe des Griesheimer Hauſes, oder auch in dieſem ſelbſt dienen. 

Nach dieſen hiſtoriſchen und localen Vorausſchickungen, 
welche manchem Bewohner hieſiger Gegend nicht unintereſſant 


ſeyn dürften, kommen wir jetzt zu den 8 die wir 


zu berichten verſprochen haben. 
Bereits untet der Regierung des Landgrafen Ernſt Lud⸗ 


wig lebte ein hochgeſtellter Staatsdiener, der ſich Freiherr 


von Mingerod — nicht Minigerode, unterſchrieb, wie der 
ſo geſchriebene Name noch in alten Colleg⸗Acten häufig zu 
leſen iſt — und Oberjägermeiſter und zugleich Geheimer Rath 
in dem damaligen Geheimenraths⸗Collegium war. Er erſcheint 
in ſeinen Unterſchriften von den Jahren 1712 bis gegen 1749, 
diente daher auch unter Ludwig dem Achten, und ſcheint in der 
erſten Hälfte der 17501 Jahre ohne Nachkommen verſtorben zu ſeyn. 


In ſeinen Amtsverrichtungen. wird dieſer Mann als ſehr ſtrenge, 


ja ſogar hart gegen die des Holzes bedürftigen armen Unter⸗ 


thanen geſchildert; allein dies iſt das Loos der meiſten Forſt⸗ 


beamten, welche pflichtgemäß die ihnen anvertrauten Waldungen 
gegen den Frevler ſchützen, und wir glauben um ſo mehr, daß 
befagter Freiherr von Mingerod nur durch feine gewiſſenhafte 
Pünktlichkeit den Haß fauler Wild⸗ und Höolzdiebe auf ſich 
lud, als er von ſeinem Fürſten geliebt und als treuer Diener 
geachtet worden ſeyn muß, wie dies aus einem im Namen 


Ludwigs des Achten auf ſein Ableben verfaßten Trauergedicht her⸗ 


vorgeht. Ein Exemplar deſſelben liegt vor uns, und wir können 
uns nicht enthalten, es hier mitzutheilen, da ſich darin auf 
eine rührende Weiſe die Klage eines edlen Fürſten um ſeinen 
treuen Beamten ausspricht. Es lautet wöttlich, wie folgt: 


— 


— 
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Du mit haͤchſt verdienten Hulden treu⸗geliebter Ningerob! 
* wie heftig, o wie ſchmerzlich beuget mich Dein früher Tod; 


Doch dein Leiden iſt vollbracht, und Du biſt mit denen Frommen 
Zu der frohen Ewigkeit, zu der wahren Ruh' gekommen. 

Nun ſo nimm' von meiner Liebe, wie ſo boͤchſt gerührt ich bin, 
Dieſes, als ein zwar bethräntes, doch wahrhafftes Jeugnüß hin: 
Hat gleich Dein erlöſter Geiſt Hauß und Welt und mich verlaſſen, 

Wird doch meine treue Bruſt Deinen Nachruhm ewig faſſen; 


Habe Danck vor alle Sorgen, vor die Mühe, vor die Laſt, 
Die Du ſo getreu, als willig, mir mit Luſt erleichtert haſt; 


Gott erſetze den Verluſt, der durch Deinen Tod entfpringet, 
Und der mir mit ſtarkem Schmerz Lebens⸗Lang Zu Hertzen Dringet.“ 


Die Anfangsbuchſtaben der vier (fünf) letzten Worte enthalten 
zugleich den Namen des hohen Leidtragenden: Ludwig, Land⸗ 
graf zu Heſſen⸗Darmſtadt. 
b Die höchſte Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß ein Mann, 
dem ein ſolcher Nachruf in fo herzlich⸗ einfachen Worten ge⸗ 

weiht ward, nur ein biederer Ehrenmann geweſen ſeyn kann, 
der vielleicht bei der ſtarren Geradheit eines Waidmanns ſeiner 
Zeit etwas unfanft mit Waldfrevlern verfuhr. Schon bei ſeinen 
Lebzeiten ward er deßhalb angefeindet, wie aus einer in unſerm 
Manuſcripte erzählten Begebenheit erhellt, die jedoch von ges 
ringerem Intereſſe iſt: aber damit hatte es noch nicht ſein Be⸗ 
wenden, denn er ward nach ſeinem Tode zum Spukgeiſt gemacht. N 

Nicht lange nach dem Tode des Oberjägermeiſters ver⸗ 
breiteten ſich Wancherlei abenteuerliche Erzählungen von furcht⸗ 
erregenden Erſcheinungen, welche theils in der Nähe des 
Griesheimer Hauſes, as in dieſem felbft wahrgenommen 
worden waren. 

So erhoben ſich — erzählte man — in dieſer Gegend 
8 öfters des Nachts plötzliche Winde, die, je mehr fie ſich dem 
Hauſe näherten, in den heftigſten Sturm übergingen, Bäume 
zerknickten, Dachſchiefer herabſchleuderten und das ganze 
Gebäude erzittern machten; dieſe Stürme dauerten gewöhnlich 
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bis lange nach Mitternacht und hörten dann in einem Augen⸗ 


blicke auf. Zuweilen erblickte man das Haus innerhalb völlig 
erleuchtet, während man doch zuverläßig gewußt habe, daß 
gerade in ſolchen Fällen Niemand darin anweſend, vielmehr 
alles wohl verſchloſſen geweſen ſey. Mehrere Leute wollten 
in der Abendämmerung einem Jäger begegnet ſeyn, der lang⸗ 
ſam an ihnen vorüberritt, ohne daß die Huftritte ſeines Pferdes 


- hörbar geweſen ſeyen: er wäre in der Eichenwäldchen⸗Schneiſe 


verſchwunden und darauf die tiefſte Finſterniß eingetreten. Ein 


alter Förſter, der bei hellem Mondſchein von der Stadt nach 


ſeinem Wohnort Griesheim durch die Griesheimer Hausſchneiſe 


heimkehrte, machte am folgenden Tage gehörigen Orts die 


Anzeige, daß er, ziemlich in der Hälfte derſelben, mitten im 


Wege einen grauen, ſogenannten Saufinder erblickt habe. Voll 


Staunen, einen ſolchen Hund, deſſen Race in der ganzen Ge⸗ 
gend nicht mehr anzutreffen ſey, unbeweglich auf ſeinem Wege 


zu erblicken, ſey er langſam auf ihn losgegangen, während 
ſich fein eigner, ſonſt ſehr muthiger und beißiger Hund dicht 
auf feinen Ferſen gehalten habe; je näher er aber gekommen 
ſey, deſta größer und undeutlicher ſey die Geſtalt geworden, 


und, als er ſich dicht vor ihr befunden, in einen Nebel auf⸗ 
gelöst geweſen, in deſſen Mitte er ſich ſelbſt befunden habe. 
Voll Schrecken ſey er nach Hauſe ge und habe es ſogleich 
ſeiner Frau erzählt u. ſ. w. 

Solche und ahnliche Erzählungen hatten zur Folge, daß 
viele Menſchen, ſelbſt ſchon vor Sonnenuntergang, dieſe Gegend 
vermieden; denn ſie konnten ja ſonſt noch bei einbrechender 
Nacht auf dem eine Stunde weiten Heimweg begriffen ſeyn 
und unmöglich wiſſen, wie weit fi die Grenzen des geſpenſti⸗ 
gen Territoriums erſtreckten. Aus gemacht aber war es, daß 
der Oberjägermeiſter von Mingerod auch noch nach ſeinem 
Tode derſelbe ſey, der er im Leben geweſen: ein Schrecken der 
Wilddiebe und Holzfrevler, dem es aber bei ſeiner bekannten 
Derbheit auch nicht darauf ankam, zur Abwechslung einem 
harmloſen Spaziergänger Furcht einzujagen. 


Der Landgraf Ludwig der Achte, dem dieſe beinahe im 
ganzen Lande verbreiteten Nachrichten nichts weniger als un⸗ 
bekannt ſeyn konnten, ſetzte den Beſuch des een Jagd⸗ 
hauſes noch ſehr lange Zeit fort. ö 


Während jener Spukperiode wurden einft die genannten 5 


Brüder . dt von ihrem Vater, jedoch, in Betracht ihrer 
-Jugend, unter Beigebung eines zuverläſſigen Mannes, nach 
dem Griesheimer Jagdhauſe geſchickt, um dort die gehörigen 
Vorbereitungen zu der demnächſtigen Ankunft des Landgrafen 
zu treffen. Das überall nothwendige Nachſehen und die Rei⸗ 
nigung der Lokale dauerten jedoch länger, als man anfänglich 
geglaubt hatte; die Nacht brach ſchon vor Vollendung der 
Arbeiten ein, und es mußten daher Lichter angezündet werden, 
die nach vollbrachtem Auftrag wieder gelöſcht, auch die Fenſter⸗ 
läden, ſowie beide Eingänge, auf das ſorgſamſte verſchloſſen 
wurden, worauf man ſich auf den Heimweg begab. In einer 
Entfernung von ungefähr hundert und fünfzig Schritten blickte 
einer der beiden Brüder zufallig nach dem Hauſe zurück: alle 
Fenſter ſtanden von innerer Erleuchtung hell. Welche unfiht- . 
bare Hand hatte in wenigen Sekunden die Lichter angezündet 
und die eben erſt ſtark verriegelten Läden geöffnet? Dieſes Mal 
wurde aber kein vorhergehender Sturm wahrgenommen; nur 
ein ſchwacher Wind muſicirte durch die Aeſte der Bäume. Jene 
liefen, von Schrecken über dieſe früher nur durch Hörenſagen 
gekannte, nun ſelbſt geſehene Erſcheinung ergriffen, ſo raſch ſie 
konnten, davon, und nur, als ſie ſich ſchon weit entfernt 
hatten, blickte der „zuverläſſige Mann“ nochmals nach dem 
grauenvollen Hauſe, und serficherte ſpäter, die, wiewohl 
ſchwächer geweſene Erleuchtung zuverläſſig noch geſehen zu 
haben. Da dieſe Begebenheit zur Zeit des Neumondes vorfiel, 
ſo konnte der Mondſchein die IJlumination nicht hervorge⸗ 
bracht haben. . 
Daß fie nach ihrer Heimkunft den erbllcten Spuk ſogleich 
dem Vater E. . . dt erzählten, war eben fo natürlich, als daß 
hierdurch dieſe Geſchichte an Glaubwürdigkeit gewann, und daß 
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es gar viele Sonntagskinder gab, die ihr Vortecht, Geiſter 
ſehen zu können, nach Einbruch des Abends nicht gern in der 
Nähe des Greisheimer Hauſes in Ausübung bringen wollten. 
Doch gab es einen Freigeiſt, der ſich vermaß, dem geſpenſtigen 


Treiben ein Ende zu machen. 


Unter dem vormaligen ſogenannten weißen Dragoner⸗ 
. tegiment, aus deſſen in den Dörfern Arheilgen, Wirhauſen, 
Erzhauſen, Gräfenhauſen und Weiterſtadt vertheilt gelegenen 
Schwadronen ein wöchentliches Commando nach Kranichſtein, 
woſelbſt Ludwig der Achte bekanntlich meiſtens wohnte, als 
Wache detachirt wurde, ſtand ein Rittmeiſter, Namens Fuchs, 
welcher früher unter dem preußiſchen Militär gedient hatte. 
Dieſer Mann, der ſchon im erſten fchlefifhen Kriege unter 

dem König Friedrich dem Zweiten ſich einen Orden verdient 
hatte und mit großer Entſchloſſenheit und Geiſtesgegenwart 
ausgerüſtet war, ſoll bei den Erzählungen des damals zur 
Tagesgeſchichte gewordenen Spufes öfter geäußert haben, er 
wolle zuverläſſig der Sache baldigſt auf den Grund kommen, 
wenn der Landgraf ihm nur die Erlaubniß dazu ertheilen und 
die deßfalls nöthigen Mittel bewilligen würde. Der Zufall 
kam ſeinem Wunſche entgegen. Einſt, als er das Commando 
im Kranichſteiner Jagdſchloſſe hatte, ließ ihn der Landgraf, 
der von feinen Aeußerungen unterrichtet worden war, vor ſich 
kommen und fragte unter Andern nach den Mitteln, wodurch 
er dem Spuk ein Ziel ſetzen zu können vermeine. Man wird 
begierig ſeyn, dieſe zu vernehmen; beſtanden ſie vielleicht in 
Amuleten und geweihten Kerzen, in Beſchwörungsformeln oder 
Kapuzinern? Nein, von allem Dieſem wollte unſer Rittmeiſter 
nichts: er erbat ſich vielmehr — der Freigeiſt — nur zwanzig 
ſchnurrbärtige Dragoner, die er unter der ganzen Mannſchaft 
des Regimentes ſelbſt ausleſen und beſonders inſtruiren dürfe, 
und — auch hierin wich er von dem Gebrauch anderex Geiſter⸗ 
banner ab, welche ſich durch Faſten zu ihrem geſthwalen 
Werke vorzubereiten pflegen — er bat noch ferner für ſeine 
Mannſchaft um eine zur Beſtehung des Abenteuers angemeſſene 
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Quantität von Victualken und geiſtigen Getränken. Man er 
ſteht hieraus, daß der Rittmeiſter ein vernünftiger Mann war, 
welcher glaubte, es mit Geſpenſtern von Fleiſch und Bein zu 
thun zu haben, die man daher auch mit fleifchlichen Waffen 
bekämpfen niüffe; und dieſe Vermuthung war nicht ohne Wahr: 
ſcheinlichkeit, da ſich in jenen Zeiten gar mancherlei Geſindel 
im heiligen römiſchen Reiche herumtrieb, welches der Polizei 
ſo ungreifbar und unſichtbar war, wie das ehrlichſte Geſpenſt. 
Der Landgraf mochte derfelben Anſicht ſeyn, denn er bewilligte 
das Erbetene auf der Stelle, empfahl aber dem Rittmeiſter, 
zur Vermeidung möglichen Unglücks, alle Vorſicht. Dieſe 
Unterredung ward mehrere Zeit Fang ganz geheim gehalten; 
. anfer Manufeript ſagt: „man weiß aber nicht warum?“ Wir 
erlauben uns jedoch, die beſcheidene Mukhmaßung aufzuſtellen, 
daß dies geſchehen ſey, einestheils, um das geſpenſtige Ge⸗ 
ſindel nicht zu erhöhter Vorſicht zu veranlaſſen, anderntheils, 
um dem Rittmeiſter die Wahl nicht ſchwer zu machen, weil 
vorauszuſehen war, daß, wenn das beabſichtigte Unternehmen 
bekannt wurde, bei den lockenden Audſichten das weiße Dra⸗ 
gonerregiment einmüthig bis auf den letzten Mann als geiſter⸗ 
bannende Heerſchaar Hätte auftreten, wollen „ was doch nicht. 
thunlich war. 

Als der Zeitpunkt zur Ausführung heranrückte, wählte 
Rittmeiſter Fuchs zwanzig Dragoner, welche er für die zuver⸗ 
läſſigſten und beherzteſten hielt, machte ſie im Allgemeinen mit 
dem Vothaben bekannt und ließ Jedem derſelben die Wahl, 
ob et ſich der nächtlichen Expedition anſchließen oder davon 
zurücktreten wolle. Da ſich indeſſen Keiner losſagte, ein Jeder 
im Gegentheil ſeine Freude darüber zu erkennen gab, ſo au 
er ungefähr folgende Inſtruttion: 

„Keiner darf den ihm angewieſenen Poſten vor der an⸗ 
geordneten zzblöſungszeit verlaſſen, mag ihm auch erſcheinen 
oder begegnen was da wolle. Auf jedes ſich nähernde Weſen, 
welches auf den Zuruf: „Wer da?“ nicht ſogleich antwortet; 
wird mit dem Karabiner Feuer gegeben. Alle meine ſonſtigen 
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Befehle müſſen auf das ſtrengſte befolgt werden, und wer ſich 
nur der mindeſten Inſubordination ſchuldig macht, wird augen⸗ 
blicklich von mir niedergeſchoſſen (2) u. ſ. w. 

Alle gelobten gern, das Gebotene treu zu befolgen, auch 
ſich einander nicht zu derlaſſen, ſondern in etwaiger Sm 
feſtzuſammen zu halten. 7 

Geſpenſter, welche nach ſolchen Vorbereitungen ſich a 
noch zu produziren wagten, handelten, unſerm Bedünken nach, 
ſehr unbeſonnen: der Verlauf unſeres Berichtes wird aber 
zur Genüge zeigen, daß Dragoner nicht minder ſchlechte Geiſter⸗ 
banner ſind, als ſie zur Zeit Ludwig des Vierzehnten unge⸗ 
ſchickte Ketzerbekehrer waren. 

An einem ſchönen Herbſtmittage ſaßen die Haben im 
Griesheimer Jägerhauſe beiſammen. Sie hielten ſich weidlich 
an die Victualien und geiſtigen Getränke, ſangen mitunter ein 
frohes Lied, erzählten von mancherlei ſelbſt erlebten, oder in 
Spinnſtuben gehörten Geiſterhiſtorien und riffen manchen derben 
Witz über das heute Nacht zu erwartende Abenteuer, welches 
wohl Keinem von ihnen den Hals koſten werde. Ihr Kom⸗ 
mandant, Rittmeiſter Fuchs, war ſehr zufrieden mit der guten 
Geſinnung, welche feine Mannſchaft beſeelte, hatte jedoch nicht 
unterlaſſen, für alle zur Erreichung ſeiner Abſicht nöthige 
Maßregeln die genauſte Sorge zu tragen. Er hatte alle Ge⸗ 
mächer, alle Winkel und Kamine im Hauſe bis unter das 
Dach hinauf, ja ſelbſt die Schornſteine, ſorgfältig viſitirt, und 
nur einige Fledermäuſe aufgeſtört, ohne irgend etwas Ver⸗ 
dächtiges entdeckt zu haben; er hatte ſodann alle oberen Theile 
des Hauſes verſchloſſen und die abgezogenen Schlüſſel an 
einem ſicheren Orte ſelbſt verwahrt; denn er hatte nur den 
untern Stock für ſich und ſeine Leute auserſehen. Die nach 
hinten führende Hausthüre, welche um Mittag geöffnet wor⸗ 
den war, ward nach einigen Stunden verſchloſſen und inner⸗ 
halb verriegelt; auch der Keller wurde unterſucht, und nach⸗ 
dem nichts Verdachterregendes darin wahrgenommen worden 
war, abgeſchloſſen. Hiermit begnügte ſich der Rittmeiſter jedoch 
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nicht, ſondern beſuchte auch, nachdem das Haus gleichſam gefperrt 
war, den daſſelbe umgebenden Waldbeſtand bis zu einer an⸗ 
ſehnlichen Entfernung, ſah hinter jeden Buſch und Baum, in 
der Hoffnung, einen verkappten Geiſt an den Haaren hervor⸗ 
ziehen zu können, mußte jedoch unverrichteter Sache zurückkehren 
und ärgerte ſich ſchon im Stillen, daß er wohl am andern 
Morgen ſeinen Rapport in Kranichſtein mit den Worten: 
„Alles richtig, Herr Landgraf,“ werde beginnen müffen. 
Die Tannenſchatten wurden lang und länger und ver⸗ 
ſchwanden im einbrechenden Abend. Der Mond ſchien heute 
nicht, wahrſcheinlich aus dem Grunde, weil der Himmel mit 
Wolken überzogen war, oder, weil er erſt vor drei Wochen 
voll geſchienen hatte. Ehe ſich aber die Sonne ganz hinter 
der Eichwäldchenſchneiſe verkroch, waren ſchon acht Dragoner 
mit Ober⸗ und Untergewehr in der Art als Poſten ausge⸗ 
ſtellt, daß je zwei — von denen der äußerſte etwa fünfzig, 
der andere ebenſo zwanzig Schritte vom Jagdhauſe entfernt 
ſtand, — mit einander correſpondiren konnten. Der Ritt⸗ 
meiſter hatte den Befehl gegeben, dieſe Wachpoſten nach jeder 
halben Stunde abzulöſen. Die Nacht war zwar ziemlich wind⸗ 
ſtill, ſchien aber, aus begreiflichen Urſachen, ſehr dunkel 
werden zu wollen. 

Auf den Wandleuchtern im Salon und auf den in dieſem, 
ſo wie in den übrigen Gemächern des Erdgeſchoſſes befindli⸗ 
chen Tiſchen waren ſchon lange die Lichter angezündet worden; 
ſelbſt der Gang und der Vorplatz waren erhellt und Alles 
ſchimmerte, als hätte es einem Balle gelten ſollen; die im 


Hauſe zurückgebliebenen Dragoner thaten ihrerſeits auch alles 


« 


Mögliche, die Illumination fo vollſtändig als möglich zu ma⸗ 


chen. Wir würden nicht begreifen können, warum der Ritt⸗ 
meiſter dieſe Anſtalten für nöthig hielt, wenn wir nicht aus 
der Naturgeſchichte wüßten, daß lichtſcheue Weſen, wie die 
Motten, Schnacken und alſo auch Geſpenſter grade vom Lichte 
angelockt werden. 
Der Rittmeiſter hielt ſich meiſtens in dem Salon auf; 
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er ſchien bald Jemand zu erwarten, denn vor ihm auf dem 


Tiſche lagen vier ſcharf geladene Piſtolen. Von Zeit zu Zeit 
betrat er die übrigen Gemächer oder ging ins Freie hinaus; 
ſeine noch übrigen Leute waren theils bei ihm in dem Salon, 
theils in den andern Zimmern und tranken auf die Geſund⸗ 
heit der Geſpenſter. 

Mitternacht war vorüber. Die bereits öfters von der 
Ablöſung zurückgekommenen Leute hatten trotz aller Mühe und 
Liſt nichts Verdächtiges geſehen und gehört; nur Einer kam 
mit einem blauen Auge zurück, welches er aber wahrheits⸗ 
getreu mehr einem augenblicklichen Straucheln und darauf er⸗ 
folgter Colliſion mit einem Tannenaſt, als der Tücke böſer 
Geiſter zuſchrieb. Niemand ahnte, wie nahe die Cataſtrophe war. 

Die in ſüdweſtlicher Richtung ausgeſtellten Poſten ſollten 
zuerſt Gelegenheit haben, ihre Unerſchrockenheit zu beweiſen. 
In ziemlich weiter Entfernung erhob ſich, wie es ihnen 
däuchte, ein dumpfes Rauſchen, wie wenn der Wind die auf⸗ 
gewühlten Tannennadeln am Boden vor ſich hertriebe; es 
näherte ſich mehr und mehr und ward in einem Nu zum hef⸗ 
tigſten Sturme, der die jungen Bäume tief zur Erde bog und 
die Wipfel der alten Stämme brach und ſauſend herabſchmet⸗ 
terte. Um die Schrecken dieſer Scene zu vermehren, fuhren 
zuckende, aber ſchnell wieder verſchwindende Feuerſtreifen durch 
den Wald und kamen den Poſten ſo nahe, daß ſie ihnen, wie 
ſie ſich ausdrückten, zuletzt dicht um die Köpfe herumgeflogen 
wären, und gleichſam ihre Augen geblendet hätten. 

Wer kann es unter den bewandten Umſtänden dieſen 
Männern verargen, daß ſie, ohne die Ablöſung abzuwarten, 
einen unhaltbaren Poſten verließen und im Sturmſchritt — 
dem Hauſe zu rückten? 

Die Erſcheinung einer Legion von Teufeln wäre dem 
Rittmeiſter willkommener geweſen, als die Erſcheinung ſeiner 
alſo zurückgekehrten Wachpoſten. Zwar hatte auch er den das 
Haus in ſeinen Grundfeſten erſchütternden Sturm vernommen, 
war aber über die beiſpielloſe Inſubordination fo empört, daß 
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jene mit allen Flüchen eines alten. Spfpasen auf ihre Poſen 

rückjagte. Wer weiß, ob die Furcht vor Menſchen ſtärker, 
= vor Geſpenſtetn, auf ſie gewirkt hätte, wenn der Ritt⸗ 
meiſter nicht mit ſeinen Piſtolen gedroht und ihnen vier wei⸗ 


tere Mann als“ Verſtärkung beigegeben hätte, fo daß die Be⸗ 


fagung des Hauſes jetzt nur noch aus acht Dragonern beftand: 
Noch braufte, mit weniger Unterbrechung, der Sturm⸗ 
wind fort, und durch das nächtliche Grauſen flackerten bläu⸗ 
liche Flammen ſogar um und über das Gebäude hin, deſſen 
beide hohe Schornſteine — auf oben beſchriebener · Abbildung 
vergeſſen — zuweilen wie in Brand gerathen ausfähen . Nach 
Muͤtezacht aber legte ſich der Wind beinahe völlig und die 


flammenden Geiſterboten erloſchen. Die abgelöſte Mannſchaſt 


* 


hatte nichts von Erheblichkeit wahrgenommen und die vier 
Verſtärkungspoſten waren daher wieder ins Huus zurückge⸗ 
zogen worden. Im Walde war es übrigens, wie ſich ein 
ange ſpäter ausdrückte, fo dunkel, als in einer Patrontaſche. 

So verging einige Zeit, und mit der Mitternacht ſchien 
das Recht der Geiſter, Menſchen zu erſchrecken, fein Ende A. 
reicht zu haben. Die Soldaten im Hauſe entſchädigten ſich 
für die auf dem Poſten ausgeſtandenen Mühſeligkeiten, wäh⸗ 
rend es den Wachen vorkam, als würden ſie erſt alle zwei 
Ständen, und nicht nach Verlauf jeder halben Stu? Labge⸗ 
löſt. Rittmeiſter Fuchs war unwirſch, daß er mit Eleinipfen, ‚au 
thun haze ſolle, und nicht am nächſten Tage mit einent handen 
Duzzenb Beſpenßſerpac in dem Kranichſteiner Schloßhof auftücken 


N ſunt, Lr Hoffnung, welche mit jeder Viertelſtunde geringer ward. 


„ ech! — Vor dem Haufe knallt ein Schuß, dem, gesch 
hinter einander noch einige folgen. — Wie der Blitz wär der 
Nittmeiſter von feinem Stuhl, faßte zwei Piſtolen und ſtürzte 
vor das Haus, ſeine Leute hinter ihm drein. Es war weit 


nd breit. nichts zu hören, und fo fehr er feine Augen an⸗ 
ſtrengte, nichts zu erkennen, als die dunkeln Maſſen der um⸗ 


ſtehenden Tannengruppen. Man kehrte daher ins Haus zurück, 
um die Zeit zur Ablöſung zu erwarten. 


5 
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In diesen Augenblicke trat ein e 3. r mit 
Namen, von Griesheim gebürtig, herein, mit der Meldung, 


daß ſich der dem Hauſe zunächſt ſtehende Poſten von ſeinem 


Platze entfernt haben müſſe. Der Rittmeiſter ſchickte ſich ſo⸗ 


ö gleich an, ſelbſt nachzuſehen, als »ein plötzliches en feine 


at feffelte, 3 


Wie vom heftigften Donnerſchlage erbebte mit einem Male ö 


das ganze Gebäude, zugleich von einem wahren Orkane um⸗ 
tobt; klirrend öffneten ſich die fo gut verwahrt geweſenen Fenſter, 


Rund der dadurch gewaltig in den Salon und die übrigen un⸗ 


teren Gemächer eindringende Sturmwind riß alle Thüren kra⸗ 
chend auf. Alle Lichter waren ausgelöscht, die tiefſte Finſter⸗ 


niß herrſchte. 


Nach einer kurzen Pauſe war der Sturm zu einem ge⸗ 
wöhnlichen Winde herabgeſunken. Als auf Befehl des Kom⸗ 
mandanten die Lichter wieder angezündet worden waren, ſahe 
man, daß kein Fenſter und keine Thüre mehr offen ſtand, ſon⸗ 


dern daß Alles noch ganz in demſelben Zuſtande war, wie vor. 


der ſo eben erzählten Erſcheinung. 
Nachdem ſich der Rittmeiſter in hundert dene Er⸗ 
klärungsverſuchen, die alle daſſelbe Reſultat lieferten, den Kopf 


zerbrochen hatte, und ſeine um ihn befindliche Mannſchaft ſich 


eben daran befand, desgleichen zu thun, fiel ſein Blick auf die 
Uhr: etwa zwölf Minuten über die Ablöſungszeit waren in⸗ 


zwiſchen verſtrichen. Er muſterte die Dragoner; ſechs waren 


nur avweſend, und da er vermuthete, daß die andern ſechs auf 
dem Gange oder in den anſtoßenden Zimmern auf eigne Fauſt 
Nachforſchungen hielten, ſo befahl er dem Unterofficier Ger⸗ 
mann, einem zuverläſſigen Veteranen, die fehlenden ſogleich her⸗ 


einzubeordern. — Germann kam nach kurzer Zeit mit der Mel⸗ 


dung zurück, daß er ſie weder im Hauſe gefunden, noch auch 
außerhalb deſſelben auf ſein wiederholtes Rufen Antwort erhal⸗ 
ten habe. Der Rittmeiſter verließ hierauf mit vier Beglei⸗ 
tern, deren einer eine Laterne trug, das Haus, um Nach⸗ 
forſchungen nach den ſechs Vermißten anzuſtellen: allein 
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weder fie, noch die übrigen Poſten waren zu finden, und 
man mußte ſich begnügen, bei der alſo zuſammen geſchmolzenen 
Mannſchaft nur das Innere des Hauſes zu bewachen. 
Wieder vergingen einige Stunden, und der Zeiger wies 
auf die dritte Stunde nach Mitternacht, als ſich ein Ziſchen 
und Pfeifen, ein Heulen und Brauſen erſt außerhalb, dann 
auch innerhalb des Hauſes vernehmen ließ, durch welches ein 
mehrmaliges helles Lachen, wie ein Hohngelächter, erſchallte. 
Der Rittmeiſter eilte ſogleich mit ſeinen Leuten auf den Vorplatz 
und rief, auf der Schwelle der geöffneten Hausthüre ſtehend: „Und 
wenn gleich der Teufel ſelbſt mit ſeiner hölliſchen Heerſchaar 
ſich hier einquartiren will, ſo weiche ich doch nicht vom Platze!“ 
Das letzte Wort war kaum aus ſeinem Munde, als eine 
wüthende Windsbraut, die im Hauſe entſtanden war, ihn und 
ſeine Umgebung ſo heftig erfaßte, daß ſie faſt die Treppen⸗ 
ſtufen herabgeſchleudert worden wären. Zugleich waren alle 
Lichter ausgelöſcht und ſie ſtanden in ägyptiſcher Finſterniß. 
Alles dies war das Werk eines Augenblicks; in der nächſten 
Minute wehte nicht das leiſeſte Lüftchen um das Haus. 
Unter ſolchen Umſtänden hielt es der Rittmeiſter für zweck⸗ 
los, den Morgen hier abzuwarten, beſonders, da ſeine Mann⸗ 
ſchaft abermals durch die Entfernung zweier Dragoner auf 
angeſteckt und überall nachgeſehen. Da man nirgends eine 
Verletzung wahrnahm, wurden nach gelöfchten Lichtern alle 
Thüren und Läden verſchloſſen und man trat den Rückweg an. 
N Der kleine Trupp war kaum zwanzig Schritte von dem 
Hauſe entfernt, als dieſes in beiden Etagen, — wie bei den 
früheren Erſcheinungen — völlig innerhalb erleuchtet ftand, fo 
daß die Fenſtergardinen ganz deutlich geſehen werden konnten, 
während zugleich die doch zugeriegelt und verſchloſſen geweſe⸗ 
nen Läden wieder offen ſtanden. Man erachtete es jedoch 
nicht für nöthig, ſich noch länger von den Geſpenſtern foppen 
zu laſſen, und ſetzte daher den Weg nach Kranichſtein fort. 
Was aber war aus jenen ſechszehn Dragonern gewor⸗ 
Magikon. II. 24 


vier Mann reducirt war. Vorher wurden die Lichter wieder 
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den, ohne welche Rittmeiſter Fuchs heimkehren mußte? Waren 
ſie ein Opfer der hölliſchen Uebermacht geworden? 

Nein. Sie fanden ſich noch in jener verhängnißvollen 
Nacht ziemlich wohlbehalten bei ihren Schwadronen ein und 
wußten Wunderdinge zu erzählen. 

Jene acht Mann, welche auf Poſten um das Haus ge⸗ 
ſtanden hatten, und zuerſt unſichtbar geworden waren, berich⸗ 
teten ungefähr Folgendes: Einige Zeit nach der Einnahme 
ihrer Plätze hätten nicht nur die Vorder, ſondern auch die 
Hinterpoſten ein ſich näherndes, immer zunehmendes Geräuſch 
vernommen, wie wenn Etwas mit Gewalt durch das Hecken⸗ 


holz dringen wollte; beim Näherkommen wäre ein dumpfes 


Aechzen gehört und, bei plötzlich ringsum im Walde aus 
der Erde hervorzuckenden Flämmchen, ein großer, mit Haaren 
bedeckter Klumpen deutlich geſehen worden, der ächzend ſeine 
wälzende Bewegung gegen das Haus hin fortgeſetzt habe. 
Sie hätten ſich in dieſer Lage wenig beſonnen und der In⸗ 
ſtruction gemäß auf den etwa nur noch fünfundzwanzig Schritte 
entfernteu Klumpen Feuer gegeben. Nach dem Schießen ſey 
Alles ſtill geweſen und die frühere Ruhe und Dunkelheit wie⸗ 
der eingetreten: ſie hätten jedoch, im Bewußtſeyn, ihre Schul⸗ 
digkeit gethan zu haben, vorgezogen, ihre Retraite zu nehmen, 
nicht aber in das Haus, ſondern ſo weit als möglich davon 
weg; denn hätten ſie ſich bei der noch nicht abgelaufenen Ab⸗ 
löfungszeit abermals dort eingefunden, ſo würden ſie von 
ihrem Commandanten, der ſein Wort zu halten pflege, ſicher⸗ 
lich niedergeſchoſſen worden ſeyn, während ſie, bei bereits doch 
beſtandener Todesgefahr, auf dem gewählten Wege mit heiler 
Haut davongekommen wären. — Von ähnlichen Anſichten 
waren die übrigen Dragoner ausgegangen, welche ſich in aller 
Stille allmählig abſentirt hatten. 

Von einer etwaigen Entſchuldigung jener Ausreißer, ſo 
wie von einer Beſtrafung derſelben, hat man nicht das Min⸗ 
deſte vernehmen können. Eben ſo wenig weiß man von den 
Folgen des damals von dem Rittmeiſter Fuchs feinem gnädigſten 
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Landgrafen gemachten Rapports un den ferneren Schickſalen 


jenes Haudegens. 
Thatſache aber ik, daß nit lange nach diefer Begeben⸗ 
heit das Griesheimer Jägerhaus abgebrochen wurde. — 


So weit unſer Manuſcript. Wir überlaſſen dem geneige 


ten Leſer, ſo viel oder ſo wenig davon zu glauben, als er 
für gut findet, verſichern aber nochmals, daß wir in dem Nach⸗ 
erzählen mit ſeltener Gewiſſenhaftigkeit zu Werke gegangen 
ſind, was gewiß alle Anerkennung verdient, wenn man er⸗ 
wägt, daß gerade Geſpenſtererzählungen faſt unwiderſtehlich des 
Berichterſtattenden Phantaſie zu neuen Schöpfungen in die 
Schranken fordern. Eben ſo enthalten wir uns eines jeden 
Erklärungsverſuches, weil keiner genügend ſeyn würde, obwohl 
wir Manches von funfelängigen Eulen und von dem ſcharfen 

Luftzuge an acht um das erhöht gelegene Jägerhaus zuſam⸗ 
men treffenden Schneiſen anführen könnten; ſelbſt der haarige 
Klumpen ließe ſich ganz artig für eine alte Bache erklären, die 
auf die Karabinerſchüſſe den Dragonern das Beiſpiel eines 
klüglichen Rückzugs gab: allein es bliebe doch immer die Il⸗ 
lumination bei verſchloſſenen Läden, das freiwillige Erlöſchen 
der Lichter und die von ſelbſt ſich Ban und fließenden 
ne und Fenſter. f 5 


24 


Ueber die Geſchichte einer Erſcheinung im 
Oberamtsgerichts⸗Gefangniſſe zu Weinsberg, 
beſonders in Sinficht einiger der Zeugen 

N derſelben. 


In einem noch ungedruckten Reiſeberichte des Herrn D. 
Karl Sederholm, Prediger der lutheriſchen Gemeinde zu 
Moskau, befindet ſich Nachſtehendes über das Gefängniß zu 
Weinsberg, in welchem die von D. Kerner in einer eigenen 
Schrift u bekannt gemachte Erſcheinungsgeſchichte vorkam und 
über mehrere der Zeugen dieſer Geſchichte, die Herr D. Seder⸗ 
holm ſelbſt aufſuchte und kennen lernte, ſo wie er auch 
jenes Gefängniß, ſeine Lage u. ſ. w. ſelbſt genau unterſuchte. 

„Bekanntlich hat der Herausgeber der Seherin von 
Prevorſt eine Schrift edirt, in der er von einer Geiſter⸗ 
oder Spukgeſchichte, die ſich vor etwa vier Jahren in dem 
Oberamtsgefängniſſe zu Weinsberg zugetragen haben ſoll, 
Bericht erſtattete. Er will die Sache aus dem naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſichtspunkte betrachtet und auch von andern bes 
urtheilt wiſſen; ohne Zweifel ein Geſichtspunkt, der hier über⸗ 
haupt feſtgehalten werden muß. 

Die Sache iſt in möͤglichſter Kürze dieſe: Eine Bauers⸗ 
frau aus dem Oberamte Weinsberg wird, weil ſie andere 
zu Schatzgräbereien verleiten will, gefänglich eingezogen. Bald 
darauf berichtet der Gerichtsdiener: die Frau klage darüber, 
daß ſie von einem Geiſte (was ſie früher zu dem Glauben an 

“ Eine Erſcheinung aus dem Nachtgebiete der Natur durch eine Reihe 


vou Zeugen gerichtlich beſtätigt und den Naturforſchern zum Bedenken 
mitgetheilt von D. Juſtinus Kerner. Cotta. 1836. 
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einen Schatz verführt habe), der ihr, ehe fie ins Gefängniß 
gekommen und jetzt noch im Gefängniß erſcheine, gequält 
werde, und daß auch die Mitgefangenen dieſe Erſcheinung be⸗ 
zeugen. Oberamtsrichter Heyd trägt nun dem D. Kerner 
als dem Gerichtsarzte, die Unterſuchung der Sache, die viel⸗ 
leicht von krankhaften Zuſtänden dieſer Frau herrühre, amtlich 
auf. Das Reſultat dieſer Unterſuchung macht den Inhalt 
dieſer Schrift aus. Sie iſt ein Aktenſtück, worin etwa fünf⸗ 
zig, zum Theil ſehr gebildete, vorurtheilsfreie oder wider die 
Sache eingenommene Menſchen als Zeugen auftreten. Kerner 
gab in dieſer Schrift nichts als dieſe Aktenſtücke und theilte 
noch einige ähnliche Geſchichten (worunter beſonders eine aus 
der Schweiz merkwürdig iſt) zur Beſtätigung und Vergleichung 
mit der vorliegenden mit. Der Hauptinhalt dieſer Zeugniſſe 
iſt etwa folgender: Jede Nacht zeigt ſich, meiſtens unter Vor⸗ 
ausgehung beſonderer Töne (3. E. wie Rauſchen von Papier, 
Trommeltönen, Tönen von Werfen wie mit Sand, von Tönen 
wie ein Piſtolenſchuß u. ſ. w.) eine ſchwefelfarbene Erſcheinung 
von phosphoroscirender Helle, etwa von der Größe eines Men⸗ 
ſchen im verſchloſſenen Gefängniß, wobei ſich die Thüren oft 
hörbar und ſichtbar raſſelnd auf und zu machen, find fie auch 
noch ſo pünktlich verſchloſſen. Die Erſcheinung verbreitet öfters 
einen unerträglichen Modergeruch, rauſcht hörbar durch den 
Gang hin und her, ſpricht einige in dumpfen, hohlen Tönen 
hervorgebrachte Worte und dieß ſelbſt in einem andern ver⸗ 
ſchloſſenen Gefängniſſe, wohin jene Frau nicht kommen könnte, 
ja! was die Sache noch unerklärlicher macht, auch außerhalb 
des Gefängniſſes in Weinsberg und ſelbſt in dem eine 
Stunde weit von Weinsberg entfernten Heilbronn, zeigt ſich 
die Erſcheinung und mehr oder weniger mit gleichen Tönen 
nicht blos auf Verlangen und durch jene Frau vermittelt, ſon⸗ 
dern auch von ſelbſt ohne alle Vermittlung, nächtlich 
bei verſchiedenen ganz nüchternen Menſchen, ſelbſt ungläubigen. 
Da es mir gar zu wohlfeil ſchien, eine durch ſo viele 
Zeugniſſe beglaubigte Erſcheinung ohne weiteres für Lug und 
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Trug zu erklären, ob fh gleich durchaus kein Gei⸗ 
ſterglaubiger bin, fo machte ich von Heidelberg aus 
einen Abſtecher nach Weinsberg, um die Sache, wenigſtens 
das Lokale und die Menſchen, wo fie vorfiel, mit eigenen 
Augen kennen zu lernen und zu erforſchen. 1 
Zuerſt beſuchte ich das Gefängniß und fand es ganz ſo, 
wie es D. Kerner in jener Schrift beſchrieben hat. Die 
Gefangene hatte in einem Blockhauſe im Gefängniß gefeffen, 
das ſeine eigene Lage, Wände, Fenſter und Diele hatte. 
Alle Fenſter waren vergittert und die Gitter ganz feſt. Ein 
zur Ventilation des Lokals beſtimmtes Fenſter macht zugleich 
das der Dachlucke des Gebäudes aus, es kann aber nur mit 
großen Geräuſch auf und zu gezogen werden. Wollte man 
von dieſem einzig möglichen Orte eine Zauberlaterne anbringen, 
ſo mußte derfenige, der fie handhabt, im Hofe durch eine zwei 
Stock hohe Leiter, wie keine da iſt, zum Dachladen hinauf⸗ 
ſteigen, wobei er dann von den Leuten im Hofe und der gan⸗ 
zen Umgegend geſehen werden müßte. Auf keinen Fall tönnten 
die Strahlen der Zauberlaterne auf die Thüre dieſes inneren 
Gefängniſſes fallen, an der doch Herr Oberamtsrichter Heyd 
eine leuchtende Erſcheinung ſah. Ich war nun bemüht, ſo 
viele Zeugen in dieſer Sache, als ſich auftreiben ließen, auf⸗ 
zuſuchen und zu befragen. Ich fand ihrer fünf, nämlich in 
Weinsberg ſelbſt: den Oberamtsrichter Heyd, die Nichte des 
Gefängnißwärters (dieſer ſelbſt war abweſend), ein heiteres 
augenſcheinlich unverdorbenes Mädchen * und dem. 
Rechtsconſulenten Fraas. In Heilbronn fand ich den 
Kupferſtecher Duttenhoſer und den Profeſſor der Mathe⸗ 
matik und Phyſik Kapf. Die Aerzte Sicherer und Seuf- 


fer, die auch als Zeugen aufgeführt ſind, waren ua in 
der Stadt. 


V Dies iſt daſſelbe Mädchen, von dem Herr Kirchenrath Paulus in 
feiner Beurtheilung dieſer Geſchichte ſagt: Dieſes Madchen habe 
wahrſcheinlich einen Liebhaber, der naͤchtlich dieſe ä ver⸗ 
anſtaltet habe! 
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An jenen Allen fand ich lebens frohe, beſonnene, unbe⸗ 
fangene Leute und jeder beſtätigte ſein in das Buch von 
Kerner niedergelegtes Zeugniß vollkommen. Auch iſt es 
auffallend, daß Alle, die dieſe Sache unterſucht haben, für 
die Richtigkeit der Thatſachen zeugen, keiner dawider, einen 
einzigen allenfalls ausgenommen, der mit zwei Andern, deren 
Name mir entfallen iſt, eine Nacht im Gefängniſſe zubrachte 
und der nur Eine der damals von jenen beobachtete Erſcheinung 
wahrnahm, die übrigen aber nicht bemerkt zu haben behauptete. 

Oberamtsrichter Heyd erzählte mir, er habe, was erſt 
im Anfange des Kernerſchen Buches mitgetheilt iſt, einſt an 
der Thür des Gefängniſſes eine ſcharfbegrenzte Lichtgeſtalt von 

zwei oben zuſammenlaufenden Kreisbögen von Mannshöhe 
mit zwei dunkeln Stellen, an der Gegend, welche die Augen 
etwa einnehmen würden, geſehen. Auch er ſprach ſonſt ganz 
für die Sache, wie ſie Kerner in ſeiner Schrift beſchreibt. 
Den Charakter dieſer Frau ſchilderte er übrigens als den einer 
leichtſinnigen, betrügeriſchen Perſon.“ Kupferſtecher Dutten⸗ 


Hofer (ein durchaus ruhiger, denkend und beſonnen ausſehen⸗ 


der Mann) erzählte mir ausführlich, was er dem D. Kerner 
erſt nach dem Erſcheinen feiner Schrift mittheilte, wie die 
Erſcheinung ihn nächtlich in Heilbronn beſucht habe. Er ſey 
bei dieſer Erſcheinung durchaus ruhig geblieben, ſie habe ſich 
auch hier durch Werfen, wie mit Sand, durch Rauſchen, wie 
mit Papier, angekündigt. Er habe ſie ganz gelaſſen gefragt: 
„Ei biſt du da? laß dich doch beſſer hören!“ worauf mitten in 
ſeinem Zimmer ein ſtarker Schuß erfolgt ſey. — 

N Von Duttenho fer ging ich zu Prof. Ka pf. Das 
Zeugniß von Kapf war mir beſonders intereſſant. Er iſt, 


* Damit ſtimme ich auch überein, weswegen ich in das, was ſie felbft 
ſagte, gehört oder geſehen zu haben und namentlich in das, was. die 
Erſcheinung mit ihr geſprochen haben ſollte, nie Vertrauen ſetzte 
(3. E. fie. ſey ein alter Geiſtlicher Namens Anton u. ſ. w.), ſondern 

alles auf das Sehen, Hören und Fühlen anderer, auf die Jeugniſſe 
ſo vieler anderer, gründete. Kerner. 
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wie dem Mathematiker geziemt, klar, ruhig und ſcharf prüfend 
und es war ihm augenſcheinlich unangenehm, eine Allem, was 
man bis jetzt für vernünftig hält, widerſprechende Geſchichte 
beſtätigen zu müſſen und doch nicht umhin zu können, es zu 
thun. Er hatte mit Duttenhofer eine Nacht im Gefäng⸗ 
niſſe zugebracht und bemerkte darüber unter anderem: „Wenn 
ich etwas von dieſer Erſcheinung ſah oder hörte, ſo hütete ich 
mich wohl, Duttenho fer zu fragen, ob er dieſes oder jenes 
ſehe oder höre, ſondern fragte ihn nur, ob er jetzt etwas ver⸗ 
nehme und ließ ihn, als er dieſes bejahte, mir dieſes zuerſt be⸗ 
ſchreiben und da fand es ſich, daß dieſes genau mit dem, was 
ich vernommen hatte, übereinſtimmte. 

Auf dieſe Weiſe prüfte ich Alles in dieſer Sache nach 
Möglichkeit und gewann die Ueberzeugung, daß die That⸗ 
ſachen des Kernerſchen Berichtes vollkommen 
wahr find, daß die Erſcheinungen wirklich fo ſtattgefunden, 
wie er ſie beſchrieben hat, daß hier an keine Gaukelei, etwa 
mit Zauberlaternen, Clectricität oder ſonſt an Betrug, ebenfo 
wenig an gewöhnliche Sinnentäuſchung zu denken iſt. Ihre 
Erklärung aber ſteht, — wie Kerner in ſeiner Schrift ja 
auch ausſprach, — Jedem frei. An Betrug iſt nicht zu den⸗ 
ken, aber ſie den Wirkungen eines Geiſtes zuzuſchreiben, fällt 
mir ſchwer und ich möchte eher mit Herrn D. Menzel hier 
für ein elektro⸗magnetiſches Wirken ſtimmen.“ 

So weit Hrn. Sederholms Bericht, der um ſo unpar⸗ 
theiifcher, als Herr Sederholm durchaus kein Geiſterglaubiger iſt. 

In einer ſchon berührten Schrift: „Theorie des Som⸗ 
nambulismus,“ ſpricht Herr Pfarrer Wirth jenen Zeug⸗ 
niſſen entgegen. Herr Wirth iſt derjenige, von dem Herr 
Sederholm ſagt: „Auch iſt es auffallend, daß alle, die dieſe 
Sache unterſucht haben, für die Richtigkeit der Thatſachen 
zeugen, keiner dawider, einen einzigen allenfalls ausgenommen, 
der mit zwei andern, deren Namen mir entfallen iſt (es waren 
dieß Herr D. Sicherer von Heilbronn und Herr Rechts⸗ 
conſulent Fraas von Weinsberg) eine Nacht im Gefängnig 
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zubrachte und der u. ſ. w.“ Herr N. Gerber nahm ſich in 

ſeiner Schrift „Das Nachtgebiet der Natur im Ver⸗ 

hältniß zur Wiſſenſchaft, Aufklärung und 

Chriſtenthum“ “ die Mühe, Herrn Wirth's Gerede einer 

Kritik zu unterwerfen, die wir unſern Leſern hier mittheilen. 
(S. 472 des benannten Buches). 

Herr Wirth's Bericht lautet folgendermaßen: 

„Meine Nachbarn (die zwei Herren, welche mit ihm im 
Gefängniſſe waren) wollten hie und da einen Schein 
durch das dunkle Zimmer ſich bewegen ſehen, auch einen nicht 
angenehmen Geruch, den der Geiſt verbreite, empfinden.“ (Sie 
wollten nur! Herr W. ſcheint den Wahrnehmungen ſeiner 
Mitbeobachter auch nicht recht zu trauen, Niemand als er 
ſelbſt ſcheint die rechte Beobachtungsgabe zu befigen). „Da 
ich von allem dem nichts bemerken konnte, wohl aber durch 
den Wunſch, den dieſe Perſon merken ließ, Geld zu bekommen, 
auf den Verdacht geführt wurde, daß ich hier eine ge⸗ 
meine Betrügerin vor mir habe, ſo ſtellte ich ſie auf die Probe.“ 
(Es iſt zu bedauern, daß ſich Herr W. nicht beſtimmter 
ausgeſprochen hat. Der Wunſch, Geld zu bekommen, den 
ſie ohnehin nur merken gelaſſen haben ſoll, berechtigte wohl 
noch nicht zu dem Schluß, daß ſie eine gemeine Betrügerin 
ſey; dieß würde erſt dann der Fall geweſen ſeyn, wenn ſie 
die Wahrnehmung irgend einer wunderbaren, geiſterhaften Er⸗ 
ſcheinung gegen Bezahlung verſprochen hätte, was wohl nicht 
der Fall war.) N N 

„Nur nach Willkühr beſtimmte ich einen Ort, wo ich 
den Geiſt zu ſehen behauptete, ließ gleichfalls den Schein 
da oder dorthin ſich fortbewegen und jedesmal beftätigte die 
Seherin meine Ausſage.“ (Dieſe Probe ſcheint mir nicht 
entſcheidend zu ſeyn; denn wenn gleich Herr W. nur nach 
Willkühr einen Ort bezeichnete, wo er den Geiſt zu ſehen vor⸗ 
gab, ſo iſt es dennoch möglich, daß er gerade die Stelle traf, 
* Ich bitte alle Leſer der Seherin von Prevorſt und dieſer Blätter, 

Herrn Gerbers Schrift nicht ungeleſen zu laſſen. K. 
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«Wo die Eßlingerin p ihn wirklich ſah; zudem iſt bei Geiſterer⸗ 
ſcheinungen und in einem dunkeln Zimmer der Raum eine ſehr 
gunſichere Sache, und gerade durch fein: Hindeuten kann Herr 
W. in der That bewirkt haben, daß fie die Erſcheinung dort 
ſah, beſonders wenn wir der Phantaſie nur einigen Einfluß 
einräumen. Vielleicht mochte ſie auch dem Herrn Pfarrer nicht 
widerſprechen!) „Sie hatte uns öfter geſagt, der Geiſt werde 
gegen Morgen hin die Fenſter in heftige klirrende Bewegung 
: feßen. Ich bat: fie, ihn zu veranlaſſen, daß er dieſe Bewegung 
an demjenigen Fenſter hervorbringe, welches mir zunächſt war.“ 
(Wenn die Eßlingerin eine ſo große Tauſendkünſtlerin geweſen 
wäre, für welche ſie diejenigen halten müſſen, welche ihr alle 
dieſe Dinge zuſchreiben, fo wäre das eine wahre Kleinigkeit 
für fie geweſen.) „Nun Morgens vier Uhr, als wir alle in 
Folge des langen Nachtwachens tief eingeſchlafen waren,“ 
„burch dieſen tiefen Schlaf lernen wir Herr W. nicht gerade 
als den beſten Beobachter kennen) „wurden wir auf einmal 
durch ein ſtarkes Klirren des unmittelbar über der Geiſterſeherin 
angebrachten Fenſters aufgeweckt; kaum waren wir aufgeweckt, 
ſo hörte der Ton auf.“ (Herr W. will uns ohne Zweifel zu 
verſtehen geben, die Eßlingerin habe dieſes Klirren ſelbſt her⸗ 
vorgebracht, während dieſe Herren ſchliefen. Alle aber, welche 
die Localität kennen, wiſſen, daß dieſe Töne mit Menſchenhand 
gar nicht hervorgebracht werden konnten, ſelbſt wenn die Be⸗ 
obachter gewacht hätten; auch wurden ſie oft eher, während 
alle Beobachter aufmerkſam wachten.) 

„Auch in Tönen wie beim Werfen von Sand ließ ſich 
der Geiſt öfters hören; es ſollte nach der Seherin Ausſage 
kein wirklicher Sand ſeyn; ich fand aber Morgens an der 
Stelle, wo ich die Nacht über den Ton entſtehen hörte, nahe 
an der Bettſtelle der Seherin den Sand ſelbſt in Häufchen, 
wie ſie ſich beim Werfen aus der Hand bilden.“ Damit fol 

wahrſcheinlich angedeutet werden, daß die Eßlingerin den Sand 
ſelbſt geworfen habe. Aber gerade dann hätte ſie beſtimmt 
nicht geſagt, es ſey kein Sand, denn wenn fie ihn 


371 


haufenweis an den Boden warf, fo konnte fie doch gewiß nicht 
hoffen, die Leute zu überreden, es ſey kein Sand; fe 
hätte dann den Sand nicht beſtritten, ſondern nur vorgegeben, 
er ſey vom Geiſt dahin geworfen. Selbſt dieſes kleine Kunſt⸗ 
ſtück würde ihr übrigens ſchwer geworden ſeyn, da ſie immer 
mit Mitgefangenen umgeben war, welche es wohl bemerkt 
hatten, wenn ſie Morgens dieſen Sand zuſammengekehrt hätte, 
um ihn Nachts wieder auszuwerfen. Und wo hätte ſie ihn 
im Gefängniſſe hergenommen und verſteckt? Sie hätte ihn nur 
ſchon bei ihrer Verhaftung heimlich unter die Schürze ſtecken 
müſſen, in der Abſicht, dieſen Spuk damit zu treiben. # 

Staunen mußte daher Herr W. pag. 207, als er aus 
dem Munde verſtändiger Männer hörte, daß auch ſie jenes 
Licht bei der Seherin geſehen, jene Töne gehört, und ſie für 
übernatürliche Wirkungen gehalten haben. 

Dieſes Staunen kommt bei Herrn W. nur daher, weil er 
nicht begreifen kann, daß andere etwas ſehen und hören konn⸗ 
ten, was er nicht hörte und ſahe, dieß iſt aber bei allen Er⸗ 
ſcheinungen dieſer Art durch ſo vielfache Erfahrungen bewieſen, 
daß darüber gar kein Zweifel ſeyn kann. Je nach der Em⸗ 
pfänglichkeit der Beobachter ſtellen ſich dieſe Phänomene in vielen 
Abſtufungen dar, vom dunklen Gefühl bis zur uübeſtimmten 
Nebelgeſtalt und deutlich beſtimmten Umriſſen. Wir haben ſchon 
nachgewieſen, wie ſogar beim leiblichen Auge etwas ganz 
Analoges ſtattfindet. Auch bei den andern obgenannten Herren 
fand dieſe Verſchiedenheit der Wahrnehmungen ſtatt, und einige 
haben auch manchmal ſehr wenig gehört, wie z. B. Herr Re⸗ 
ferendär Bürger, welcher am 18. Dezember mit Herrn Ober⸗ 
amtsrichter Heyd übernachtete und ausdrücklich ſagt, daß er 
weniger im Stande geweſen ſey, etwas zu ſehen und zu hören, 
und daher in dieſer Sache auch zu keiner Ueberzeugung kam, 
bis er durch ſtärkere Kundmachungen in ſeinem Hauſe davon 

* Es konnte von gar keinem Sand im Gefaͤngniſſe die Rede ſeyn: denn 


es war gar keiner da. Die Sandhäufchen find eine reine Erdichtung 
von Herrn W. ſeiner Theorie zu lieb. K. 
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überzeugt wurde. Nach der Ausſage der Eßlingerin habe ſich 
der Geiſt meiſtens dann weniger hören laſſen, wenn Herren im 
Gefängniß waren, welche ſcharf aufpaßten, und daß Herr W. 
(wenn er nicht ſchlief) ſcharf aufgepaßt haben werde, iſt nicht 
zu bezweifeln und nur zu loben. Wenn aber Herr W. von 
der zu großen Leichtgläubigkeit und Bereitwilligkeit ſpricht, ſich 
dem Glauben an die Realität dieſes Geiſtes hinzugeben, und 
daher manches ſehen und hören zu wollen, was eigentlich 
nicht da war, ſo würde man noch weit mehr die Unbefangen⸗ 
heit der Beobachtungen des Herrn W. beſtreiten können. Denn 
wenn er unglücklicher Weiſe dieſen Geiſt Anton geſehen hätte, 
wie die Eßlingerin, oder auch nur andere unbeſtreitbare Kund⸗ 
machungen wahrgenommen hätte, fo wäre feine ganze Theorie 
vergebens geſchrieben geweſen, und dieſes ſtarke Intereſſe könnte 
ihn noch weit mehr unwillkührlich beſtimmen, ſich den Schein, 
welchen ſeine Mitbeobachter in dem dunkeln Zimmer geſehen 
haben wollen, ſich ſelbſt wegzuſtreiten, als ſich annehmen läßt, daß 
- diefe Männer einen Schein geſehen haben werden, wo keiner 
war. Daß dieſe Stimmung ſo wenig zu einer unbefangenen 
Beobachtung paßte, als die blindgläubige, welche gar nicht 
prüft, oder die abergläubiſche, welche das Uebernatürliche 
wünſcht und vorausſetzt, wird Jedermann einſehen. 

Es iſt überhaupt eine ſonderbare Gewohnheit, welche 
nur bei Geiſtererſcheinungen ſtatt findet, die Glaubwürdigkeit 
und Beobachtungsgabe eines Augenzeugen um ſo höher anzu⸗ 
ſchlagen, je weniger er geſehen nnd gehört haben will. Wenn 
von zwei Zeugen der Eine mehr, der Andere weniger oder 
gar nichts geſehen und gehört hat, ſo wird das, was der 
Eine mehr wahrgenommen hat, auf Rechnung ſeiner Dumm⸗ 
heit, ſeines Aberglaubens, feiner Wunderſucht, ſeines Mangels 
an Kritik, Scharffinn u. ſ. w. geſchrieben, das, was der 
Andere weniger geſehen hat, als Beweis ſeines größern Ver⸗ 
ſtandes, ſeiner ſchärferen Beobachtungsgabe u. ſ. w. betrachtet. 
So macht es auch Herr W. weil er den Schein, welchen die 
andern geſehen haben wollen, nicht geſehen hat, hält er ſich 
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für einen kritiſchern, beſſern Beobachter als jene, und ſtaunt, 
daß andere, ſonſt verſtändige Männer dennoch mehr geſehen 
haben wollen als er, und es dringt ſich ihm unwillkürlich der 
Gedanke auf, daß wenn nun alle Thatſachen dieſer Art von 
ihm und andern gleichdenkenden Männern beobachtet werden 
könnten, alle Berichte über ſolche Vorfälle ganz anders aus⸗ 
fallen würden. Dieß iſt ſo richtig, als es unbeſtreitbar iſt, 
daß wenn man an die Stelle, an welcher einem Rhabtomanten 
die Haſelruthe anſchlägt, einen andern hinſchickt, man ſicher 
die Nachricht erhält, es ſey mit dem angeblichen Anfchlagen 
der Haſelruthe nichts, weil er nichts davon geſpürt habe; 
nur daß das Metall, welches der Erſte fühlte, an der be⸗ 
zeichneten Stelle noch iſt und bleibt. Wäre aber dieſer zweite 
Bericht deßwegen richtiger als der des Rhabtomanten? würde 
die Wiſſenſchaft dadurch gewinnen, wenn wir nur den Bericht 
des Einen und nicht auch den des Andern hatten und berück⸗ 
ſichtigen wollten? Ebenſo wenig wäre es ein Gewinn für die 
Wiſſenſchaft, wenn alles das, was ſo viele Perſonen in dieſem 
Gefängniß geſehen und gehört haben, gar nicht zur öffentlichen 
Kenntniß gekommen wäre, fondern nur das Fenſterklirren, 
welches Herr W. gehört hat, und zwar blos deßwegen, weil 
er es nicht auch hörte und ſah. Und davon ſchließen wir die 
Wahrnehmungen der inhaftirten Weibsperſonen, der Fran Mayer 
und Anderer gar nicht aus, denn fie find mit Vernunft und 
Sinnen begabte Menſchen wie die Gebildeten. Wenn bis 
jetzt von mehreren Perſonen der Eine etwas, ein Anderer 
nichts ſah und hörte, ſo hat man keinen Anſtand genommen, 
vorauszuſetzen, daß Der, welcher nichts bemerkte allein Recht 
habe, indem, wenn etwas da geweſen wäre, auch der Andere 
es haͤtte ſehen müſſen, und was der Andere ſah, könne mithin 
nur in feinem Kopfe, in feiner Phantaſte ꝛc. geweſen ſeyn. 
Jeder Unbefangene muß aber einſehen, daß dieſer Schluß höchſt 
einſeitig war; denn eben ſo gut kann man ſagen; wenn wirk⸗ 
lich nichts da geweſen wäre, hätten beide nichts geſehen 
Durch dieſe Vorausſetzung wird wohl das Nichtſehen des 
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Einen, aber nicht das Sehen des Andern er 
klärt, während beides gleiche Berückſichtigung verdient. Es 
iſt gewiß weit vernünftiger, daraus den Schluß zu ziehen, 
das, was hier wirkte, geſehen und gehört wurde, gehöre nicht 
in das Geblet unſerer ſinnlichen Natur, oder könne nicht durch 
unſere gewöhnlichen Sinne, wenigſtens nicht auf gleiche Weiſe 
wahrgenommen werden, ſondern nur in dem Verhältniß, als 
eine Empfänglichkeit dafür vorhanden iſt; denn dafür haben 
wir viele Analogien, während es der Wiſſenſchaft durchaus 
noch nicht gelungen iſt, zu erklären, wie geſunde Menſchen, 
welche beim Gebrauch ihrer Sinne und ihrer Vernunft ſind, 
da etwas ſehen und hören, wo nichts iſt und nichts auf. 
ſie wirkt. Bei unſerer Vorausſetzung ſind die verſchiedenen 
Wahrnehmungen gleich glaubwürdiger und beobachtungsfähiger 
Zeugen hinlänglich erklärt; der Bericht des Herrn W., welcher 
nichts geſehen und gehört hat, iſt für uns ſo wahr, richtig 
und wichtig, wie der der Frau Mayer und andern Perſonen, 
während Herr W. nichts thun kann, als mitleidig über alle 
fonſt verſtändige Männer die Achſeln zu zucken, welche Bent 
gehört und geſehen haben wollen, als er. . 

Aber noch beſſer als Herr Wirth und beſſer als irgend 
7 Jandnd, weiß Herr Profeſſor Fiſcher in Baſel (von Baſel 
aus, in Weinsberg war er nie) über dieſe Erſcheinungen 
Auskunft zu geben. Er ſagt pag. 205 ſeiner Schrift „Der 
Somnambulismus“: f 

„Jene Männer hätten dieſe Erſcheinungen träumend oder 
hallucinirend gehabt, nachdem die Schatzgräberin ihnen zugeſagt 
hatte, ihren Geiſt ihnen auch nach Heilbronn oder in andere 
Häuſer Weinsbergs zu ſchicken.“ Vergebens verſichern alle dieſe 
Männer, auf. das Zuverläßigſte zu wiſſen, daß fie nicht ge⸗ 
träumt haben, Herr Fiſcher in Baſel weiß es dennoch beſſer, 
ſie müſſen geträumt oder hallucinirt haben, d. h. nach der Er⸗ 
klärung von Dr. Hagen, welcher auch Herr Fiſcher beſtimmt, 
Krämpfe gehabt haben. Woher aber bei dieſen geſunden 
Perſonen auf einmal dieſe Krämpfe kamen, von welchen ſie 


„ 


575 


weder vor noch nachher etwas fpürten, bleibt uns ein Rälhſel. 
Was nun die Verſicherung des Herrn Fiſcher betrifft, daß die 
Schatzgräberin dieſen Männern verſprochen habe, ihnen den 
Geiſt in das Haus zu ſchicken, ſo iſt es uns nur ein trauriger 
Beweis, wie wenig genau es auch die achtbarſten Schriffteller 
mit der Wahrheit nehmen, wenn es gilt Geiſtererſcheinungen 
zu beſtreiten, indem man hier alles für erlaubt 
hält. Denn dieß iſt geradezu nicht wahr, wie dieſe Männer 
alle bezeugen, eben um dieſer phyſtologiſchen Erklärung, auf 
welche dadurch hingedeutet werden ſoll, vorzubeugen. Nur 
Herr Oberamtsgerichtsaktuar Ekhardt und Herr Oberamtsge⸗ 
richtsbeiſitzer Theurer hatten gegen die Eßlingerin den Wunſch 
geäußert, daß ſie ihnen die Erſcheinung in das Haus ſenden 
möchte, aber gerade Herr Ekhardt hörte und ſah nichts, da- 
gegen deſſen Gattin, welche von dieſer Forderung nichts 
wußte; und die andern Männer hatten entweder die Eßlingerin 
gar nie geſprochen, oder keine Zuſage dieſer Art erhalten, wie 
ſie es alle verſichern; nur Herr Fiſcher in Baſel weiß alles 
beſſer. Wie ſehr aber dieſe Männer, welche Herr Fiſcher uns 
als ſo leichtgläubig darſtellen möchte, nur nach der gründlichſten 
Prüfung zu ihrer Ueberzeugung kamen, zeigt uns das Beiſpiel 
des Herrn Referendärs Bürger, von dem wir oben gehört 
haben, daß er durch das, was er in der Nacht, als er mit 
dem Herrn Oberamtsrichter im Gefangniß war, geſehen hatte, 
noch nicht zum Glauben gekommen war. Dieſer hatte dagegen 
in ſeinem Haus, ohne daß die Eßlingerin ihm irgend ein Ver⸗ 
ſprechen gegeben hatte, die deutlichſte, unbeſtreitbarſte Erſchei⸗ 
nung, und zwar mehrere Nächte. Daſſelbe ſceptiſche Mißtrauen, 
mit welchem er im Gefängniß ſo ſcharf prüfte, mußte ihn auch 
in feinem eigenen Haus vor jeder Selbſttäuſchuug bewahren. 
Gerade im Gefängniſſe mußte feine Phantaſie weit mehr auf⸗ 
geregt, ſeine Erwartung geſpannter ſeyn als in ſeinem Schlaf⸗ 
zimmer. Nach phyſiologiſchen Geſetzen hätten dieſe Hallu⸗ 
cinationen im Gefängniſſe weit mehr bei ihm ſtattfinden ſollen, 
beſonders da er wußte, daß Herr Heyd mehr wahrnahm 
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als er, was nach der Theorie der Anſteckung auch in feinen 
Kopf hätte überſpringen müſſen. Man ſieht daraus, wie 
wenig dieſe Männer den Vorwurf der Leichtgläubigkeit ver⸗ 
dienen, welchen ihnen Herr Fiſcher macht. = 1 


Luther über Poltergeiſter. 

(Wortgetreue Abſchrift einer Stelle aus Dr. Martin Luthers Kirchen⸗ 
poſtille, die ſich in der Predigt am Tage der h. drei Könige befindet. 
(Dr. M. Luthers Werke, Erlanger Ausgabe, 10ter Band, Seite 335.) 

— „So ſprichſt du: ſoll man denn nicht glauben, daß 
wandelnde Geiſter irre gehen und Hülfe ſuchen? Antworte 
ich: Laß wandeln, was da wandelt; du höreſt, was dir dein 
Gott gebeut; fo du dieſelbigen Geiſter alle verdächtig hälteſt, 
ſündigeſt du gar nichts; ſo du aber einen für rechtſchaffen 
hälteſt, biſt du ſchon in der Gefahr des Irrthums. Warum 
das? darum, denn Gott will nicht haben, daß du von den 
Todten lernen und Wahrheit erforſchen ſollſt: er will ſelbſt 
dein lebendiger, überflüſſiger, genugſamer Lehrer ſeyn. An 
ſeinem Wort ſollſt du dich halten; er weiß wohl, was er dir 
von Todten und Lebendigen ſagen ſoll, denn er weiß alle Dinge. 
Vas er dir aber nicht ſaget noch ſagen will, ſollſt du 
nicht begehren zu wiſſen, und ihm ſo viel Ehre thun, daß du 
glaubeſt, er erkenne, es ſey dir nicht noth, nütz noch gut zu 
wiſſen. Darum ſollſt du alles ſolch Geſpukniß der Geiſter frei 
und fröhlich in den Wind ſchlagen, und dich nicht vor ihnen ö 
fürchten, ſo werden ſie dich auch wohl mit Frieden laſſen. Und 
iſts, daß du etwann in deinem Hauſe haſt einen Polter⸗ oder 
Rumpelgeiſt, fo mache nicht viel Diſputirens, und wiſſe, daß 
da kein gut Geift iſt, und er nicht von Gott kommt. Mache 
das Kreuz für dich, und faſſe den Glauben zu Herzen: hat ihm 
Gott verhänget, dich zu ſtrafen, wie den frommen Hiob, ſo ſey 
bereit und leide es willig, iſt s aber fein eigen Spiel, ſo ver⸗ 
achte ihn im ſtarken Glauben, und erwege dich nur ftiſch 
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auf Gottes Wort, denn er wird dir Gottes Gone nicht an⸗ 
beiſſen, da habe keinen Zweifel. 

Wiewohl ich achte, daß derſelben SBoftergeifter telnet von 
Bett zur Strafe geordnet ſey, ſondern es iR ihr eigener 
Muthwille, vie Menſchen vergebens zu ſchrecken, dieweil fie 
nicht mehr Macht haben, zu ſchaden. Denn, wo er Macht 
zu ſchaden Hätte, würde er ſich nicht mit viel Poltern erzeigen, 
ſondern ſeine Bosheit austichten, ehe du erführeſt, wer es 
gethan hätte. Soll aber ein guter Geiſt zu dir kommen, ſo 
wirds auch nicht auf die Weiſe geſchehen, mit vielem Poltern 
und ſolcher Leichtfertigkeit. Verſuche vies und zeige folchen 
Glauben, fo wirft du ſeen, daß ſolch Geſpückniß aus Gott 
nicht iſt, und wird ablaſſen. Glaubeſt du aber nicht, fo hat 
er gut thun, denn Gottes Wort iſt nicht da, welches er 
allein fürchtet. 

Die Worte Gottes, darauf du tragen folk, find die 
Luc. 16, 31. da Abraham ſprach zu dem reichen Mann in 
der Hölle, da er begehrete, daß der geftorbene Lazarus würde 
geſandt zu ſeinen lebendigen Brüdern auf der Welt, und Abra⸗ 
ham ihm das abſchlag, und ſprach: Sie haben Moſen und 
die Propheten, laß fie dieſelbigen hören. Aus welchem Texte 
klärlich folget, daß Gott uns nicht will durch die Todten leh⸗ 
zen laſſen, ſondern an feiner Schrift will gehalten haben. 
Darum, wie und wo dir ein Geiſt zukommt, fo frage nur 
achte, ob er boͤſe wer gut ſey, ſondern ſtoß ihm nur friſch 
dieß Wort kürzlich und verächtlich in die Naſe: Habent Mo- 
sen et Proglieine, fo: wird er bald fühlen, was du meineſt. 
Iſt er gut, ſo hat er dich nur deſto lieber, darum, daß du 
demes und feines Gottes Wort frei und fröhlich führeſt; if 
er nicht gut, wie ſie alle ſind, die da poltern, ſo wird er 
‚bald Ade ſagen. 

Item, das andre Wort iſt Mofls, B. Kap. 18, V. 9, 
10, 11, da er ſagt: Iſrael, wenn du in das Land kommſt, 
das dir Gatt geben wird, fo ſiehe zu, daß du nicht lerneſt die 
Gren des Volks, das jetzt drinnen iſt; daß nicht erfunden 
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werde in dir Jemand, der feinen Sohn oder Tochter durchs 
Feuer opfere, oder ein Weisſager, oder ein Tagewähler, oder 
ein Geiſtgenoß, oder ein Heren, oder ein Beſchwörer, oder der 
die Wahrſager frage, oder Zauberei treibe, oder von den 
Todten frage. — Hier höreft du, daß es vor Gott ein heid⸗ 
niſcher Greuel iſt, von den Todten oder Geiſtern fragen, und 
hart verboten. Auf dies Wort Moſis ſiehet Abraham, daß 
er Lazarum nicht will laſſen zu den Lebendigen gehen. Se 
kannſt du nun wider dieſe Geiſter dieſen Spruch führen und 
fügen: Non quaeras a mortuis, dieit Dominus: Gott ſpricht: 
du ſollſt nicht von den Todten forſchen. | 

Darüber hat Gott fo feftgehalten, daß kein Exempel, keine 
Geſchichte in der Schrift iſt, da die Heiligen hätten von den 
Todten was erforſchet. Welches der dritte Stoß iſt, daß du 
ſagen kannſt zu den Geiſtern, es iſt kein Exempel je gehöret, 
noch geleſen in der Schrift, von ſolchen Geiſtern und ihrem 
Weſen; darum ſey es zu verachten und meiden als ein Teu⸗ 
felsgeſpenſt gewißlich. 

Hieraus iſt leichtlich zu merken, daß ein Spückniß iſt ge⸗ 
weſen mit Samueld Aufwecken, 1. Sam. 28, 12. Denn es 
gehet alles zuwider dieſem Gebot Gottes; darum nicht zu ver⸗ 
muthen iſt, daß der rechte Prophet Samuel ſey auferwecket 
durch die Wahrſagerin daſelbſt. Daß aber die Schrift daſelbſt 
ſchweiget, und nicht ſaget, ob's der rechte oder unrechte Sa⸗ 
muel ſey, das thut ſie darum, daß ſie von jedermann fordert, 
er ſolle ja wohl wiſſen, daß durch Moſen Gott verboten hat, 
die Todten zu forſchen; und er widerruft ſein Wort nimmer, 
ſpricht Hiob, und Bileam 4. Moſ. 24, 13. Und wie ſollte 
die Zauberinn über die Heiligen Macht haben, die in Gottes 
Händen allein behalten ſind.“ — 

In Andrei Toppii Hiſtorie der Stadt Eiſenach v. J. 
1660. p. 156. heißt es: 

23 qwo harte Plagen ſeynd Doctor Luthern zugeſtanden zu 
Wartburg. Eine iſt geweſt, große Anfechtung und Schrecken 
durch des Satans Geſpenſt, poltern und rumpeln. Einmahl 
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wollte Doctor Luther ſich ſchlaffen legen, da lag ein groſſer 
ſchwartzer Hund auff dem Bette, wie ein Engliſch Hund, und 
wollte ihn nicht hinein laſſen, der Doctor befahl ſich unſerm 
Herrn Gotte und betet, da verſchwand der Hund und blieb 
der Doctor dieſelbige Nacht bey guter Ruhe. Sie hatten auch 
dem Doctor einen Sa * BET gekaufft, davon aß 
er zu Zeiten, verſchl in den Kaſten. Ein⸗ 
mahl kömmt das — des Nachts über die Haſel⸗Nüſſe, 
und guetſchet eine nach der andern gar hart an der Bank, 
rumpelt auch am Bette. Als das der Doctor verachtet, 
und ein wenig eingeſchlaffen, macht es auf der Treppen ein 
ſolch Rumor und Poltern, als würffe we) Schock Faͤſſer 
die Treppen hinab, die doch mit Ketten und Ei en wohl ver⸗ 
wahret war, daß niemand hinauf konnte. or Luther 
ſtehet auf, gehet zur Treppen, die iſt zu, da betet er den 
achten Pjalm, in welchem vom Herrn Chriſto geſchrieben 
ſtehet: Alles haſtu unter ſeine Füße gethan, und legt ſich darauf 
wieder nieder ins Bette. Und als Hanſen von Berlepſch Frau 
auf das Schloß kam, brachten ſie Doctor Luthern in ein 
ander Gemach, und legten die Frau von Berlepſch in Doctor 
Luthers Kammer. Da hats dieſelbige Nacht ſo gerumpelt, 
daß ſie ae, es wären Wann daun e 
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Der Hausgeiſt. 


In der Familie der Grafen von F. geht die Sage, daß 
wenn eln Frauenzimmet in dieſelbe hinein heirathe und zum 
erſten Mal in das Stammhaus zu A. komme, ihm daſelbſt 
ein Hausgeiſt in Geſtalt eines Zwergs erſcheine. Nun er⸗ 
zählt man folgende Begebenhelt. Eine ſolche Neuvermählte 
kam mit einer Freundin Abends dort an. Letztere wollte bald 
zu Bette gehen, die junge Frau aber blieb noch auf, und las 
in einem Buche. Als fie ſich auch endlich zir Ruhe begeben 
wollte und ſich vom Stuhl erhob, ſo ſtand neben ihr ein 
graues Maͤnnchen mit zwei Armleuchtern in den Händen, 
tedete ſie an und fragte, ob es ihr in etwas dienen könne. 
Sie erſchrak heftig, ſchloß die Augen mit beiden Händen und 
tief: Fort! fort! Als ſie die Augen wieder anfthat, fo war 
die Erſcheinung verſchwunden und zeigte ſich ihr hernach nicht 
mehr. — Man will dergleichen dienſtbare Geiſterlein auch in 
andern alten Gebäuden wahrgenommen haben, und zwar bei 
Nachtzeit mit Lichtern oder Laternen verſehen. Abgeſchiedene 
Menſchenſeelen ſind es nicht, ſondern gehören einer andern 
Gattung von Geſchöpfen an, von denen in den Blättern aus 
Prevorſt auch ſchon die Rede war. 
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Magnetifche Behändlungen in Dresden. 


Aus Veranlaſſung einer nenen Verordnung, welche alle 
Versuche m Heilung von Kranken mit Hülfe len thieri⸗ 
ſchen Magnetismus unterfagt, wenn fie nicht unter Lei⸗ 
tung anerkannter Kerzte geſchehen, forderte der Graf Szapari 
im Dresdner Anzeiger pom 10. October „diejenigen Aerzte 
Dresdens, welche vorzugsweiſe die in jener Verordnung, in 
Beziehung auf das matzetiſche Heilverfahren, allgemein vor⸗ 
gusgeſetzte Befühigung und Erfahrung zu haben vermeinen 
ſollten, freundlichſt auf, gegen augemeſſenes Honorar, der Ber 
fimmung der Woromnung gemäß, ihn bei den magnetiſchen 
Behandlungen der betreffenden Kranken leiten und unter⸗ 
weiſen zu wollen.“ Schwerlich werden die Kufgeforderten 
dieſe Gelegenheit zur Gewinnung neuer Erfahrungen über 
den wichtigen Gegenſtand unbenutzt laſſen. Nach dem, was 
von dem Fortgange des Inſtituts im Publikum verlautet, 
kemmen immer mehr Veiſpiele von auffallend günſtiger Wir⸗ 
fung der magnetiſchen Kur auf die in der Anſtalt behandelten 
Patenten vor. So nennt man die junge Tochter eines an⸗ 
geſehenen Staatsbeamten, die, nachdem beſonders einer ihrer 
Füße aller Lebens thütigfeit beraubt geſchienen, in Folge der 
magnetiſchen Behandlung wieder die volle Wirkfamleit ſüͤmmu ; 
licher Glieder ihres im Ganzen kräftigen Körpers wieder er⸗ 
halten habe, und ein junger Mann, deſſen körperliche Et⸗ 
ſchöpfung bisher allen Atzttichen Berſuchen widerkanden, ſoll 
auf dem beſten Wege zur völligen Geueſung ſeyn. ö 
Die Aufforderung des Grafen IR folgende: 
„Nachdem ich mich herbetazlaſßen hahe, d Bitten. deute 
dener, von Aerzen großtrnthele für unheiikar erküͤrter Kranken, 
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welche nur noch durch den Lebens⸗ Magnetismus 
Geneſung zu hoffen haben dürften, inſoweit zu erfüllen, als 
ich, um eine entſprechende magnetiſche Behandlung eintreten 
zu laſſen, ſie in meine Wohnung aufgenommen und reſp. be⸗ 
handelt habe; inzwiſchen jedoch eine hohe Verordnung über 
den Gegenſtand ‚erfälenen ißt! nerh welcher, f. 3. boiglich 
ärztlicher Seits die Modalität des magnetiſchen 
Heilverfahrens und überhaupt alles Nähere einer ſoſchen Kur 
beſtimmt und bemeſſen werden ſoll: ſo fordere ich diejenigen 
Herren Aerzte hieſiger Reſidenz, welche vorzugsweiſe die in 
der hohen Verordnung in der Beziehung allgemein vor⸗ 
ausgeſetzte Befähigung und Erfahrung zu haben vermeinen 
ſollten, hiermit freundlichſt auf, gegen angemeſſenes Honorar, 
der Beſtimmung ber fraglichen hohen Verordnung gemäß, mich 
dei den magnetiſchen Behandlungen der betreffenden 8 
leiten und unterweiſen zu wollen.“ 

Meldungen werden täglich in den Vemttage aden 
entgegen genommen. 

Hoͤlzels Landhaus bei Dresden, den 9. Oct. 1841. 


Franz Graf v. Szapäry. 


Die Sede in Betreff der dive des Lebens⸗ 
Magnetismus iſt folgende: 

Neuere Erfahrungen haben gezeigt, daß über das Ver⸗ 
haͤltniß des Lebens⸗Magnetismus als Heilmittel in Krank⸗ 
heiten, zur Medicinalpolizei mehrfach irrthümliche Anſichten 
herrſchen, durch welche die gehörige Handhabung der geſetzlichen 
Vorſchriften rückſichtlich deſſelden erſchwert und zu unbefugten 
Uebergriffen in den Bereich der ärztlichen Wirkſamkeit Anlaß 
gegeben worden iſt. Um nun einer Seits den hieraus entſtehen⸗ 
den Uebelſtänden und Mißbräuchen vorzubeugen, anderer Sehs- 
der Anwendung des Lebens- Magnetismus ſowohl im Ins 
tereffe derer, welche Hülfe davon erwarten, als der ärztlichen 
Wiſſenſchaft innerhalb der geſeßlichen Grenzen den nöthigen 
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Spielraum, zugleich aber den oberen Medicinalbehörden, die 
bei der, in ärztlicher Hinſicht noch nicht gehörig durchforſchten 
Natur jener Erſcheinung nicht zu entbehrende Ueberſicht und 
Controle der magnetiſchen Kuren zu gewähren, überhaupt die 
ganze Angelegenheit auf die richtigen Geſichtspunkte zurück⸗ 
zuführen, wird, unter allerhöchſter Genehmigung Sr. Majeftät 
des Königs, andurch Folgendes verordnet: 

8. 1. Die Anwendung des Lebens⸗ Magnetismus auf 
den Menſchen ift nur geſetzlich legitimirten Aerzten erſter und 
zweiter Klaſſe, letztern jedoch mit Rückſicht auf die in dem 
Mandate vom 1. Juni 1824, die Ausübung der innern Heil⸗ 
kunde betreffend, 88 7—10 enthaltenen Beſchränkungen, ge⸗ 
ſtattet, und zwar in dem Maaße, daß der Arzt die magnetiſche 
Behandlung entweder ſelbſt verrichten, oder ſich dazu der Ver⸗ 
mittlung dritter Perſonen, die er dazu für geeignet erachtet, 
bedienen kann. 

§. 2. Nichtärzten bleibt die ſelbſtſtändige Veranſtaltung⸗ 
magnetiſcher Kuren unbedingt unterſagt und jede Zuwider⸗ 
handlung den geſetzlichen Strafen unterworfen. Solche Ber: 
ſonen, welche ſich im Beſitze vorzüglicher magnetiſcher Kräfte 
befinden oder zu befinden glauben, dürfen von denſelben zur 
Krankenbehandlung nur inſoweit Gebrauch machen, als ſich 
ein Arzt bei einer von ihm angeordneten magnetiſchen Kur 
ihrer im einzelnen Falle als fein Organ bedienen will. 

8. 3. In dieſem Falle iſt der behandelnde Arzt für die 
Kur und deren Folgen, wie bei andern Kuren, ausſchließlich 
verantwortlich. Er hat ſich daher nicht auf ein bloßes 
Vorwiſſen und auf eine allgemeine Beaufſichtigung derſelben 
zu beſchränken, ſondern ſolche im Einzelnen zu leiten, zu dem 
Ende den magnetiſchen Sitzungen wenigſtens zum größern 
Theile beizuwohnen, die Modalität und das Maaß der magne⸗ 
tiſchen Behandlung zu beſtimmen und. den Zeitpunkt der 
Schließung oder Unterbrechung der Kur zu bemeſſen. f 
. 4. Jeder Arzt, welcher eine magnetiſche Kur unters 
nimmt oder eine ſolche unter feiner Leitung ausführen läßt, 
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bat hierven dem Beniksarzte ſogleich beim Beginn der Kur 
Anzeige zu machen und dabei insbeſondere den von ihm zu 
adhibirenden nichtärztlichen Magnetiſeur nach Namen, Wohn: 
ort, Stand und Gewerbe genau zu bezeichnen. 

Ueber den Verlauf der Kur ſelbſt iſt ein pollſtündiges, 
der obern Medicinalbehörde auf Verlangen vorzulegendes Tages 
buch zu führen, fo wie auch ſonſt derſelben jede, zur gehörigen 
Beurtheilung des Falles in mepiciniſch⸗ polizeilicher Saft 
erforderliche Auskunft zu ertheilen. 

Rückſichtlich der Aerzte zweiter Klaſſe bewendet es Re 
in dieſer Beziehung bei der Vorſchrift des Mandats vom 
1. Juni 1824, 8. 10. 

5. 5. Der Vezirksarzt hat in den jährlich einzurejcen 
den Medicinalperſonentabellen diejenigen praktiſchen Aerzte zu 
bezeichnen, welche ſich mit magnetiſchen Kuren befaſſen und 
feine etwaigen Bemerkungen beizufügen. Die nichtärztlichen 
Perſonen, die ſich in der 8. 2. beſtimmten Weife als Magne⸗ 
tiſeurs gebrauchen laſſen, find in einem Nachtrage, unter näherer 
Angabe ihrer persönlichen Verhältniſſe, beſonders aufzuführen. 

5. 6. Gehen dem Bezirksarzte gegen die Verwendung 
eines Laien als Magnetiſeur in Rückſicht auf deſſen Perſön⸗ 
lichkeit im Allgemeinen oder im ſpecieller Beziehung Bedenken 
bei; fo find dieſe mittelſt Berichtserſtattung an die vorgeſetzte 
Behörde zur Kenntniß des Miniſteriums des Innern zu 
bringen und hat ſich bis zum Eingange der von dieſem zu 
faffenden Entſchließung der betreffende Arzt des Gebrauchs 
eines ihm von dem Bezirksarzte als ungeeignet bezeichneten 
Individnums zum Magnetiſiren zu enthalten. 

6. 7. Das Miniſterium des Junern behält ſich auch 
ferner vor, zu derjenigen minder bedenklichen Art der magne⸗ 
tiſchen Behandlung, welche nicht auf die Erregung des magne⸗ 
tiſchen Schlafs abzweckt, ſondern in einem einfachen Beſtreichen 
oder Haͤndeauflegen auf die leidenden Theile beſteht, an geeig⸗ 
nete Perſonen ausnahmsweiſe Conceſſion zu ertheilen. Der 
Eonceffionsfhein wird ſolchenfalls die Grenzen und Bedingungen 
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der daburch verliehenen, beſchränkten Berechtigung zur An⸗ 
wendung des Lebens⸗Magnetismus jedesmal näher bezeichnen. 

3. 8. Gegen jede, den obigen Beſtimmungen zuwider⸗ 
laufende, mißbräuchliche Anwendung des Lebens⸗Magnetismus 
entweder durch unbefugte Perſonen oder zu an ſich unerlaubten 
und ſtrafbaren Zwecken iſt von den Polizeibehörden einzu⸗ 
ſchreiten und wegen der Uebertreter entweder unmittelbar oder, 
nach Befinden, durch Ueberweisung derſelben an die competente 
Arminalpehörbe das Geeignete zu verfügen. 

Jnsd ndere find die etwaigen Berhiuhungen von Ma⸗ 
guetlſeurs mit Perſonen, die ſich im wirklichen oder vorge⸗ 
geſpiegelten ſomnambülen Zuſtande befinden, forgfältig zu 
überwachen und gegen Ungebührniſſe, die von Somnambülen 
oder deren Umgebungen durch unbefugtes Verordnen von 
Arzneimitteln oder fonftige Ertheilung ärztlicher Rathſchläge 
für andere Kranke verübt werden, die gegen die mediciniſche 
Pfuſcherei beſtehenden Geſetze in Anwendung zu bringen. 

Hiernach haben ſich Alle, die es angeht, gebührend zu achten. 


Dresven, am 4. August 1841. 


Miniſterium des Innern. 
Noſtitz und Jänckendorf. 


Der magnetifirende Schäfer zu Arnſtadt. 
Aus Weimar. 


Ein Wunderdoctor iſt in unſerer Gegend aufgetreten, der 
viel Redens von ſich macht. Er iſt aus dem Deſſauiſchen. 
Seine Mutter ſoll, vom Blitze getroffen, ihn geboren haben; 
daher die ihm inwohnende heilbringende elektriſche Kraft, die 
er zuerſt als Hirtenknabe äußerte, als er ein krankes vom 
Arzt ſchon aufgegebenes Kind ſtreichelte und in den Arm nahm, 
worauf daſſelbe in heftigen Schweiß verſetzt und 
hergeſtellt wurde. Nach Erfurt kam der in ſeinem Aeußern 
einfache Bauersmann auf Verlangen eines hohen Angeſtellten 
„daſelbſt, der von feinen Kuren gehört hatte. Und es iſt nicht 
zu läugnen, daß er vielen Leidenden Heilung gegeben. Er be⸗ 
rührt und ſtreicht Kopf und Glieder der Kranken, die ſogleich 
ſeine Kraft fühlen und nach einigen Stunden in einen heftigen 
„Schweiß verſetzt werden ſollen. Erfurt mußte er auf Antrag 
der Aerzte verlaſſen, darauf begab er ſich nach Arnſtadt. 
Aus der weiteſten Umgegend ſtrömen ihm nun Leidende zu. 
Geld fordert der heilende Schäfer nicht, weil nach dem Volks⸗ 
glauben ſich eine ſolche Kraft verliert, wenn ſie eigennützig 
angewendet wird; doch find die Geſchenke, die er erhält, 
nicht unbedeutend. Später gaben die Zeitungen folgende 
Nachrichten: Aus dem Schwarzenburgiſchen. Zwei Aerzte 
in Arnſtadt, die Doctoren Franke und Niedergall, 
bezeugen in den öffentlichen Blättern auf den Grund der von 
ihnen angeſtellten Beobachtungen und gemachten Erfahrungen: 
„daß ein gewiſſer Chr. Matt hey die Kraft beſitze, kranke 
und geſunde Perſonen durch einfaches Beſtreichen und Betaſten 
mit ſeinen Händen in einen mehr oder weniger ſtarken Schweiß 
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zu verfeßen, und daß dieſe Schweißerregung befonbers bei 
Gichtkranken, nicht minder aber auch bei vielen andern kör⸗ 
perlich Leidenden, unter gehöriger Abwartung, in der Regel 
ſehr wohlthätige Wirkungen hervorbringe. Da Matthey ſeit 
dem Anfange des Decembers unter den Augen und mit Zu⸗ 
ſtimmung der beiden genannten Aerzte mehrere hundert Kranke 
auf die obige Weiſe behandelt habe, ſo gründe ſich ihre Ueber⸗ 
zeugung lediglich auf die von ihnen ſelbſt wahrgenommenen 
Thatſachen. 

Thüringen, den 12. Januar. Vor einiger Zeit wurde 
in öffentlichen Blättern über einen ſogenannten Wunderdoctor, 
der in Erfurt aufgetreten und von da ſich nach Arnſtadt be⸗ 
geben habe, berichtet. Da dieſe Erſcheinung in ganz Thü⸗ 
ringen und den benachbarten Ländern großes Aufſehen gemacht, 
ſo möchte es wohl nicht unintereſſant ſeyn, ein Weiteres über 
den Mann zu hören. Er iſt noch jung, heißt Matthey und 
iſt aus dem Deſſauiſchen, eines Schäfers Sohn. ö 

Schon in frühen Jahren ſoll er ſeine elektriſche oder 
ſchweißhervorrufende Kraft gezeigt haben. Durch eine höchſt 
merkwürdige Kur wurde er einem hohen Angeſtellten in Erfurt 
bekannt und von diefem zur Heilung feiner Kinder dahin bes 
rufen. Dort machten feine Kuren viel Aufſehen und fein Haus 
war oft wie umlagert. Als er dieſe Stadt verlaſſen, wandte 
er ſich nach Arnſtadt. Die Leidenden ſtrömten aus der ganzen 
Umgegend dahin. Auch hier wollte die Behörde ihn weg⸗ 
weiſen, allein auf Bitten der Bürger wurde ihm der fernere 
Aufenthalt erlaubt, und ſeine Kuren unter Aufficht von Aerzten 
geftellt. Bei gewiſſen Krankheiten war feine Heilmethode unter⸗ 
ſagt; namentlich aber ſoll er ſich bei Gicht und ähnlichen 
Krankheiten als heilbringend gezeigt haben, und zwar dadurch, 
daß er mit Berühren und Betaſten ſeiner Hände einen hef⸗ 
tigen Schweiß hervorbrachte, der nach einigen Stunden aus⸗ 
brach. Während der 6 Wochen, die er in Arnſtadt verweilte, 
ſoll er nach authentiſchen Berichten 5000 Kranke behandelt 
haben. Aber gerade wegen dieſer Unmaſſe von Hülfeſuchenden 


1.0 


konnte er wohl Wenigeren helfen als früher, da die Kraft, 
die ihm wohl inwohnen mag, durch die zu häufige Apppen⸗ 
dung abgenutzt und geſchwächt wurde. or eiper Woche epa 
kam fein Vater, ihn in feine Heimath abzuholen, da er durch 
feine vielen Kuren ganz geſchpächt und fein Nervenſyſtem ſehr 
angegriffen worden war. Drei Broſchüren find ſchon üher ihn 
in Arnſtadt und Almengu erſchienen. Arnſtadt ſelbſt glich wah ⸗ 
rend der Anipefenheit des ſchpeißtreibenden Mannes einem ſehr 
beſuchten Badeort; faſt in jedem Bürgerhaus waren Logis für 
Fremde zu vermiethen. 

Es iſt zu bedauern, daß mit decke maguetifchen Kräften ber 
gabte Menſchen aus dem Volke ſich gemeiniglich zur Heilung aller 
möglichen Gebrechen hergeben und durch dat Uebermaß ihrer Heil⸗ 
verſuche jene Kräfte bald erſchöpfen yud auch pann, wo wenig 
oder keine Kraft mehr vorhanden iſt, heilen wollen, dieß nicht 
mehr permögen und dadurch in Mißkredit gergthen, fp daß als⸗ 
dann von ihren Neipern und Anfeindern, guch ihre früßeren 
Leitungen als unwahr verfchrien werden. 

Oft ſuchen ſie auch durch Genuß vpu Mein pie erschöpften 
Kräfte wieder zu gewinnen, ein Heſtreben, das durchaus vers 
kehrt iſt und ihren Gegnern ur um ſo mehr REN 
giebt, fie in weitern en zu bringen. 


Seilung des Leidens dez Beſeffenſeyns durch 
mätznetiſche Wibiutlgtiön ſchon im Jahre 
a 138666. 


Ivhannes. Braum ont in ſeinem Treftat von Geiſtern, 
der im J. 1721 von Themaſius in's Deutſche überſetzt 
wurde, ſchretbt. S. 145 von einem, Namens Greattir, der 
ſchon in. Jahre 1886 Kuren durch magnetiſche Manipulation 
auetktte. Wort iſt von einem gedrutkten Briefe deffelben an 
Hern Boyle ie Rede, wo dieſer Mann feine magnetiſche 
Wauipulatibn, beſonders bei der Heflung des dämoniſch⸗ 
mutzuetiſchen Leidens, ves Beſeſſenſeyns, erzählt, und wobei 
usffallem iſt, daß feine Manipulation und deren Erfolg ganz 
dieſelbe war, wie wir ii neueſter Jelt bei dem gleichen Leiden 
es ſelbſt ot mit anſdhen. In dem angeführten Brieſe ſchreibt 
jener err Greattit alſo: 

„Wein Herr, ich hoſſe, ihr werdet mir verzechen, wenn 
ich euch molne eigene Erfahrung erzähle und was dieſelbe mich 
zu glauden verleitet. Ich muß gestehen, daß mir Leidende 
wotge kommen, die mir, wie jene die uns die Jünger Jeſu bes 
ſchreiben, von verſthledenen, ſtummen, tauben und redenden 
döſen Giſtern beſeſſen zu ſeyn ſchienen, und daß, wie ich und 
andere mitauſahen und es fo denken mußten, unterſchledliche 
Die Geier, einer nach dem andern aus einer Perfon getrieben 
wurden, woran ſie beinahe ein jeder erſtickte, wenn et in den 
Hals herauf kam, ehe er ausfuhr. Sobald der ketzte ausge⸗ 
fahren war, befand ſich die Petſon vollkommen geſund und 
verblich es. Es gub Leivende der Art, die, ſobald fie mich 
ſuhen, ohne mich vorher gekaunt zu hagen, plöbeich meder⸗ 
Felen, weiches der Bürgermeiſter zu Worceſter, der Obrist 
Bird, der Dorin Wilde, und diel hundert, ſowohl zu 
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Worceſter als hier in London und andern Orten mehr, 
als Augenzeugen bekräftigen können. Viele, wenn ſie meine 
Stimme hörten, ſind auf eine ſeltſame Weiſe geplagt worden, 
ſo daß niemand der gegenwärtig war, es vor etwas anderes 
als Beſeſſenſeyn halten konnte. a Ay 

So will ich eine Perſon zu. Jockhe ir € "anführen 5 ws 
Herr Johann Hintan, der Obrift Talbot und viele andere 
zugegen waren. Dieſe hatte etwas in ſich, das ihren Leib 
ganz plötzlich dergeſtalt auftrieb, als ob er berſten wollte; und 
ſobald ich meine Hand auf denjenigen Theil ihres Leibes legte, 
der fo aufſchwoll, fuhr es ihr hinguf in den Hals oder in 
einen andern Ort und machte, daß ihr der Hals nach halb 
fo dick auflief, daß fie faſt erſticken mußte. Dann machte es 
fie blind und ſtumm und fie ſchäumte. Bisweilen fuhr 8 ihr 
in die Hand und lähmte dieſelbe und zog ſie ſo ſeſt auſammin, 
daß weder Herr Hintan, Herr Talbot noch ein underet 
Anweſender, der es verſuchte, mit all ihres Stärke einen Finger 
von einander bringen konnten. Oft brachte ich es hmauf bis 
an die Zunge, wenn ich mit meiner Hand ihren 
Leib auswendig über ihren Kleibern bis hinauf 
zum Halſe ſtrich, welcher in einem Augenblick wieder fo 
dick aufſchwoll, daß man es eigentlich von einem Om zun 
andern fahren ſah und endlich ein fo heftiges Wär gen 
eintrat, daß ſie faſt erſtickte und ihr die Augen zum Kopfe 
heraustraten, bis es zuletzt aus fuhr, und das Weil 
hierauf geſund hinwegging Ob dieſeg ! eie / natür 
liche Krankheit geweſen, will ich einem jeden, er nag Theolng, 
Philoſoph oder Mediciner ſeyn, zu beurtheilen überlaſſen. Ich 
könnte noch vierzig eben ſo ſatſaue 155 ee Pais . 
anführen! —“ 

- Er ſetzt noch unten hinzu: ‚a ich nach 8 
eine Stadt in Irland, reiſen wollte, kamen virle arme Nute 
wegen Krankheiten zu mir. Zwei von ihnen hatten die hin 
fallende Sucht. Dieſe wurden meiner nicht fo bald; anſichtig, 
als fie augenblicklich ihren Anfall bekamen, nachdem ich aber 
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meine Hüͤnde auf fie legte, kamen fie alsbald wieder zu ſich 
und ich verfolgte ihre Schmerzen von Ort zu Ort, bis ſte 
von ihnen wichen. —“ 

Wie hier vor 275 Jahren die magnetiſche Manipulation 
in ſolchen daͤmpniſch⸗magnetiſchen Leiden ſtatt jagt, ſah ich fie 
in gegenwärtiger Zeit mit gleich günſtigem Erfolge in den 
gleichen Leiden ausüben. Man wird die Uebereinſimmung 
erkennen, wenn man in meiner kleinen Schrift: 

„Nachricht über das Vorkommen des Beſeſſenſeyns eines 

dämoniſch⸗magnetiſchen Leidens und ſeiner {bon im Alterthum 
bekannten Heilung durch magiſch⸗ magnetiſches Einwirken, in 
einem Sendſchreiben an Herrn Obermedicinalrath Dr. von 
Schelling in Stuttgart, Stuttgart und Augsburg 1836, 
nachliest wie die magiſch⸗ magnetiſche Manipulation auch in 
dieſen Fällen neueſter Zeit veranſtaltet wurde. 
Nachdem dort gefagt wurde, daß neben magiſcher Be 
ſprechung durch Gebet, eine magnetiſche Manipulation von 
unten nach oben ſtattfinden muß, heißt es S. 22 weiter: 
„Bei den Leidenden ſtellt ſich unter ſolcher Behandlung balr 
ein Drang nach oben ein und endlich ein heftiges Würgen. 
Die Behandlung wird immer ernſter fortgeſetzt, worauf Drang 
mach oben und Würgen ſich immer vermehrt. 

Die magnetiſche Manipulation mit Beſprechung wird 
beſonders auf denjenigen Theil des Körpers angewendet, in 
dem der Dämon ſeinen Sitz hat, und weicht er aus demſelben 
in einen andern Theil, wird ihm durch Beſprechung und Ma⸗ 
nipulation die alte Stätte gleichſam verſchloſſen, damit er 
dahin nicht wieder zurückkehren kann. So wird er, wo er im 
Körper des Leidenden hinweicht, mit Beſprechung und magne⸗ 
tiſcher Manipulation (die oft auch nur in feſter Aufdrückung 
der Hände auf jene Stelle abwechſelnd mit Beſtreichung nach 
oben beſteht) verfolgt, bis er immer mehr nach oben weicht, 
und endlich unter dem furchtbarſten Drang und Würgen W 
oben im günſtigen Falle ausfährt u. ſ. w.“ f 
1 Wer erkennt hier * ganz die auch in alter Zeit von 
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jenem Greatrix in Anwendung gebrachte magnetiſche Mani⸗ 
pulation bei ſolchen daͤmoniſch⸗magnetiſchen Leiden? 


bes: Von elner Magnetifgen in 
Frankreich. 


Da ich in den Blättern and Chalons⸗ ſur⸗Saone las, 
daß ein junges Mädchen, Namens Prudence, in ber Arzt 
lichen Behandlung des Dr. Laurent fo merkwürdige mugnetiſche 
Eigenſchaften zeige, daß fie im Zuſtande des Somnamdbulls⸗ 
mus ganz vortrefflich durch undurchſichtige Körper hindurchſehe, 
gehe, falle, wieder aufſtände, ſänge und plötzlich ſtillſchweige, 
genau nach dem Willen deßjenigen, der fie in ben magnetiſchen 
Schlaf brachte, und noch dazu, ohne daß diefer Wille vurch 
irgend ein äußeres Zeichen kundgegeben werde; da ich ferner 
hörte, daß unter Anderem auch noch eine Menge der außer⸗ 
ordenflichſten Phänomene, welche von vielen gebildeten und 
urtheils fähigen Leuten beftätigt würden, in Chalons ein ſolches 
Aufſehen machten, daß die Stadt ſich in zwei Feldlager theik, 
und die eine Parthei geradezu abläugne, was die andtre be⸗ 
haupte — auf jene Zeitungsartikel und dieſe Privatnachrichten 
hin fand ich mich veranlaßt, die Erſcheinung mit eigenen 
Augen zu prüfen. Ich reiste hin und beſuchte den Dr. Laurent, 
welcher meiner Bitte brreitwillig entſprach, da er hoffen mochte, 
an mir einen Profelgten zu machen. 

Ich ſah die Somnambule, ein Mädchen von 17 Huhn 
Ihr Aeußeres war ganz gewöhnlich; dabei zeigte ſte aber tine 
Einfachheit und Sanftuiuth, welche ſehr für fie einnahmen. Ol⸗ 
gleich fie noch von den öffentlichen Sitzungen der vorhergrhen⸗ 
den Tage angegriffen war und abſelute Nuhe zu beobachten 
wünſchte, jo willigte fie. endlich doch ein, in meinem Beiſein 
das Experiment zu wiederholen, welches ntich am meiſden 
intereſſirte, nämlich das Gehen durch undurchſicheige Körper. 
Als bet Dr. Laurent Prudeme einfach dadurch eingeſchläfert 
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hatte, daß er ihr zehn Minuten lang die Daumen hielt, ein 
Kontakt, der nicht gerade unerläßlich iſt, da der Doktor die 
Semnambule auch auf zweihundert Schritt Entfernung ein⸗ 
ſchläfern kann, fe bat er mich, des Mädchens Augen jetzt ſo 
zu bedecken, daß ich über das Durchdringen ſelbſt des geringſten 
Lichtſrahls außer allem Zweifel ſey. Er ließ mir freie Wahl 
zwiſchen mehreren Masken, Sacktüchern und andern Tüchern, 
oder eine Bandage, welche Tages zuvor von einem ungläu⸗ 
bigen Apotheker mit Hülfe eines noch ungläubigeren Arztes 
gemacht worden war. Vorläufig probirte ich an mir felber 
die vrine Muse, welche blos eine Mundöffnung hatte und 
mir, u Srſicht fo verhüllte, daß ich mit der größeften An⸗ 
ſtrengunz auch nicht den Heinften Lichtſchimmer gewahren konnte. 
Ber Bewegung ver Maske ſchlug mir Laurent vor, die Augen⸗ 
leder ber Sunnambule noch mit mehreren Lagen Gummitaffet 
zu ſchließen; ich zog jedoch die einfache Maske vor, indem ich 
mir vorbehitt, die Undurchſichtigkeit durch Hinzufügung mehrerer 
Sun der zu ſteigern. N 5 
„Ats hie Naske angelegt war, band ich der Somnambule 
nei ein zufammengelegtes Tuch um Augen und Stirn und 
fing eine Partie Ecarté an. Prudence ſpielt leidenſchaftlich 
gern. Jebe ausgeſpielte Karte wurde von ihr an die Stirn 
gehalten und ſofort erkannt. Ich wünſchte ihr ein zweites 
Sactuch Über das erſie zu binden. Dieß wurde bewilligt 
und die Viſton nahm ihren Fortgang. Ich machte eine zweite 
Partie; wärend welcher ein Dritter der Somnambule noch 
ein dichtes Tuch überwarf und es ihr unter dem Kinn feftband. 
De unziebule ſchien kaum zu bemerken, daß die Hülle auf 
dieſe Wetſe noch ſtärker geworden war. Zuletzt wiede ehr 
noch em viertes Tuch überworfen, welches nebſt den früheren 
einen wahren Polſter bildete. Doch der Durchſichtigkeit ge⸗ 
ſchah dadurch nicht der geringſte Abbruch. Ich ſtaunte und 
mußte geſtehen, daß ich nicht mehr wüßte, was ich dazu ſagen 
ſolle. Ich ſchrieb Wörter auf ein Blatt Papier: fie las bier 
ſelben ſogleich. Ich hielt ihr eine Uhr vor r Me vermochte die 
Magikon. M. 
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Stunde zwar nicht anzugeben, doch zeigte ſie die Richtung ber 
beiden Zeiger genau an. Auch erkannte ſie die Farbe des 
Kleides von einer freuden Dame, weiche zugegen war, uud 
bewunderte die feine Stickerei an dem Sacktuche, welches die 
Dame in der Hand hielt. Ich bemerkte, daß fie einfache 
Gegenſtände, die ihr hingehalten wurden, z. B. ein Aß, ein 
Wort, eine Zahl, auf der Stelle erkannte, während fie kom⸗ 
plicirte, z. B. die Coeurneun oder Pickzehn u. ſ. w., einen 
Satz, ein Zahleuerempel und dergleichen erſt nach längerem 
Anfehen erkannte. Hieraus zog ich den Schluß, daß ihr Ge⸗ 
ſicht keinen ſolchen Umkreis, wie im normalen Zuſtande, über- 
blickte, vielleicht weil ſie ſich ihrer Hauptorgange, der Augapfel, 
nicht bedienen konnte, ſondern auf die Sehnerven beſchränkt 
war. Denn ich nehme an, daß Prudence mit den durch den 
Magnetismus erhöhten Sehorganen durch die undurchſichtigen 
Gegenſtände, welche ihr um die Augen gebunden wurden, 
hindurchſieht; d. h. ich nehme keine Transpoſttion der Sinne an. 
Ich bat den Doktor Laurent, die Tücher nebſt der Maske 
abzunehmen und mich noch einige andere Experimente machen 
zu laſſen. Die Maske hatte ſich durch die Hitze und Transpi⸗ 
ration ſo feſt an's Geſicht gelegt, daß wir Mühe hatten, ſie 
abzunehmen. Der Schlaf ging fort, die Augenlieder waren 
vollſtändig geſchloſſen. Ich brachte ihr verſchiedene Gegenſtände 
von hinten herum ſo vor die Stirn, daß ſie dieſelben, wenn 
die Augen offen ſeyn ſollten, nicht erkennen konnte. Prudence 
erkannte ſie, doch langſamer als da ſie Maske und Tücher vor 
hatte. Endlich verſuchte ich auch die vorerwähnte Bandage, 
welche die beiden Gegner des Magnetismus gemacht hatten. 
Außer dieſer warf ich ihr noch mehrere Tücher über: die 
Somnambule erkannte Alles und ich bekannte, daß; meine 
Zweifel gelöst ſeyen. Als ich über die auffallendſte Erſchei⸗ 
“nung der Somnambule im Klaren war, bat ich den Arzt, um 
die Kranke nicht über Gebühr anzuſtrengen, ſie zu wecken. 
Einer von Laurents Schülern aus Chalons that dies ns 
u in wenig Minuten. 


—— ——— . 
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„ Dhaſt mit dem Erlebten beſchäſtigt, befuchte ich am 
Abend das Kaffeehaus Lafayette, wo ein Advokat die, wie 
es wir ſchien, großprahleriſche Behauptung uufftellte, daß er 
ven Keltner, der uus bediente, in magnetiſchen Schlaf bringen 
wollte. Da der Kufferwirth nichts dagegen hatte, fo wurde 
ver Kellner in Zeit einer Viertelſtunde fo- eingeſchläfert, daß 
ihn nichts aus dem Schlafe bringen konnte. Da ich eine 
Neckerti argwöhnte, fo hlelt ich ihm ein Flüſchchen von ſlüchti⸗ 
gem Milli unter die Rufe, welches einen Neugierigen, der 
wiſſen wollte, was barin ſey, beine rücküber warf. Der 
Mugnetiſirte ſpürte nichts davon. Ich nahm jetzt die Glocke 
im Kaffezimmer und lüntete, daß ihm die Ohren gellen mußten: 
virſelbe Gefüßhloſigkett! Ich kniff ihm blaue Flecken, ſtleß ihm 
eine Nudel in's Fleiſch: die nämliche Gefühlloſigkeit! Wir 
ließen ihn gehen, ſchrieen ihm in's Ohr, daß dus ganze Paus 
wach wurde: er rührte ſich nicht. Jetzt glaubte ich ſetbft, vaß 
vs in ſeichem Zuſtaude möglich ſey (was Profeſſor Etoquet 
that) einer Fran, welche am Krebs kitt, eine Bruſt abzunehmen, 
oder feuſt ein Glied, ehne daß der Patient den geringſten 


Schmerz davon hatte. Ich wolle den Magnetifirten ſelber 


wecken: dieß ging ſehr leicht von Statten. Die erſte Be⸗ 
wegung bes Erwachten war ein Griff nach der Stelle, wo 
ich ihm bie Nadel in's Fleiſch ſtieß; er klagte, daß ich ihn 
geſtochen habe. Einen verständlichen Laut, ein Wort konnten 
weir aus Dom Burſchen nicht heraus brängen, weil fein Zuſtand 
iht bis zum Somnambulismus geſteigert war. Jedoch ant⸗ 
woriete er mit Kepfbewegungen auf unfere Fragen; fpäter - 
wird er gewiß reden. " 

Nach wer Rückkehr von meiner Reiſe nach Chalons machte 
Aich ſegleich magnetiſche Verſuche, und zwar zuerſt mit einem 
Mädchen, vas an Nervenzufällen litt, die ich feit längerer Zeit 
vergebens zu heben ſuchte. In fünf Minuten war die Wirkung 
fo, daß ich ſtaunte. „Was thun Sie! Sie bringen mich um! 
Meine Nervenzufälle kommen wieder!“ rief ſie, indem ſie in 


einen krampfhaften Zuſtand verfiel. Ich weckte ſie ſchnell wieder 
5 j 2° 
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auf, mit meinem erſten VBerfuch zufrieden. Das Mädchen 


ſcheint mir eben ſo magnetiſch wie Prudence zu ſeyn und ich 
hoffe, bald eben ſo außerordentliche Phänomene an ihr zu ſehen. 

Wie kann man nach fo. handgreiflichen Thatſachen noch 
behaupten, der Magnetismus ſey Einbildung oder Betrug? 
Die Thatſachen liegen vor, wir ſehen ſie; nur ein n 
fehlt noch, der fie erflärt. 

Die königliche Akademie der Medicin ſtellt ſeit zwei 
Jahren in Abrede, daß ein Magnetiſirter mit verbundenen 
Augen leſen kann. Herr Burdin ſetzte einen Preis von 3000 Fr. 
für den oder die aus, welche ſo leſen würde. Mlle. Pigeaire 
lieferte den Beweis; aber man behauptete, ſie habe durch den 
Augenverband einen Lichtſchimmer behalten. Um dieſem Ver⸗ 
dachte vorzubeugen, rieth Dr. Frapart dem Dr. Laurent die 


Masken von Gyps oder Blei an, deren ſich Prudence bedient 


Prudence wurde der Akademie vorgeführt, nicht um den Preis 
zu gewinnen, denn derſelbe iſt zurückgenommen; ſondern um 
zu beweiſen, daß man wirklich durch undurchſichtige Gegen⸗ 
ſtände leſen könne: die Akademie wollte fie nicht fehen! 

Jetzt verlangt Dr. Laurent eine Kommiſſion, welche aus⸗ 
ſagen ſoll, ob er ein Betrüger oder ob das Phänomen wahr 
ſey. Da jene hochgelahrten Herren, welche den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft fördern ſollten, neutral bleiben wollen, fo ſteht 
dem Dr. Laurent jetzt die glänzendſte Genugthuung und dem 
Magnetismus ein ſchöner Sieg zu Gebote. Mehr als drei⸗ 
hundert Naturforſcher verſammeln ſich im September zu Won. 
Dahin, iſt unſer Rath, führe er Prudence und laſſe das Phü⸗ 
nomen auf's Strengſte unterſuchen. Iſt dieſe unparteiiſche 
Geſellſchaft von der Wahrheit der Sache überzeugt, ſo wende 
er ſich dann noch einmal an die Pariſer Akademie, wenn er 
deren Zuſtimmung dann noch für unerläßlich hält. In dem einen 
oder andern Falle wird die Wahrheit triumphiren und der 
Wa ene die Anerkennung finden, er er verdient. 


Ueber die Exſtatiſchen im Süden Frankreichs, 
in den Jahren 1688 — 1703. 


Ju G. Arnolds „Leben der Gläubigen“ iſt in „Brouſſons 
Leben und Leiden“ ausführliche Nachricht gegeben von den 
ſchweren Verfolgungen, welche die Proteſtanten, beſonders im 
ſüdlichen Frankreich ain Languedoc und den Cewennen um jene 
Zeit betraf; und ebendaſelbſt (e. II. und XVI.) iſt auch mit 
Wenigem gemeldet, wie Gott damals zum Troſt und zur 
Stürkung feiner Diener mehrere Perſonen männlichen und 
weiblichen Geſchlechts, darunter auch Kinder, auf außerordent⸗ 
liche Weiſe erweckte, und mit den Gaben ſeines Heiligen Geiſtes, 
beſonders der Gabe der Weiſſagung ausrüſtete; wobei aber 
auch angedeutet iſt, wie Satan auch damals, wie immer, 
dieſes Werk Gottes mit Argwohn zu bedecken bemüht war, 
indem auch er hie und da falſche und betrügeriſche Propheten 
und Prophetinnen ausſandte, um das Volk Gottes womöglich 
zu verführen. 

Bekannt iſt, daß von den vielen Proteſtanten, die damals 
aus Frankreich auswanderten, ſich auch eine beträchtliche An⸗ 
zahl derſelben, worunter auch ſogenannte Inſpirirte waren, in 
England und London beſonders, niederließen. Auch unter 
dieſen dauerten noch einige Zeitlang die außerordentlichen Be⸗ 
wegungen des h. Geiſtes fort, aber auch da gelang es dem 
Feind, nicht nur durch Ungläubige von außen, ſondern auch 
durch falſche Brüder dieß Werk Gottes zu hemmen, und unter 
den allgemeinen Verdacht des Irrthums zu bringen. Doch 
gab es redliche Seelen, die die Wahrheit vom Irrthum zu 
ſcheiden wußten, und fie durch Schriften an's Licht brachten. 
Unter dieſe Schriften gehört auch das nun äußerſt felten ge⸗ 
wordene Buch: „A cry from the Desart, printed London 1707,“ 
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worin mehrere authentiſche Nachrichten von jenen Gnadener⸗ 
gießungen des h. Geiſtes in Frankreich enthalten find. — 
Der Verfaſſer deſſelben bemerkt unter anderm in der Vorrede, 
daß er noch im November 1706 Gelegenheit gehabt habe, mit 
einigen der — nach England ausgewanderten Proteſtanten in 
näheren Umgang zu kommen, und von ihnen theils ſchriftlich, 
theils mündlich die mitgetheilten Nachrichten erhalten habe. * 
Dieſe ſind nun folgende: 

1) Ein Auszug aus einer umſtändlichen Grzähfung von 
Mathaͤus Boiſſier, geſchrieben und unterzeichnet van feiner 
eigenen Hand: . a 
„Bald nach dem Frieden von Ryswyf, im Jahre 1697, 

ging ich auf einige Zeit nach Loriel, meinem Geburtsett in 
der Dauphins. — Daſelbſt luden mich einige Freunde ein, mit 
ihnen zu einer Verſammlung zu gehen, welche am Morgen 
des folgenden Tags des HErrn ganz in der Nähe gehalten 
werden ſollte. Als ich in die Verſammlung kam, ſah ich da 
ein junges Madchen, das mit einer mir äußerſt erſtaunlichen 
Beredtſamkeit und Flüſſigkeit der Rede der Verſammlung 
predigte. — Dieſes Mädchen hatte, nachdem der Geiſt Gottes 
“fie mit feinen Gaben beehrt hatte, etwas leſen gelernt. Als 
die Predigt vorüber war, kamen noch mehrere herein, die eine 
große Begierde zeigten, ſie zu hören. — Sie ſagte, daß ſie 
keineswegs im Stand ſey, aus ihr ſelbſt ihnen Befriedigung 
zu gewähren, fiel aber alsbald auf ihre Kniee nieder, und bat 
Gott ernſtlich, daß es ihm gefallen möchte ihre Zunge zu 
löſen, damit ſie zum Troſt ſeines Volks ſein Wort wiederum 
verkündigen möchte. Sie wurde augenblicklich erhört: der 
Geiſt Gottes fiel auf ſie, und ſie ergoß ſich in einem langen 
Gebet. Mich dünkte, ich hörte einen Engel, ſo ergreifend 
waren die Worte, die ihrem Munde entquollen. Nach dem 


* NB. Das Buch ſelbſt beſitze ich nicht, aber dieſes und die folgenden 
Auszüge aus demſelben fand ich in dem Werkchen: „Miraculous 
Prophecies and Predictions of Eminent Men etc. Londen 1821. 
Part. II. p. 125— 132. 


Gebet gal fie einen Pſalm zum ſingen au und ſtünmte ihn 
ſelbſt melodiſch an. Durauf hielt fe uns eine Rede, fo vers. 
trefflich, fo rührend und fe wohlgeorznel, und dabei mit einen 
ſolchen heiligen Anſtand und brünſtigen Eifer, daß wir nicht 
umhin konnten zu glauben, daß etwas mehr als Menſchliches 
aue ihr nude. — Ein armes, einfältiges Mädchen wie fie war, 
konnte ganz gewiß nie im Stande ſeyn, von ihr ſelbſt fo zu 
zu ſprechen. Ich ging fort bis in's Innerſte meines Herzens 
und meines Seele durchlohm und voll des Eindrucks von ben 
wunderbaren Dingen, welche dieſe treue Magd des HErrn 
ausgeſpeochen hatte, und ſchrieb einen großen Theil davon 
wieder, fo. gut es mir eben erinnerlich war. — Sie zog viele 
Stellen aus dem alten und neuen Teſtamente an, als ob fie 
die ganze Bibel auswendig wüßte, und wandte ſie ſo ſchicklich 
au, daß es uns auf eine ganz ſonderbare Weiſe traf. Sie 
äußerte eine wehmüthige Klage über den beweinenswürdigen 
Zuſtand der Kirchen Frankreichs; über die, welche ſich in den 
Leiferm, oder auf den Galeeren, in den Klöſdern, oder in der 
Verbannung befanden, und fügte hinzu, daß unſere Sünden 
die einzige Urſache davon wären: aber fie ſprach zu gleicher 
Zeit auch die edelſten und erquidlichften Tröſtungen aus, die 
es nur geben konnte; — Verheißungen von Barmherzigkeit, 
Feine? Gnade, Glückſeligkeit und ewiger Freude. Sie erklärte 
dieſes Alles im Namen Gottes, der allgenugſam und in Güte 
überſchwentzlich ſey gegen Die, welche nicht hartnäckg die väter⸗ 
lichen Anträge feiner Güte zurückwieſen. Sie verſprach auch 
von Gotteswegen auf eine höchſt kräftige, genaue und aus⸗ 
dendewolle Art, daß die Religion in ihrer Reinheit im Rage 
wieder anffommen werde.“ 
„ „Ich ſah,“ fährt derſelbe Zeuge fort, „auch nihterewal 
zu Genf ein Mädchen aus Languedoc, die gönliche Eingebung 
hatte. — Sie ſagte in der Entzückhung Me „ das wich 
betraf, und wovon ſie auf einem gewöhnlichen Bene: unmög⸗ 
lich Keuntniß haben kennte. Sie genoß einer wunderbaren 
Gemeinſchaft mit dem Geiſte Gottes.“ f | 
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„empan gab mir,“ (ſchrieb er ferner) „eine lunge und 
ausführliche Erzählung von all den wunderbaren Dingen, die 
vor aller Augen in den Cewennen vorgingen, und die man, 
meines Erachtens; nicht anders als Wunder betrachten kann; 
auch ſagte er mir Mehreres, wat mit ihm feldſt vorgegangen 
war, was man nur für offenbare und unmittelbare Werte des 
Allmächtigen halten kann.“ 


2) Eine mündliche Erklärung von Iſabel Charras von Les 

Roches am 19. Febr. 1706. 

„Ich verließ Frankreich,“ ſagte fie, „im Jahre 1696. — 
Vom Anfang des 1689ften Jahres an, bis ich das Land 
verließ — ſieben volle Jahre hindurch — ſah ich in den 
Thälern ſehr viele Leute von jedem Alter und Geſchlecht, die 
auf eine außerordentliche Art in heftige Leibesbewegungen ge⸗ 
riethen; während welcher fie lange Reden, voll von Gottſelig⸗ 
keit und ſtarken Ermahnungen zur Buße hielten. — Es wurden 
ihnen auch Weiſſagungen zu Theil von dem Fall des myſtiſchen 
Babylons, mit Verſicherungen, daß die Kirche bald aus dem 
„Drangſal errettet werden würde. Sie wurden in Anſehung 
vieler Dinge zum Voraus gewarnt, oder auch unterrichtet, ent⸗ 
weder in Bezug auf ihr eigenes Betragen, oder auf die reli⸗ 
giöſe Verſammlungen, (die beinahe täglich insgeheim gehalten 
wurden) um dabei vor den Nachſtellungen ſicher zu ſeyn. Sie 
ſprachen immer gut franzöſiſch, ſo lange ſie aus der Eingebung 
ſprachen, obſchon ſie zu andern Zeiten es nicht konnten; und 
während den Reden, die ſie alsdann hielten, ſprachen ſie auf 
ſolche Weiſe, als ob der Geiſt Gottes aus ihnen redete, indem 
ſie ſagten: ich ſage dir: ich erkläre dir, mein Kind u. ſ. w.“ 

„Ein Mann von unſerer Nachbarſchaft, mit Namen 
Johann Heraut, hatte nebſt vier oder fünf ſeiner Kinder die 
Gabe der Weiſſagung. Die zwei jüngſten waren — das 
Eine ſechsthalb und das Andere ſieben Jahre alt, als ſie 
zuerſt dieſelbe empfingen. Ich habe dieſe oft in ihren Erſtaſen 
geſehen.“ f 


v eulctia Clare, eine Ftauensperſon von anßerordentlicher 
Irbamgkeit und Sanftruth, mit der ich eine genaue Belaunt⸗ 
ſchaß haue, empfing die Gabe der Wetſſagung, als fie feczehn 
oder ſiebenzehn Jahre alt war. Sie hielt erſtaunenswürdige 
Reden vor den Verſammlungen. — Nachdem fie eine lange 
Zeit im Weinberg Gottes gearbeitet hatte, bekam fle durch 
Eingebung einen Befehl von Gott, ſich nach Genf zurückzu⸗ 
ziehen. — Die göttliche Vorſehung brachte fie ſicher, mitten 
durch ein Meer von Gefahren an dieſen Ort ihrer Beſtimmung, 
wo fie drei Jahre nachher ſtarb, zum großen Leidweſen Aller, 
die fe launten. Aber ihr Ende war ſo herrlich und felig, 
daß die, welche über ſie wehklagten, nur ihre Freude bezeugen 
konnten über die endloſe Sate een auserwählten Magd 
des HErrn.“ 


3) Eine mündliche Erklärung von Durand Fage, die er am 

25. Januar 1707 zu London ablegte, und das Protokoll 

davon nachher unterzeichnete. 

„Ich bin zu Aubais in Languedoc geboren, und ſah, ehe 
ich noch aus meinem Vaterland auswanderte, (was im Jahr 
1705 geſchah) viele Kinder daſelbſt unter ſtarken Bewegungen, 
und dabei aus göttlicher Eingebung reden. Das Jüngſte 
davon war, wie ich mich noch deutlich erinnern kann, nicht mehr 
als fünf Jahre alt, und lebte im Dorfe St. Maurice, bei Youfy. 
Im Monat Juli 1702 wurde eine religiöſe Verſammlung in 
einem Felde bei St. Laurence de Gouſe bei Nacht gehalten, 
wobei man viele Lichter hatte. — Das war die erſte, welcher 
ich beiwohnte. Ein eiffjähriges Mädchen, das nicht leſen 
konnte, und zu jeder andern Zeit ein ſchwachſinniges Kind 
geweſen war, wurde nach einiger Bewegung des Leibs und 
beſonders der Bruſt, von einer heiligen Begeiſterung ergriffen. — 
Ich war tief erſtaunt und gerührt, als ich ſah, mit welcher 
Freimüthigkeit und Freudigkeit ſie redete, in einer helltönenden 
und lauten Stimme, nachdem ſie zuvor geſagt hatte: „Falle 
nieder, o du Volk Gottes; werfet euch demüthig hin vor Ihm, 
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und unsere Hennung ſey is Damen des HGunt Hirauf ſprach 
fie ein ziemlich langes Gebet, und nachher eine Erwabunog⸗ 
die ungeßihr drei Vierteſtunden dauerte; fie ſpaach gut fan⸗ 
zöſiſch, und zwar fe, daß ich völlig gewiß bin, daß dieſes 
kleine Mädchen dies eben fo wenig von ihr ſelbſt thun konnte, 
als fie die wundervolle und gute Dinge hätte jagen. önnen, 
die aus ihrem Munde ſnömten. — Die Reden derjenieem von 
uns, die in eigentlichen Sinne die Gabe der Ermahnung 
hatten, wurden nicht von ſolchen Bewegungen im Halſe, die 
dem Schlucken ähnlich waren, unterbrochen, wie die Andern, 
ausgensmmen nur am Anfang ihrer Rede. Nach dieſem 
hatten fie eine ſolche Fertigkeit in der Ausſprache, daß man 
es leicht bemerken konnte, daß ihr Mund nur das Organ 
einer höhern Macht war. — Dieſes arme Mädchen war das. 
Kind eines gewiſſen Dumas, aus dem Dorfe Manably: ſie 
war wegen ihrer Eingebungen van Ihrem eigtwen Babe ins 
Gefüngeiß gelegt worden, aus welchem fr entkam, und ſich 
dann zu St. Laurence de Gauſe verborgen hielt, we meiſt 
lauter Proteftausen, wohnten, die ie von Haus m Hans ver⸗ 
bargen und ernährten.“ 


Swe Beiſpiele won der auf Gebet gegründeten 


Kraft des glaubensvollen Willens. 


1. - 
Im Auguſtmonat des Jahres 1824 hatte ich in der 
Umgegend von Salzburg durch einen Fall eine höchſt bedeu⸗ 


tende Rückgraterſchütterung erlitten, und wurde auf Betten 


liegend im Wagen nach München zurücktransportirt. Ich 
glaubte zu ſterben, und beſtand darauf, in Alten - Oettingen 
zu verweilen, um an biefem Orte der Gnade und des Glau⸗ 


bens mich zum Tode zu bereiten. Daſelbſt angelangt, konnte 


ich das Bett nur auf Stunden verlaſſen, und die Kapelle ſo 
wie die meiner Tochter wegen zu beſichtigenden geſchichtlichen 
Merkwürdigkeiten nur im Seſſel oder von Menſchen unter⸗ 
ſtützt erreichen, oft durch Ohnmachten unterbrochen, die der 
Schmerz erzeugte. Es war mir ſo ſchmerzlich, nicht demuths⸗ 
voll knieen zu können an dem Orte, der bereits ſeit 1200 
Jahren nie leer war von bittenden und dankenden Chriſten. 


Am dritten und letzten Morgen betete ich während der Kom⸗ 


munion mit der ganzen Kraft des glaubensvollſten Ernſtes: 
„Mutter Gottes! Dieß Haus Dein, dieſer Ort Dein, mein 


Leben und mein Herz Dein. Nur Einen Augenblick gieb mir. 


den freien, ſchmerzloſen Gebrauch meiner Glieder, damit ich 


knieend mich beugen könne, und dieſer a als Freude mich 


begleite.“ 
Glaube es oder glaube es nicht, wer da will: ſchmerz⸗ 
und hindernißfrei knieete ich während meiner Kommunion. 


Dann trat der gelähmte Zuſtand wieder 1 und dauerte 


noch Monate hindurch. 
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2. 


Zu Rom im Winter 18% kam die gräflich Ankewitzſche 


Familie aus Krakau an: Vater, Mutter, die an Hektik ſter⸗ 
bende Tochter Henriette. Letztere war von den Aerzten auf- 
gegeben. Sie hatte von der Gute Led des Zwölften für 
diejenigen, die ich ihm zuführte, ſprechen hören, und verlangte 
meine Bekanntſchaft, um ihr deſſen Segen zu verſchaffen. 
Außer Stande, das Bette zu verlaſſen, wurde zu Eröffnung 
der unmittelbaren Bekanntſchaft ein Mittagsmahl bei Gräfin 
Oſtrowska, geb. Sanguszko, veranſtaltet; bei welcher Gele 
genheit Henrietten's troſtloſe Eltern den Wunſch der Tochter 
beſtätigten. Ich fuhr nach Haus, ſchrieb Leo dem Zwölften, 
brachte den Brief nach dem Vatikan, gab ihn eigenhändig in 
der Anticamera dem Sagriſtano, um ſelbigen zu überreichen. 
Abends 11 Uhr kam der Sagriſtano, brachte den vom Pabſt 
ſchriftlich eigenhändig verfaßten Segen für die Kranke, den ich 
unverweilt ihren Eltern ſendete, und am folgenden Morgen 
mich ſelbſt bei Henrietten einfand, wo ich ſie zum Erſtenmale 
ſahe, und Nachſtehendes mir mitgetheilt wurde: Als gegen Mitter: 
nacht mein Bedienter geſchellt hatte und Einlaß begehrte, erhebt 
ſich die Kranke im Bette, und bittet die Mutter, „dem Segen 
bis an die Thür entgegen zu gehen.“ Die Mutter waͤhnt, die 
Tochter ſpreche irre, denn Niemand erwartete ſo ſchnelle Er⸗ 
füllung des Geſuchs. Da wird die Tochter ungeduldig und 
ſagt: „O! geh' doch nur! Er hat ja ſelbſt geſchrieben!“ 
Von dem Tage an trat völlige Geneſung ein, nach dem 
Glauben der Kranken: „durch dieſen Segen werde ſie geneſen.“ 
Ende Januar willigte Leo der Zwölfte die Audienz in der 
Sakriſtei des Vatikan; es war 11 Tage vor feinem Tode. — 
Noch vermochte Henriette weder Treppen zu ſteigen, noch zu 


ſtehen, noch eine bedeutende Strecke zu gehen. Sie wurde im 


Wagen getragen. Ein Seſſel erwartete ſie am Hauptportal 
der Baſilika, denn fie hatte gewünſcht, durch ſelbige in ihrer 
ganzen Länge getragen zu werden, auch an der Confeſſione 
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di San Pietro zu beten, ehe fie vor deſſen Nachfolger er 
ſcheine. Als der Wagen an der Baſilika hielt, ſtieg kräftig 
Henriette aus demſelben, ging durch die Kirche, nur leicht 
von ihrer Mutter und von mir unterſtützt; betete knieend; 
ſtand ohne Unterſtützung während der langen Audienz, nach⸗ 
dem fie und ihre Familie durch Gräfin Lützow, Gemahlin des 
ößerreichäichen Botſchafters, vorgeſtellt worden; erhielt knieend 
des Pabſtes Segen, während ihre Eltern und ich hinter ihr 
ſtanden; blieb ſeitdem in dauernder Geſundheit, hat geheirathet 
und iſt nur im Ganzen delikater Conſtitution geblieben. Die 
ſpäteren Ereigniſſe in Polen haben uns außer Verbindung 
gebracht. 

Grän X. X. 


Merkwürdiges Zuſammentreffen im 
Staatsleben. 


Das letzte Stück Papier, welches Napoleon aus der 
Hand legte, um nach Talma's Vorſchriſten ſich zur Krönung 
im Kaiſermantel zu drapiren, war ein Anſchlag, ſich jenes 
Baſaltfelſens in der ungeheuren Waſſerwüſte St. Helena's 
durch Ueberfall zu bemächtigen! Hundert Tage dauerte ſein 
glorreichſter Feldzug (1805) und zehn Jahre darauf, abermal 
hundert Tage (1815), die feenhafte Heerfahrt von Cannes 
auf Paris. — An demſelben 11. April, der durch den leichten 
Sieg bei Montenotte ſeinen Namen zum erſten Male durch 
die erſtaunte Welt trug, legte er 18 Jahre fpäter in Fon⸗ 
taineblean das angemaßte Königthum der Könige nieder. 
Auf den 14. Juni fielen. die Lorberen von Marengo, von 
Friedland und Raab, auf den 2. Dezember die Kaiſerkrönung, 
Auſterkitz und die Schreckensflucht aus der ruſſiſchen Schnee⸗ 
wüste. An eben dem 14. Oktober (1799), wo er, fein Heer‘ 
in Aegypten verlaſſend, in Paris wieder eintraf, reifte (1805) 
die Schmach von Ulm, geſchah (1806) die Niederlage von 
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Jena, ſtand er (1809) durch den Wiener Frieden auf dem 
Giebel ſeiner Herrſchaft, war (1813) ſeine Umgarnung bei 
Leipzig entſchieden, war er (1815) ein Gefangener auf dem 
Northumberland im Angeſichte St. Helena's! — Am 19. Of⸗ 
tober 1813 in der zehnten Vormittags ſtunde zog Carl 
Schwarzenberg mit den verbündeten Monarchen als Sieger 
Aach dreitägiger Völlkerſchlacht in Leipzig ein. Am 19. Okt. 
1820 in der zehnten Vormittagsſtunde zog die Leiche des 
Edeln aus den Thoren Leipzig in die Gruft feiner boͤhmiſchen 
Achlingsburg. 


Sympathetiſche Zuneigung Wahnſinniger 
zu einzelnen Perſonen. 
Hievon ein Beiſpiel. 


Von meiner zarteſten Kindheit an ſcheint ein Verhältniß 
der Liebe und des innern Schauens der Wahnſinnigen zu mir 
vorhanden zu ſeyn; auch mir von meiner Mutter angeerbt, 
von deren beſonderm Beruf in dieſer Hinfcht viel anzuführen 
ſeyn dürfte. Die Geſtörten ſchauen mir lange bedächtig in 
die Außen, zumal wenn, wie Zeitenweis ſich ereignet, der 
innere Augenſtern ſich über den ganzen Augapfel ausdehnt. 
Dann öffnen fie mir ihr Vertrauen, verlangen mich wieder⸗ 
zufchen — am auffallendſten hat ſich dieſe Bemerkung in 
benen beſtätigt, weiche aus Gemüthskummer wahnſinnig ge 
worden; ohne Ausnahme erwarten und fordern dieſe — 
und beinahe ohne Ausnahme in den nämlichen Ausdrücken — 
„ich möge, könne und wolle durch Gebete und durch Denken 
ihnen Geiſter oder Engel herbeirufen, zu Erfüllung ihrer 
Wüuſche, zu Erlöſung aus ihrem Zuſtande,“ der ihnen nie 
ganz unbewußt iſt. Sie behaupten: „Hülfe werde meinem 
Ruſe folgen; unſichtbar werden die Geiſter, und unfehlbat 
auch, herbeieilen, denn mein Gebet und Danken heilige durch 
Witleid die Lerber und Gemüther der Kranken, dir ich liebe.“ 


Ju verſchiedenen Theilen Dentſchlands, in Eharsiton bei Paris, 
in Averſa bei Neapel, überall das Nämkiche — fe wie ſie 
mich erblicken, eilen dieſe Nermſten mir zu, beiden mir die 


Hände, begleiten mich bis an die vergitterten Thore ihret 


Wohnungen, ſchluchen mir nach. Der Kutſcher (Namens 
Bofesan) weines Vaters brehete in Schteschtit täglich in 
feinem Tieffinn, ſich um's Leben zu brintzen, wenn ich die, 


damals breizehenzährige, ihm nicht vorerzühlen und ſeiae Leiden 


anhören dürfe. Eines Tages ward der Verſuch gemacht. 
Ich durfte ihn nicht beſuchen; er entwand ſich ſeinen Wäch⸗ 
tern, und wurde am Rande des Mühlteiches eingeholt. — 
Ungefähr zur ſelben Zeit entſchläpfte eine meiner frühern Ger 
ſpielinnen, Chrikiane Gruſt in Kleinwelke, aus iherr Kranken: 
ſtube, käuft bis Schmochtitz (eine Stunde weit), ſpringt zur 
offenen Gartenthür in's Schloß, ſtürzt in den Salon, woſalbſt ich 
Klavier ſplele, rennt umher mit Baden und confufem Ge⸗ 
ſchwäz, bis etwas beruhigt, fie ſich von mir unter anderweiter 
Begleitung wieder nach Haus führen läßt. 2 

In Charenton z. B. wohne ich in Geſeliſchaft Fehr aus 
grichener Männer und Frauen, mit deren Schönhſtit ich mich 
nicht meſſen konnte, einem Schauſpiele bei, welches von Wahn⸗ 
fiunigen vor einem wahnfinnigen Auditorium aufgeführt wurde. 
Man gab: Clautine (ich glaube) von Marmontel. Die 
Ehernwache vor unſrer Schauſpiellsge war ein geneſender 
Verrückter mit ungeladenem Gewehr. Während ihm bebeutet 


wurde, vor welchen Perſonen er das Gewehr zu yräfamkiren 


habe, ſchütttelte er wiederholt mit dem Kopfe — als man die 


ige eingenommen, ſtellte er ſich zunüchſt meinem Sitz, und 


blieb zu meiner Anzſt und Schrecken ſo fiehen, ſortwährend 
das Gewehr präfentiremd c. Im Herbſt 1828 befuchte ich 
das Narrenhaus zu Averſa bei Neapel, begleitet vom Doctos 
Vulpes in Neapel, Arzt jenes Hoſpitals. Unterwegs theilte 
Vulpes die intereſſanten Tabellen mit, welche im 10jährigen 
Durchſchnitte die Ergebniſſe dieſer Anſtalt darlegen, an Zahl, 


Art, Beschaffenheit der Kranken, Geneſenden, Unheilbaren und 
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Sterbenden. Im Narrenhoſpital der Männer verbrachten wir 
mehrere Stunden, beſahen die Einrichtung — ich bewunderte 
die Liebe und den Gehorſam, der die Geſtörten mit ihren 
Pflegern und Wächtern verbindet. Keinen aber lernte ich 
kennen, der mich nicht erſucht hätte: „Vorwort einzulegen, daß 
er aus der Krankenanſtalt entlaſſen werde.“ So viel Kenntuiß 
der örtlichen Verhältniſſe hatten ſte ohne Ausnahme. — Ich 
hörte Meſſe mit ihnen; ſie wohnten derſelben bei mit ergrei⸗ 
fender Andacht, und es führten die Muſik dazu einige unter 
ihnen auf. — Beim Heraustreten aus der Kapelle trafen 
wir zuſammen; ſie drängten ſich dergeſtalt um mich, daß dem 
Hrn. Bulpes und den Aufiehern unheimlich zu Muthe wurde. 
Ich aber bat, die Kranken gewähren zu laſſen, und ſtellte 
mich, die Hände freundlich darreichend, mitten unter ſie. Nun 
war Freundſchaft geſchloſſen. Die muſikaliſchen unter ihnen 
baten Hrn. Vulpes um Erlaubniß, ein kleines Concert auf⸗ 
führen zu dürfen. Es wurde erlaubt. Einer von ihnen war früher 
Violiniſt am Theater von San Carlo und ſpielte vortrefflich; 
ein Anderer ſang gut und mit viel Pantomime, mit noch mehr 
Heiterkeit Buffo⸗Arien. Ein Dritter, der nicht zwei Gedanken 
zuſammen verbinden kann, ſang mit vielem Ausdruck die 


Sopranpartien dieſer Arien. Der Violiniſt begleitete Beide, 


lobend und tadelnd, als ſey er in San Carlo; ſprach mit 
mir von feiner frühern Anſtellung, und bat mich um Rath, 
wie er aus Averſa könne entlaſſen werden? Vulpes nahm 
das Wort und ſagte: „ſobald es ihm gelingen werde, die 
Stelle einer Arie (die auch bezeichnet wurde) zu ſpielen, ohne 
in Abirrungen zu gerathen, ſey ihm, wie er bereits wiſſe, 
Entlaſſung zugeſagt.“ Er verſuchte vergeblich, und jedesmal 
betrübter werdend, die Stelle. Sie gelang ihm nicht. Schmerz⸗ 
ergriffen wendete er ſich an mich und frug: „wird's mir ge⸗ 
lingen?“ — feſt und freundlich entgegnete ich: „ich befehle 
es Dir, jetzt muß es gelingen.“ Und es gelang. Voller 
Haſt und Freude wiederholte er den Verſuch; umſonſt, er war 
wieder zerſtreut. Still weinend legte er das Inſtrument auf 
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den Tiſch, kreuzte die Hände über's Geſicht. Da ging ich 


\ 


an's Klavier, ſpielte die Stelle, aber abſichtlich fehlerhaft. — 
Eifrig erfaßte er ſein Inſtrument, und lehrte mir / nun die 
Melodie. vollkommen richtig. Nochmals wurde dieſe Bahn 
mit ihm befolgt. Nach kurzen Wochen war er geheilt und 
aus der Anſtalt entlaͤſſen. — Ein der Geneſung Näherer. 
ſprach in Verſen den Wunſch⸗ aus, das Hoſpital zu verlaſſen. 
Ich verlangte von ihm: er möge improviſiren. Lebendigſt 


ergriff er den Gedanken, beſann ſich einige Zeit, gab auf dem 


Klavier und Violine ein Thema an, zu welchem er impro⸗ 
viſirte Verſe ſang, welche nicht nur Zuſammenhang auf's 
vollkommenſte hatten, ſondern anmuthig und bewegend ſeine 
Wünſche enthielten. Die erſten dieſer Verſe richteten ſich an 
meine Tochter, als die „ihn begeiſternde Muſe.“ Sodann 
erhielt ich mein Lob: „una visione di salute.“ Worauf er 
nach glücklich vollbrachter Improviſation eine neue begann, 


dem Doctor Vulpes den Inhalt zuwendend; und dieß zwar 


ſo rührend und ſo bündig, daß dieſem vor Freuden die Augen 


übergingen, und er dem Kranken pflichtmäßig zuſagen konnte, 


daß wenn er in dem Maße 8 Tage fortfahre, vernünftig zu 
handeln und zu ſprechen, der Bericht für feinen Austritt ſolle 


verfertigt werden. 14. Tage ſpäter ward der Unglückliche 


wieder verrückt, wußte es, und empfing den Arzt mit den 
Worten: „Je ho fatto il quarto questa seitimana.“ — An 


allen dieſen Gemüthsleidenden erkannte man deutlich die Kraft 


des Willens und der Eigenliebe, die Freude am Zutrauen 


und am Selbſtvertrauen, ſelbſt bei zerrüttetem Verſtande. Auf 
kurze Zeit bemeiſterten ſie ſogar ihre Narrheit; außerordent⸗ 

liche Anregung vernichtete die letzten Spuren derſelben, und 
erhöhete ihre Talente. So übte der durch Beifall angeſpornte 


Violiniſt einen Triller, wie kaum der erſte Virtuoſe im 


Stande iſt. 


Ein anderer junger Mann war intereffant durch den 


bündigen Witz über die Narrheit Anderer, obgleich er ſelbſt 
vollkommen verrückt war. Mich hielt er für die Mutter 
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Goties, und gab mir eine Münze, deren gleiche Münze. er 
behielt, um ihn daran zu erkennen bel ſeinem Entree in's 
Himmelreich. Er hielt ſich für beſtimmt, die Prinzeſſin 
Chriſtine (jetzige verw. Königin Exregentin von Spanien) zu 
heirathen; ſchwärmte Politik und Religion, exercirte wie ein 
Franzoſe, ahmte den Ton mehrerer Sprachen nach, hatte ſich 
mit Stricken als Ordensbändern behangen; fein Geiſt ſtrömte 
über von Lebendigkeit und fein Körper war unabläffig in an⸗ 
muthiger Bewegung. Er war Marqueur in einem Caffee-⸗ 
hauſe zu Neapel, und ſeiner Verrücktheit ſich nicht bewußt. 
Anders war's mit einem Geiſtlichen: das Bild des Jammers. 
Er kannte ſeinen Zuſtand, konnte ſich nicht aus demſelben 
reißen, verzweifelte an ſeiner Seligkeit, erfaßte meine beiden 
Hände, um mich zu beſchwören, „täglich für ihn zu beten. 
Durch Gebet könne ich ihn von: feinem troſtloſen Zuſtande 
befreien.“ Mehrere Stunden gingen wir im Garten und 
Hofraum unter dieſen 400 Verrückten umher. Jeder, der ſich 
an mich drängte, hatte Anliegen, Aufträge; keiner war un⸗ 
beſcheiden oder unartig. Viele ſprachen religiös und keiner 
dagegen. Man ſagte mir: einige Siebenzig ſeyen verrät 
aue Liebe zur Prinzeſſin Chriſtine. 


Im Narrenhauſe de Frauen war es Anders — ſchrec⸗ 
lich — um die Hälfte geringer an der Zahl; aber, da die 
meiſten um verworfener Urſachen willen den Verſtand verloren, 
fo ſprach ſich auch ihr Weſen in der Art aus. Ich fand fie 
im Garten, Tambourin ſpielend und tanzend. Eine alte 
gelbbraune, ehemalige Kammerjungfer übte ihre Begriffe von 
Putz und Ziererei, ſobald ſie mich gewahrte — wollte mich 
durchaus ankleiden nach ihrem Sinne; tanzte jene Saltarelle, 
durch welche 40 Jahre früher fie einen. Liebhaber gefeſſelt 
hatte. — Sehr viele von dieſen Frauen müſſen ſtets im Straf 
Camiſol mit gefchloffenen Armen bleiben, weil außerdem ihre 
Wuth nicht zu bändigen if. Die merkwürdigſte war eine 
Räubersfrau, einige dreißig Jahre alt; zhoch und ſchlank; 
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wunderſchön geſtaltet; ſchöne, aber wilde Geſichtszüge; ſchwarge, 
ſtruppige, in's Gefiht hängende Haare; bleiche Farbe; grie⸗ 
chiſches Profil; mehr breiten als länglichen Kopf; feſt anlie⸗ 
gende ſtarke Ohren; feſt geſchloſſenen breiten Mund mit etwas 
höhniſchen Lippen; ihre Zähne zwei Reihen von Perlen; tief 
ſchwarze, mandelförmige, geſchnittene Augen mit gefurchten 
Augenliedern; lange Wimper, die eine ſchwarz, die, andere 
„golpig — zuſammengezogene ſchwarze Augenbrannen, und über 
der breiten Stirne zwei kreuzbildende Furchen Enorme Hände _ 
und Füße. So ſtand fie, entſchloſſen wie eine böfe That, im 
Strafhemde, die eine Hand frei, an einen Pfeiler des Hauſes 
gelehnt. Wilp und mißtrauiſch waren die kurzen Antworten 
ihres Mundes, während regungslos ihre auch über Männer 
emporragende Geſtalt wegwerfend auf alle herabſchauete. 
Vulpes und die Wärter. waren beſorgt, mich in ihren Bereich 
treten zu laſſen. Sie bemerkte es, und fing an, Notiz zu 
nehmen; ſagte mir: „Komm' nur näher, Dir thue ich nichts. 
Ich ſeh' Dir ſchon an, daß ich mit Dir eden kann.“ Vulpes 
ſagte ihr: ſie möge ſich mit ihren Geheimniſſen mir anver⸗ 
trauen. Schnell erwiederte fie: „wenn ich ein Eſel wär = 
fo hät ich's.“ Als fie ſich aber unbemerkt glaubte, fagte fie: 
„wenn Dein Paß in Ordnung iſt, fo komm' und hole mich. 
Dann retten wir einen Mann. Er iſt gefangen und Du mußt 
forſchen wo? Biſt Du mit ihm bei mir, dann will ich Dir 
Alles ſagen. Auch kannſt Du meinen Wagen nehmen, aber 
Andere gib ihn nicht. Mein Sohn iſt in Neapel. Aber ka⸗ 
tholiſch mußt Du ſeyn, denn ich glaube an Herrn.“ Ich ſagte 
ihr Alles zu und frug fie, wie alt fie ſey? Da, antwortete ſie 
wild: „wer weiß? wer frägt danach, 22 oder 46.“ Mit 
wilder, ungeſtümmer Rede verlangte fie, ich ſollte ihr in's. 
Zimmer folgen; ſie habe ohne Zeugen mit mir zu ſprechen. 
Aus Beſorgniß für mich wurde dieß nicht zugelaſſen. In 
Beiſeyn Anderer frug ich ſie nochmals, wo ihr Mann ſey? 
Liſtig erwiederte fie: „In Averſa! Kennſt Du die Stadt?“ — 
Ich lachte. Da hob ſie joftwäßrend liftig an: „Ich, bin mein 
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Mann und mein Mann iſt ich. Frage was Anders!“ — 
Ich: warum läßt Du die Haare in Dein Geſicht hängen; 
ſie werden Deine ſchönen Augenbraunen zehren? — Haſtig er⸗ 
greift ſie eine meiner von der Luft entringelten Locken, zuust 
unſanft daran und ſagt: „Sind Deine Haare beſſer geordnet?“ 
D. Vulpes und die Wächter eilen herbei, glaubend, es geſchehe 
mir ein Leid. Ich erſchrack wohl auch, blieb aber ſtehen, ſehe 
die Räubersfrau feſt an und ſagte herrſchend: Laſſ' los, biſt 
Du jetzt Er oder Du? — Thränen traten ihr in's Auge und 
ſie ſagte: „Er, denn Er iſt gut. Ich aber brauche Dich, des 
Teufels Werke zu zerſtören.“ D. Vulpes veranlaßte mich, 
hinwegzugehen, damit die Geſtörte nicht zu fehr gefteigert werde. 

„Da ſchimpfte fie ihm nach und rief mir Warnungen zu: „ihm 
nicht zu glauben, und überhaupt Niemand zu trauen von denen, 
die Ehegatten zu trennen ſich erlauben.“ 

Zwei andere Weiber, ſteinalt, faßten und zankten ſich, 
und ſpuckten ſich an ohne Ende. Beide glauben der Teufel 
zu ſeyn. Ich ſtellte mich zwiſchen Beide und gebot ihnen, inne 
zu halten. Beide gehorchten. Die Eine brach in Thränen, 
die Andere in Krämpfen aus; ſie wurden entfernt. 

Zwei andere Frauen ſtanden in beſonderm Verhältniß; 
die eine glaubt, die Mutter der Andern zu ſeyn, ſorgt und 
pflegt. Jene Andere will es nicht leiden; wollte. aber nun 
wiederum ſich meiner als ihrer Tochter annehmen. Und die 
Erftere lehrte ihr, wie fie mich zu behandeln habe. Dieß 
ertrug fie und nahm ſich meiner auf's emſigſte an. 

Die Beobachtungen über den Unterſchied der Gemüths⸗ 
ſtimmungen im Allgemeinen waren weit weniger verſchieden 
und intereſſank in dieſem Hauſe, als in dem der Männer. 


G räf in v. N. 


Zu den Kunziſchen Prophezeihungen im Sten 
Hefte des IL. Jahrgangs des Magikons. 


Am Schluſſe des jene Prophezeihungen beſprechenden Auf⸗ 
ſatzes im Magikon wird an Ad am Müllers letzte Prophe⸗ 
zeihung erinnert, und zwar namentlich in Bezug auf die von 
Kunz prophezeihte dreitägige Schlacht auf dem Ochſenfelde im 
Elſaß und auf den in ihr Sieger bleibenden goldgeharniſchten 
„Friedrich Schlechtweg,“ * der zugleich als Erlöſer des gött⸗ 
lichen Volks, Zurückführer des Rechts und der Ordnung, Be⸗ 
gründer glücklicher Zeiten, dem alle Religionspartheien huldigen, 
bezeichnet wird. Nun iſt es allerdings merkwürdig, daß auch 
der Landmann Joh. Adam Müller » eine ähnliche blutige 
und entſcheidende Schlacht „zwiſchen Elſaß und Lothringen“ 
prophezeiht hat. Seine letzte dieſelbe betreffende Erſcheinunz 
beſagt: n . 

„Da ſtand auf der Straße von Wisloch gegen Speier 
ein rother Trompeter und fing an zu blaſen, worauf eine uns 
zählige Menge Kavallerie kam, die ebenfalls roth gekleidet war, 
— das Blut anzudeuten, das vergoſſen werden fol. Dann 
kam Infanterie, die blau gekleidet war, und alle gingen bei 
Speier über den Rhein. Der höchſte Offizier von ihnen ging 
in lichtem Glanze, eine goldene Krone auf dem Kopfe, welches 

Jeſus Chriſtus war, der dem Streite beiwohnt, welcher jene 
Schlacht bei Elſaß ſeyn wird. Nach dieſer wird Frankreich in 
* Eigentlich: „ſchlechtweg Friedrich,“ d. b. Friedenreich, oder, wie es 

hier auch wohl ausgelegt werden kann: Friede nsfürſt. 

n S. die über ihn erſchienene Schrift: Geſchichte, Erſchejnungen und 


Prophezeihungen des J. A. Müller u. . w. Frankf. a. M. bei 


Willmanns, 1816. 
ran Duſelbſt. S. 118. d. a. S. 
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vier (nach einer andern Stelle nur in drei) Theile getheilt und 
ein tauſendjähriger Friede herrſchen, in dem die neue Stadt 
(das neue Jeruſalem, zugleich die allgemeine Bundesſtadt) ge⸗ 
baut, und die allgemeine Religion hergeſtellt werden ſoll.“ 

Die Analogie zwiſchen beiden Prophezeihungen, ſowohl 
in Bezug auf die Größe und für immer entſcheidende Wich⸗ 
tigkeit der Schlacht, als auf die Gegend, wo fie geliefert 
werden ſoll, ſo wie auf die Perſon des Siegers, und größten⸗ 
theils auch auf die ſich aus dem Siege ergebenden Folgen, 
iſt unverkennbar. 

Muß es übrigens jedem Hellſehenden klar vorliegen, 
daß die leidige franzöſiſche Revolution noch keineswegs zu 
Ende iſt, ſo laſſen ſich allerdings noch große Begebenheiten 
erwarten, bevor jener im Stillen wohl von Millionen 
Menſchen erſehnte Zeitpunkt eintritt, wo die arme Menfchheit 
wieder zur Ruhe kommt; und wer die ganze Reihe der auf 
die Geſchichte jener Revolution Bezug nehmenden und ſich 
gleichſam wie ein rother Faden durch ſie hinziehenden Weiſ⸗ 
ſagung, Prophezeihungen und myſtiſchen Ergebniſſe genauer 
beachtet, wird auch die erſt noch ganz neuerlichſt aufgeſtellte Des 
rechnung nicht ohne Bedeutung finden, nach welcher, wenn 
man die einzelnen Zahlen des Jahres 1774, in welchem Lud⸗ 
wig XV. ſtatb (in Summa 19) zu dem beſagten Jahre ad⸗ 
dirt, man das Jahr 1793 erhält, in welchem der unglückliche 
Ludwig XVI. endete, ſo wie, wenn man die einzelnen Zahlen 
des darauf folgenden Jahres 1794 — in welchem Jahre 
Robespierre (der Gipfel der terroriſtiſchen Revolution) 
geſtürzt wurde — addirt und das Facit (21) zu jener Jahr⸗ 
zahl hinzufügt, ſich die Zahl 1815 ergiebt, in welchem Jahre 
Napoleon für immer geftürzt wurde; fo wie hinwiederun 
die zu dieſer — in ihrer Addition die Zahl 15 ergebende — 
Jahrzahl hinzugefügte 15 das Jahr 1830 ergiebt, in welchem 
Karl X. geſtürzt und vertrieben wurde. 

. Wir wollen von Herzen wünſchen, daß mit dieſem letzten 
Falle dieſe Rechnungsart abgeſchloſſen ſeyn möge, da außerdem 
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ſchon das Jahr 1842 ( 1830 + 12) eine abermalige, 


die baldige Wiederkehr jener allgemeinen Ruhe gefähr⸗ 
dende, Veranderung mit ſich führen müßte! — 

Jedenfalls mag jenes ſonderbare Zahlen- Ergebniß als 
ein Curioſum, und zur Vergleichung mit vorkommenden ähn⸗ 
lichen Ergebniſſen, im Magikon aufbewahrt bleiben. 

ö Eine anderweite, ſehr merkwürdige, auf das Jahr 1842 
Bezug nehmende Prophezeihung, die wir hier mit aufgezeich⸗ 
net hatten — die des alten Spaniers Mithas — laſſen 
wir weg, weil ſie unterdeſſen ſchon in dem 1. Heft des 2. 
Jahrg. d. Mag. aufgenommen worden iſt. 

Wohl aber mag hier zum Schluſſe noch daran erinnert 
werden, daß nach den neueſten Berechnungen über das Jahr 
des Eintritts des tanſendjährigen Reichs Chriſti die (auch 
von Jung ⸗Stilling u. a. m. angenommene) Berechnung Ben⸗ 
gel's, nach welchem das Jahr 1836 der entſcheidende Ter⸗ 
minns feon ſollte, in dem Maaße. unrichtig befunden worden 
iſt, daß Bengel ſich um ſieben Jahre verrechnet haben, und 
vielmehr das Jahr 1843 das des Eintritts jenes ſeligen 
Gottes reichs ſeyn ſoll. 

Daß Bengel fi geirtt hat, iſt — wie wir wohl Alle 
ſehen und fühlen — nur zu gewiß! Aber auch gegen das 


Jahr 1843 ſcheinen, als zu nahe, Umſtände zu ſprechen, die 


den Bibelkundigen nicht fremd ſeyn werden. Jedenfalls ift es 
gegenwärtig ſo in der Welt beſtellt, daß wir für die nächſten 
Jahre großen und merkwürdigen Ereigniſſen entgegen zu 
ſehen haben! 2 i 

Am 18, September 1841. 
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Eleetriſche eichterſcheinungen an nn 
Körpern. 


Electricität, Lebensmagnetismus und Mineralmagnetienns 

find verwandte Erſcheinungen, vielleicht nur verſchiedene Aeuße⸗ 
rungen einer und derſelben Naturkraft. Der innige Zuſam⸗ 
menhang, in welchem die wunderbare Trias, der Magnetismus, 
die Electricität und der Galvanismus, ſteht, welchen nach⸗ 
gewieſen zu haben ein nicht geringer Triumph der Erperimen⸗ 
talphyſik in letzter Zeit iſt, iſt für die Lehre von dem Lebens 
magnetismus eben ſo wichtig, als die näheren Bedingungen 
es ſind, unter denen bald die eine bald die andere dieſer 
Kräfte hervorgerufen wird, oder die eine durch die andere 
entwickelt werden kann. Jedes lebende Geſchöpf befindet ſich 
ſicherlich in einem magnetiſchen Zuſtande, der feiner Natur 
angemeſſen ſeyn wird. In der Natur des Menſchen liegt es, 
daß er am empfänglichſten iſt für den Lebensmagnetismus, 
und daß dieſer ſich bei ihm bis zu den verſchiedenen ekſtati⸗ 
ſchen Zuſtänden ſteigern kann. Auch die unorganiſchen Körper 
find ſehr ungleich an Magnetismus oder Clectricität. 

Die Verwandtſchaft des Lebensmagnetismus und des 
Mineralmagnetismus erhellt nicht bloß aus den Wirkungen, 
welche letzterer auf den erſteren äußert, ſondern auch aus den 
Electricitätserſcheinungen, welche die Geſchöpfe darbieten. 

„Dieſe Erſcheinungen werden am Menſchen feltener wahrge⸗ 
nommen; doch beſitzt man hierüber Nachrichten aus verſchie⸗ 
denen Zeiten. Es wird unter andern auch angeführt, man 
habe beim Ausziehen ſeidener Strümpfe oder wollener Kleider 
bisweilen electriſches Leuchten bemerkt, auch Funken an Frauen, 
welche friſche Wäſche durch die Finger gehen ließen, und beim 
Anziehen friſcher Wäſche habe man fowohl-in derſelben, als 
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auch anf dem Leib ein Stechen, Kniſtern und electriſche Funken - 
bemerkt; Fougeronn de Bondaroy, Duhamer's Neffe, ferner 
Bouillet und Symmer werden als Beiſpiele hiefür angeführt. 
Wenn Karl Gonzaga, Herzog von Mantua, ſeinen Körper 
rieb, ſo gab er Funken. D. Croon entlockte ſeinem Leib durch 
Reiben mit einem weißen warmen Hemde electriſche Funken. 
- Hub. Cramerer kannte einen jungen Mann, deſſen Hände beim 
Abtrocknen gleichfalls Funken oder, wie er es nennt, Flammen 
gaben, und der Abt Bertholon de St. Lazaré ein Mann, 
deſſen behaarte Bruſt und Füße, wenn fie mit Löſchpapier ger 
rieben wurden, Funken gaben; auch erzählt derſelbe mehrere 
Falle, wo aus dem Unterrocke von Frauensper⸗ 
ſonen Funken herauskamen, die einen Licht⸗ 
ſchweif nach ſich zogen. Es giebt Menſchen, deren 
Füße beim Gehen oder Laufen electriſches Licht von ſich geben. 
(Die Electricität aus mediciniſchem Geſichtspunkte betrachtet. 
Eine von der Akad. zu Lyon gekrönte Preisſchrift des Abt 
Bertholon de St. Lazaré, aus dem. Franzöſ. durch J. A. . \ 
Bern 1781). 5 
Die Haare ſcheinen für Electricität beſonders t 
lich. Des Theodor Beza's Augenbraunen ſollen im Dunkeln 
geleuchtet haben. An Perſonen beiderlei Geſchlechtes und an 
Kindern hat man die Electricität der Haare bemerkt. Umftändliche 
Verſuche über die Efectricität der Haare einer jungen Dame 
beim Kämmen zur Zeit des Froſtes ſoll Brydone angeſtellt, 
und der königlichen Societät der Wiſſenſchaften in London vor⸗ 
gelegt haben; eine damit geladene Flaſche habe Weingeiſt ent⸗ 
zündet. Es find mir dieſe Verſuche weiter nicht bekannt. Als 
ein auffallendes Beiſpiel für die Electrieität der Haare kann 
ich mich ſelbſt anführen. Wie lange es iſt, daß ich dieſe 
Eigenſchaft an mir trage, vermag ich nicht anzugeben. Erſt 
vor mehreren Jahren wurde ich zufällig darauf aufmerkſam, 
als ich beim Auskämmen meiner Haare unter dem Geruch, 
der dem einer in Thätigkeit begriffenen Electriſirmaſchine ganz 
ähnlich war, ſtarkes Kniſtern verſpürte und zugleich die zu den 
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Seiten des Spiegels herunterhängenden Franſen der Vorhänge 
ſich bewegen ſah. Seit der Zeit fand ich in der Electriciect 
meiner Haare nichts mehr Ungewöhnliches. Ich legte Proben 
‚Davon den Meinigen und mehreren meiner Freunde ab. Der 
eigenthümliche Geruch nach Electricität iſt gewöhnlich ſehr ſtark, 
die Electricität öfters fo intens, daß fie von den Haupthaaren 
zu den Augenbraunen und den Augenwimpern überfpringt, wobel 
ſchwaches Stechen verſpürt wird. Im Dunkeln laſſen ſich die 
electriſchen Funken und Lichtſtreifen wahrnehmen, und über 
die Augen fahren bisweilen Blitze. Der Geruch, 


das Kniſtern und das Leuchten werden nicht bloß von mit, 


ſondern auch von den Naheſtehenden deutlich wahrgenommen. 


Dabei wird der Kamm ſelbſt mit Electricität beladen, die 


hörbar überſpringt, wenn man einer Zinke den Finger 
oder andere Gegenstände, am beiten Metall, nahe bringt; im 
Dunkeln ſieht man auch, wie der Funken überſpringt. Ich 
könnte auf dieſe Weiſe ſchnell eine Flaſche mit Electricität 
laden, und damit Verſuche wie aus einer Electriſirmaſchine 
anftellen. Der Kamm iſt fo ſtark electriſch, daß ich damit eine 
Anzahl Papierſchnitzel aufheben konnte, er zog bisweilen faſt 
ganze Bogen Papier, und in einem aufgeſchlagenen Bucht 


kenute ich damit bequem ein Blatt umwenden. Unter den 


Haaren ſelbſt findet ein electriſches Spiel ſtatt. Die Haare, 
welche ausgehen, zeigen unter einander und zu fremden Ge⸗ 
genſtänden, beſonders zu den Fingern, öfter Anziehung und 
Abstoßung nach gewiſſen Zwiſchenräumen von Ruhe; es if 
unterhakend, dieſen Bewegungen zuzuſehen. 
Die Electricität der Haare kann nicht ohne Einfluß auf 
den Zuſtand des übrigen Körpers ſeyn. Die Haare haben 
„ſtcherlich eine wichtigere Bedeutung als die des Schutzes, fie 
ſind Organe, durch welche ausgegeben und eingenommen wird, 
vorzugsweiſe an imponderablen Stoffen; dafür find fie ja 
auch auf dem ſolarſten Körpertheil ſo reichlich angeſammelt, 
und der Glaube, daß das Haarſchneiden nicht zu jebenelt zu⸗ 
träglich ſey, it fo N nicht. 


— — — 
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An mir habe ich es wahrgenommen, daß die Clectricität 
der Haare mit dem übrigen Zuſtand des Körpers in einigen 
Zuſammenhang ſteht. Je flärfer meine Haare electriſch find; 
um ſo heiterer ift mein Gemüth, um fo thätiger und fähiger bin 
ich bei der Arbeit, und um ſo ſtärker und feſter iſt mein Kör r 
per; die Muskeln beſitzen den rechten Grad von Claſticität. 
„Dieſer Zuſammenhang iſt ſo wahr, daß ich vorherzuſagen im 
Stande bin, wenn meine Haare Electricität geben, und in 
welchem Grad. Die lectricität meiner Haare ſcheint gebuns 
den an die Jahreszeit und die Witterung, indem ſie haupt⸗ 
ſaͤchlich im Winter ſich einſtellt, am auffallendſten zur Zeit 
kalter, trockner und heiterer Tage, welche der Nordoftwind mit 
ſich führt, einer Zeit, in det ſich auch gern Polarlichter dar⸗ 
ſtellen, wie wenn beide Erſcheinungen von denſelben Urſachen 
begünſtigt würden. Feuchte Kälte oder heißes Wetter iſt dem 
Gelingen des Experimentes nachtheilig. In dieſem Frühjahr 
und Sommer, fo weit wir ihn bis heute zurückgelegt, habe ich 
kaum deutliche Spuren von Electricität an meinen Haaren 
bemerkt. Ich hoffe ſpaͤter noch genauere Beobachtungen dar⸗ 
. über vornehmen zu können. 
Ein achtbarer Arzt theilt in der letzten Nummer von Sit 
liman's Journal nachſtehenden merkwürdigen Bericht von eier 
elektriſchen Dame mit. Am Abend des 28. Januars 
waͤhrend eines ſehr ſtarken Nordlichtes wurde die fragliche 
Perfon ſo electriſch, daß helle electriſche Funken von allen ihren 
Fingerſpitzen ſprüheten. Dies hörte mit dem erwahnten Phi 
nomen nicht auf, ſondern dauerte mehrere Monate lang fort, 
fo daß ſie jedem Leiter, den fie berührte, Funken gab. Dies 
war für fie hoͤchſt unangenehm, da ſte nichts von Metall an⸗ 
rühren konnte, ohne erſt einen electriſchen Funken von ſich zu 
geben. Am auffallendſten bemerkte man dieſen Zuſtand bei 
warmer Luft, mäßiger Bewegung und heiterer Stimmung. 
Bei zlemlicher Kälte und Traurigkeit verſchwand er gaͤuzlich. 


Wenn ſte an dem Ofen faß und die Füße auf den metals . . 


nen Rand ſtellte, ſo gab ſie in der Minute drei und mehr 
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Funken, in den günſtigſten Umſtänden 6520 jede Sekunde einen 
Funken, den man ſehen, hören und fühlen konnte. Die Dame 
war etwa dreißig Jahre alt, führte eine ſitzende Lebensart, 
war kränklich und hatte vor zwei Jahren an heftigen rheu⸗ 
chen und en Schmerzen gelitten. 


— —— 


Zur Thierſeelenkunde. 
* j £ 1. 2 


Seit einiger Zeit ſtrömt ganz Stockholm nach dem Fried⸗ 
hof der Marienkirche in Södermalm, um den wunderſamen 
Hund zu beſchauen, der ſeit länger als fünfzehn 
Jahren dort auf einem ſchon halb verſunkenen Grabhügel 
liegt, und um ſeinen darunter ruhenden ehemaligen Gebieter 
im ſtummen, klagloſen Harm trauert. Diefe ſeltſame faſt fabel⸗ 
haft klingende Thatſache erregte ſchon vor einer Reihe von 
Jahren großes Aufſehen. Die Sache wurde, wie uns daͤucht, 
in öffentlichen Blättern berichtet, und auch von mehreren Rei⸗ 
ſenden erwähnt. Allmählig verſcholl fie, wie fo vieles An 
ziehende, Bedeutende, ja Staunenswerthe, und gerieth endlich 
ſelbſt dort in Vergeſſenheit, bis unlängſt wieder die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der ſchwediſchen Hauptſtadt und alsbald des ganzen 
Landes von Neuem darauf gelenkt wurde. Dies geſchah in 
den von Orvar Odd, einem jungen dortigen Schriftſteller, 
herausgegebenen „Stockholmer Theeblättern,“ Bazar genannt, 
welche feit Anfang dieſes Jahres erſcheinen. Wir wollen die 
von uns aus dem Schwediſchen übertragene Mittheilung hier 
folgen laſſen, und derſelben nur die Angabe vorausſchicken, 
daß ein Stockholmer kunſtgeübter Dilletant, Frhr. Karl von 
Bennet, das Außerft intereſſante Thier gemalt hat und von 
ihm ſelbſt verfertigte Steinabdrücke dieſes Bildes, ſowohl in 
Grau, wie in zwei Farben, in allen dortigen Dun und 
Kunſthandlungen zu haben find. 
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„Wenn Du, lieber Leſer, in die Gegend des Marien: . 
kirchhofes in Södermalm geräthft, fo verfäume ja nicht, hin⸗ 
einzutreten. Du kannſt darauf rechnen, da jederzeit einen 
Hund zu finden, welcher neben einem gewiſſen Grabſtein hin⸗ 
geſtreckt, bewegungslos, todt für Alles, was ihn umgiebt, in 
rührenden Gram verſunken, ſtets in derſelben Lage, unver⸗ 


brüchlich auf derſelben handbreiten Erdſcholle ruht. Du wirft 


ihn da Sommers und Winters, bei ſonnigem Wetter und dem 
tobendſten Unwetter vorfinden. Er ſcheut nicht die Fröſte un⸗ 
ſerer winterlichen Mitternacht, er liegt da einſam mit ſeinem 
Harm im Geräuſch der Mittagsſtunde. Zur Sommerszeit 
treibt die Schuljugend ihre lärmenden Unterhaltungen mitten 
unter den Friedhofskreuzen und ſpielt „Anwandeln,“ wobei ihr 
die Grabſteine die Stelle der Wände vertreten; das trauernde 
Thier aber — man hat ihm den Namen Fidele beigelegt, der 
im Munde des Volkes zu Fille eingeſchrumpft iſt, hört und 
ſieht nichts von dem, was rings um ihn vorgeht, und es iſt 
noch nie irgend Jemand gelungen, ihm von feiner Trauerjtätte 
dort unter Aſtern und andern Grabblumen wegzubringen. Zur 
Winterszeit gräbt er ſich in die Schneemaſſen ein, und trotzt der 
grimmigſten Kälte. Man behauptet, daß er bereits länger als 


anderthalb Jahrzehende ſolchergeſtalt auf dieſem Grabe zuge⸗ 


bracht habe. Es ſoll nemlich im Jahr 1825 geweſen ſeyn, wo 


man den Umſtand zuerſt wahrnahm, demſelben damals jedoch 


keine beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkte. So geſchah es denn, 
daß man fpäter, nachdem ſchon einige Jahre verſtrichen waren, 


nicht mehr mit einiger Gewißheit auszumitteln vermochte; wer 
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denn der auf diefer Stätte begrabene Eigenthümer des armen 
treuen Thieres eigentlich geweſen ſeyn möge. Das Grab iſt ſeit 
dem gedachten Jahre ohne Zweifel mehr denn einmal zur Beſtat⸗ 
tung anderer Leichname geöffnet worden, man will ſich aber 
erinnern, daß um jene Zeit ungefähr, auf derſelben Kirchhofs⸗ 
ſtelle ein Betzräbniß ſtattgefunden, welches mehr als gewöhnliche 


Beachtung erregte, weil die Bahre von Seeleuten zur Gruft ge⸗ 
tragen und geleitet wurde. Der Verſtorbene mag alſo ein 
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Schiffskapitän, vielleicht ein in hieſiger Stadt mit Tod abge⸗ 


gangener auswärtiger Kauffahrer geweſen ſeyn. Der Hund iſt 
von einer bei uns nicht gewöhnlichen Race, ein Umſtand, welcher 


mit für die Wahrſcheinlichkeit der eben aufgeſtellten Vermuthung 
zu ſprechen ſcheint. Seine Phyſionomie hat etwas fehr, Auf⸗ 


fallendes und in den großen Augen liegt ein faſt erſchütterndet 
Ausdruck von Trauer. Im erſten Jahre pflegte ſich das Thier 
täglich auf einige Augenblicke vom Kirchhofe zu entfernen, um 
ſich in irgend einem benachbarten Schlachthauſe eine kärgliche 
Nahrung zu ſuchen. Später nahm ſich ein in der Nähe der 
Kirche wohnendes bejahrtes Frauenzimmer des Herrenloſen an, 
und es erhält von ihr noch zur Stunde ſeine tägliche Nahrung. 
Die Fürſorge derſelben erſtreckt ſich ſo weit, daß ſie ihm in 
der kalten Jahreszeit alte Matten und Decken hinbreiten ließ, 
dieſe ſind aber alsbald jedesmal geſtohlen worden.“ 


— 
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Ein begüterter Mann hatte einen großen, wachſamen, klu⸗ 


gen und ſchönen Hund. Dieſer lag, obgleich man ihn mit⸗ 


unter frei umherlaufen ließ, gewöhlich den Tag über in einem 


zu feier, Bequemlichkeit und zum Obdach gebauten Hunde⸗ 
hauſe angekettet. Als er eines Tages losgelaſſen wurde, fiel 


es auf, daß er ſich beſonders zu ſeinem Herrn hielt, und da 
ihn der Bediente, wie gewöhnlich, wieder anbinden wollte, 
klammerte er ſich ſo feſt um die Füße ſeines Gebieters, zeigte 
ſich bösartig, als man ihn mit Gewalt wegreißen wollte, kurz 
geberdete ſich ſo ſonderbar, daß der Herr ihn ließ, wo er 
war, ja ſogar den ganzen Tag bei ſich behielt; als es Abend 
wurde und er zu Bette gehen wollte, lief der Hund ent⸗ 
ſchloſſen und zum erſten Mal in ſeinem Leben mit ihm, ſtürzte 
in das Zimmer und unter das Bett, von wo ihn weder 
Schmeicheln noch Schläge vertrieben. Mitten in der Nacht 
brach ein mit einem Dolch bewaffneter Menſch in das Zimmer 
und wollte den Herrn erſtechen; der Hund aber ſprang dem 
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Räuber an den Hals, packte ihn mit den Zähnen und hielt ihn 
ſo feſt, bis der Herr Zeit gewann, nach Hülfe zu rufen und den 
Elenden zu atretiren; dieſer war der Kutſcher, der ſpäterhin ge⸗ 
ſtand, daß er und der Reitknecht ihren Herrn, der, wie ſie ge⸗ 
ſehen hätten, eine bedeutende Summe Geldes erhalten hatte, 5 
berauben wollten, und ihren Plan verabredeten, indem ſie 
über dem 2 des Hundehauſes lehnten. 


3. 


Auf einer Oekonomie brach eine Gans das Bein. Sie 
ward gehörig verbunden und in den Stall zu den übrigen 
Gänſen gebracht, welche gewöhnlich Morgens nach dem nahe 
gelegenen Bache und auf die von ihm durchſchnittenen Wieſen 
zogen, von denen ſie erſt Abends wieder heimfehrten. Die 
Patientin konnte natürlich an dieſen Promenaden nicht Theil 
nehmen. Dafür blieb eine von den Gänſen hei ihr zurück, die. 
regelmäßig um Mittag von einer andern Gans abgelöſt wurde. 


Neue Schriften aus dem Gebiet des tuner 
- Lebens. 5 


1) Die Symbolik der Sr ace mit beſon⸗ 


derer Berückſichtigung des Somnambulismus, 
von H. Werner, der Philoſ. Dr. — Stuttgart und Tübin⸗ 
gen bei Cotta 1841. Der einſichtsvolle Verfafſer des Buchs 


die Schutzgeiſter, das im Magikon (Bd. 1. S. 152) 


empfohlen worden iſt, hat obige neue Schrift zur Freude ſeiner 
Leſer folgen laſſen. Nachdem er in einem Vorwort ſich mit 
den Selbſtweiſen, dieſen verheerenden Inſecten der neuen Saat 
einer weſenhaftern Philoſophie, gebührendermaßen beſprochen, 
fügt er über ſeine Schrift hinzu: „Den erſten Gedanken zu 
ihrer Abfaſſung gaben mir die zum Theil ausgezeichnet geiſt⸗ 
reichen Bilder und Symbole, mit welchen die von mir im 
Sommer 1840 behandelte Somnambüle ihre Kriſen zu herr 
lichen Bildergallerien erhoben hat, und die ich den Freunden 


des Magnetismus nicht vorenthalten wollte.“ — Anſtatt einer N 


ausführlichen Heilungsgeſchichte habe er nun vorgezogen, jene 
Bilder mit einer erläuternden Abhandlung zu begleiten, wobei 
mes denn unvermeidlich geworden ſey, genetiſch zu verfahren, 
und eine Darſtellung der naturgemäßen Entwickelung der Bilder: 


ſprache im Somnambulismus zu geben. Er hat jedenfalls mit 


dieſem kleinen Buch eine dankenswerthe Ergänzung der mag⸗ 
netiſtiſch⸗magiſchen Wiſſenſchaft geliefert, eine Lücke darin aus⸗ 
füllt, oder doch zum Syſtem ihrer Sprachkunde gehaltreiche 
Prolegomena gegeben. Die Abhandlung zerfällt in folgende 
Haupttheile: Die Sprache der Natur, die Sprache des Geiſtes, 
die Sprache der Seele, die Sprache des Traums, die Sprache 
der Seele in andern eraltirten Zuſtänden, die Sprache des 
Somnambulismus. Seine Darſtellung iſt um fo richtigen, 


als er die Junclionen des Geified und der Seele in Bezug 


auf den Ausdruck der Ideen wohl unterſcheidet, und ihr Zu⸗ 
ſammenwirken dabei bemerkbar macht. Wenn auch hin und 
wieder feine, Terminologie eine willkührliche iſt, wie z. B. der 
Gebrauch des Worts Allegorie, ſodann der ſchon von 
Andern beliebte Unterſchied zwiſchen Phantaſie und Ein⸗ 
bildungskraft (was doch in der That nur Ueberſetzungen 
von einander find) ; ſo iſt gleichwohl feine Meinung verſtändlich, 
und er hält ſich ſonſt frey von ſelbſtgeſchaffenen Schulphraſen. 


Seine philoſophiſchen Erörterungen find, wie ſchon obiges Ver⸗ 


zeichniß der Kapitel erkennen läßt, vielumfaſſend, und überall 
mit merkwürpigen, theils neuen Beiſpielen belegt, beſonders 
aus den an ſeinen Somnambülen gemachten Erfahrungen. 
Ich hätte gewünſcht, etwas Näheres von ihm über die typiſche 
oder hieroglyphiſche Sprache der Bibel zu leſen, und zwar mit 
Rückſicht auf meine Typik in der zehnten Sammlung meiner 
Blätter für höhere Wahrheit, auch auf den Auſſatz „Ueber 


„Poeſie und Prophetie“ in der erſten Sammlung meiner proſai⸗ 
ſchen Hesperiden (Kempten bei Dannheimer 1836). Auch hätte 


1 


wohl mögen die Frage in Betracht kommen, zu welcher Art 
von Sprache die Schrift jener Hand gehörte, die bei Belſazers 
Mahl an die Wand ſchrieb. Vermuthlich zur Sprache des 
Geiſtes, deren Fülle ſich in dem zwiefachen, einander ergänzen- 
den Sinn der Worte kund gibt. Nur das erſte Wort ſteht 
bei Daniel (K. 5, 25) doppelt; aber zugleich als Fingerzeig; 
denn auch die beiden andern ſind nach der folgenden Auslegung 
(B. 27. 28.) doppelt zu leſen und zu verſtehen, ſo daß die 
ganze Rede heißt: (mine, m'ne) gezählet, vollendet — 
(kel, tkel) gewogen, leicht — cupharsin, pharsin) und 
die Perſer, ſie theilen. Dieſe Sprachweiſe gibt noch 
zu weiterem Nachdenken Anlaß, indem auch die Bilderſprache 
gleiche Prägnanz zeigt, eine Eigenſchaft, welche ihr vom Geiſt 
vermöge ſeiner univerſellen Anſchauungen eingegoſſen iſt, und 
ohne deren Erkenntniß die Eregeſe der heiligen Schrift, zumal, 
in den eigentlichen prophetiſchen Ausſprüchen und Schilderungen, 
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immer an Einfeltigleit und Unvollſtändigkeit keel Die wahrt 
Sprachphlloſophie, zu welcher det Verfaſſer . ſs ſchaz / 
baten Beitrag liefert, hat ſo wenig wie vie Alustepauz een 


ihre Wurzel in der gemeinen wenn auchn noch“ ſo hoch fiel ⸗ 


renden Logik, ſondern allein in der Myſtlk; benn das Weſen 


der Sprache verliert ſich in die Negtonen einer geiſtigen Wen, 


wohin amfere Syllogiſtik nicht reicht. — Wir enthalten uz 
einer aus führlichern Analyſe des Syſtems des- Werfiffers, ne 
leicht zu kurz oder zu weitläufig ausfallen dürfte, mit der 
Verſicherung, daß es uns gründlich und ku Wahrhelk und 
1 i = jun Ben Be 4 . 
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2) Die Sebetgabe. Bon Kine Seht 
ewig bei Neiſcher, 1842. Dieſe in einem ſehr edeln Ef 
geſchriebene kleine Schrift verdient alle Aufmerkſamkeit voſt 
Seiten der Seher, Magnetiſten, Psychologen und ſämmilichet 
Freunde des innern Lebens. „Die körperlich und geiftig ſchwer 
geprüfte Seherin,“ ſagt die Vorrede, „geht von der Betracht 
einiger, die höhere Kraft des Magnetismus beurkundenden Er⸗ 
ſcheinungen zu den innern Geſetzen des gefftigen Lebens 5 
und entwickelt ſie mit einer nur aus eigner Anſchdunaß z 
gewinnenden Klarheit und Sicherheit.“ — Sie hat von denn 
ſelbſterlebten Magnetismus und Hellſehen chen überaus hehe 


Begriff, und ſucht ihn fo darzustellen. Sie gibt zugleich riß N 


liche Lehren für die Anwendung. Sie hatte ſchon als Kind 
die Gabe des Schlafwachens, und konnte ſich ſelbſt in diefer 
Zuſrand verſetzen, auch ſich des darin Geſchauten erinnetn; 
dleſe letztere Eigenithnalichkeit iſt auch anf ihr nachheriges Hell 
ſehen übergegangen, und verſpricht uns noch merkwürdige Mit ⸗ 
theilungen von ihrer Hand. Sie ſtellt nun das Hellſehen in 
fleben Graden dar, unter dem Bild eines Kreiſes, „ver leben / 


mal in einander läuft, und in deſſen zuſammenfließendem Mittel⸗ 


punlte vas höͤchſte Hellſehen zu finden in Diefe Grade 


4 


Tune alte bepuchneh n Die, Sahigzeit v8 Nicheng int Geiß 
and ima: Gabe des Friedens ) Die Fihigleit des Erwachens 
aa neiden und die Babe der Sinne. 3). Die Fähigkeit des 
KAchauens im Bisifte: und die Gabe des Lebens, 4) Die Fähig⸗ 
Leierden Ahnens im Geiſte mund die Babe des Gemüthes. 3) Die 
Sinalrit des Wiffens im Geiſte und die Gabe des Verſtandes. 
Er Nies Fähigkeit des Denkens im. Geiſte und die Gabe der 
Iſſes barung, 7) Die. Jüͤhigkeit des Herrſchens der Seele im 
Mile undi die Gabe der Prophezeihung. Dieſe Gabe eignet 
be aber nicht bloß den Magnetiſirten oder wirklichen Sehern 
zu, ſondern findet ſie mehr oder weniger und in verſchiedener 
Ablage ganzen Menſchheit zugetheilt, behandelt daher 
ne ‚ja aber, etgelineten „Gaben oder, sehen Hauptforen der 
Unter der Aufſchrift: „Die Sehergabe des Mens 

lm ermälen Lehen, nützlich oder ſchädlich herportretend⸗ 

tiefe Klarheit, der ungeſuchte, natürliche Syſtematismus 
und die warme, innige Frömmigkeit machen dieſe Schrift zu 
einer der wichtigſten und ſchönſten, die uns vorgekommen find. . 

Aphrigeng; nimmt die Verfaſſerin (S. 67 beiläufig) ein Vor⸗ 

enen „ Auſerg, Ichs an, bevor wir noch dieſes Lehen be⸗ 
Na ten! 5 fine Präeriftenz, von ber ſich Schreiber dieſes ni ie: 
ab konnte, und die, da keine Seherin unfehlbar 
t. exe auch ſonſt. vorkommende perſönliche Hypo; 

einlich Wiel gehalten werden er 


inne BRETT ˙ ˙ a 
i un 


14. 8 Die entſchleierte Zufunft, e eine. Offen 
bung, ‚niebergefhrieben am 18. März 1825, 
mis fie. der Geiſt der Weiffagung dictirte. März 

Dieſes nur in 36 Seiten beſtehende, ſehr ernſte apo⸗ 
ü Büchlein verträgt keinen Auszug: Es beſch äftigt fig 
mit den bevorſtehenden Gerichten. Der Herausgeber fagt in 
der) Einleitung: „Bon der nachfolgenden, am 18., März 1825 
duch Ben Geiſt der welſeang. dictirten ee A 


B 28 — 5 
Sühr 1832 aber anf Vetlanzen in veutſcherbind rde bann 
in frauzöſiſcher Sprache im Druck erſchlen, wird terne m 
Publicum eine zweite, mit einer Einleitung aud atmen han 
berelcherte Ausgabe dargeboten.“ Als Drukerſiunn ist hitzen 
Sam. Lucas in Elberfeld ungegeben. Sonderbarugenug iwd 
auch hier ein- ſiegreicher Vorläufer des Hoorn bei Her: Zelunt 
zu feinem Reich unter der Benennung König woes Ft ie 
dens angenommen, der in der Prophezeihung von Run 
(Magikon Bd. 1, S. e e e 
1 9 
S 9210 44 
4) Bet beim Ask 1 Schm tere 
fene. Zweite Auflage. Bäfel 184m. Eile’ dat finttteich 
Betrachtung über die geiſtliche Führung und Erziehung det 
Menſchen unter dem Bilde des Kurs und fetter Sept 
bis zum Brob und deſſen Genuß. = 


9 Blicke jenſeits des Grabes. lite Fr 
theilung. Mit einem Anhänge. "Bätet bet Heli 
1841. Dieſe Abtheilung iſt ſo wenig wie die⸗ ‚beiden 
lediglich der Schilderung odet den Berveifen unferer %0 125 a 
nach dem Tode gewidmet, ſondern enthält Aufſch cee vi 
ſchiedene Gegenſtände der theofophifch - niyftifchen Wiſſenſchaft, 
jedoch dringt überall, und zwar im praktiſchen Sinne, hindurch, 
was der Titel verſpricht. Im praktiſchen Sinne, d. h. mit 
den lebhafteſten Empfehlungen des Strebens nach ber Wieda 
geburt ünd Heiligung, ohne die Niembud Gott ſchauen wb. 
Möge viefe merkwürdige Schrift, worin ſith pröphetiſcher Ge 
regt, von recht Vielen in gleichem Ginne benttzt werden. 
ft darum nicht geſagt, daß Alles, was ver betzeiſterte Wert - 
faſſer diefer Fraztmente behauptet, untrüglih ſey, z. B. S. 74 ff. 
fiber die Clohimſöhne 1. Moſ. 6., die et durch die von Gol 
übgefallenen Engel erzeugt fein läßt, worüber auch ſchen 
Ye Note bes Herausgebers S. 84 einige Betechtehin 


enthält. Großen A werden an na Stellen diejeni⸗ 
gen nehmen, welche den Hades und die allgemeine Wieder⸗ 
bringung als ſeelengefährliche Lehren zu bekämpfen ſuchen, s 
weil ſie in die heilige Ordnung des Vaters der Barmherzig⸗ 
keit, welcher auch ſie wiedergebracht hat, niemals helle Blicke 
gethan haben. Der Herausgeber hat darüber S. 174 ff. zu⸗ 
rechtweiſende Bemerkungen geliefert. Einen großen Theil dieſes 
Hefts aber füllt zuletzt eine: „Schriftmäßige Unterſuchung det 
Frage: Gibt es einen Mittelort zwiſchen Himmel und Hölle? 
Dritte, verbeſſerte und ſehr vermehrte Auflage.“ Hier werden 
die dafür ſprechenden Bibelſtellen, und die dagegen zu ſprechen 
ſcheinen, gründlich analyſirt. Man möchte wirklich wiſſen, was 

die kirchlich ſteif orthodoren Läugner des Mittelorts oder Hades, 
welche die Sterbenden wie mit dem Dampfwagen in allet 


Geſchwindigkeit in den Himmel hinauf, oder in die feurige 


Hölle ohne alle Möglichkeit einer Erlöſung hinunter fahren 
laſſen, dieſer Darſtellung entgegenſetzen wollten. Man kann 
ſich kaum des Eiferns enthalten gegen dieſe Eiferer, die den 
Schlüſſel der wahren Weisheit verſchmähen und Torgfältig in 
die Erde vergraben, aus Furcht, es möchte Jemand über den 

erlernten Buchſtaben ihrer Confeſſion hinüberſpringen und fie 


der Trägheit und Unwiſſenheit anklagen; aus Furcht, es möchte 


die freie erſte apoſtoliſche Kirche mit ihren tiefen Erkenntniſſen 
und Wundergaden wiederkehren und ihren buchgelehrten Herzen 
heiß machen. Mögen fie indeſſen felig ſprechen und verdam⸗ 


men wie fie wollen, oder gar viele Millionen liter Brüder 
von Gott in der Abſicht erſchaffen ſeyn laſſen, um ſie zu ſeiner 


Ehre in endloſe Qualen des Feuerpfuhls zu verſtoßen — ihre 
Gedanken werden die liebevollen Rathſchlüſſe des großen Gottes 


nicht aufheben, und eine bevorſtehende neue allgemeine Kirche 


wird die Schranken durchbrechen, womit ſich die jetzigen Kirch⸗ 
lein ihrer wahren Freiheit im 2 des — Geiſtes als 
Sewgefangene berauben. i — — 

* S. die Auslegung in v. Meyers Bl. für höhere Wahrheit. XI, 61. 
„ S. Magikon er. Jahrg. 2. Heft. h 


4 


. 60 Ueber Fatalis mus ed 1 Werken mem 
der menſchlichen Schickſale, erwieſen in 28 
Beiſpielen„für das Ben hunden ſeyn des Disk 
nations vermögens nebſt. ychslogiſchen Er 
klärungsverſuchen jenes erhöhten Seelenzſtandes 
von F. Nork. Weimar bei Voigt 1840. 
„. Neben einer kleinen Abhandlung über Prädeſenatien emal 

dieſe Schrift eine aus guten Quellen gezogene Sammlung heben 
$ungsooller vorausſagender Träumer, Vorausſagen im ſomnan 
hülen Zuſtande, dann Fälle von Ahnungen, Prophezeihungen und 
Anzeichen, Fälle vom zweiten Geſichte, Todes vorempfndunge 
und ſich ſelbſt ſehen und am Ende einige Blätter über den Einfaß 
der Geßtirne auf die menſchlichen Schickſale, wobei fh. der 
Perfaſſer auf Melanchton, Keppler und auf einen Aſtronomen 

der neueſten Zeit, den versterben Prof. Pfaff beruf 
Dieter übemahm bekanntlich die Ehrenrettung der Aſnologie 
ale Wiffrnſchaft in einem Nürnberg bei Campe 1818 erſchienenen 
Buche, in dem er dahin ſtrebt zu beweiſen: „daß der Glaube 
an den Zuſammenhang der Geſtirne mit dem Leben der Erde, 
dem Thun und Leiden ihrer Geſchöpfe, durch das Alter der 

Ueberlieferung, durch die Uebereinſtimmung der Erfahrung, 
durch den Zuſammenhang mit allgemeinen ihm verwandten 
Erſcheinungen, durch den Beifall der erſten Männer der Vor 
welt, gehalten durch die Unterſtützung ähnlicher Begriffe det 
menſchlichen Geiſſes, mit gleichem Recht auf Wahrheit fußt, 
als viele andere Begriffe des . gegen be; 
nie ein Sun rn ‚worden 5 8 ee 


S 


35 dem Pen im voilgen Heſter Mußprggmöhne 
liche Erſcheinüngen, die an gewiſſen Häuſern haften,“ iR noch 
Folgendes aus einem Schreiben des Hrn. Pfarrer Ho de, 
ſtetters zu Hohengehren, ehemaliger Pfarrer zu Kleferſulz⸗ 
bach, (Siehe S. 6. 2. Jahrg. 1. Heft) nachzutragen. 

„Ich kann durchaus keinen Werth darauf legen, ob ein 
Menſch die Geiſtererſcheinungen für Wirklichkeit oder für 
Täuſchung hält; ich kann nur ſagen, daß ich im Ganzen 
über drei Jahre und während dieſer Zeit einige Monate lang 
faſt täglich, oder vielmehr nächtlich, mit jenem Poltergeiſte 
im Pfarrhauſe zu Kleferſulzbach zu ſchaffen gehabt, ohne zu 
wiſſen, daß es der Geiſt eines abgeſchiedenen (noch nicht ge⸗ 
gangenen) Menſchen ſey. Die einzelnen Arten der Neckereien, 
Bosheiten, Albernheiten dieſes unflätigen Geiſtes zu wieder⸗ 
holen, wird man mir nicht zumuthen. Ich wollte lieber, 
daß der Geiſterglaube wieder, wie im Anfange unſeres Jahr⸗ 
hunderts verdeckt und vertuſcht werden könnte. Ich kam am 
Ende zu dem Entſchluſſe, dem unſichtbaren Gaſt, der mir ſo 
viel Lärmen und Störung in's Haus machte, er ſey, wer 
er wolle, auszübieten, und zankte ihn ab, wie man einen 
Buben zankt. Von Stund an hatte ich Ruhe, und merkte 
in den faſt drei Jahren, die ich nachher noch im Hauſe 
wohnte, nichts mehr. 

Miin kleiner Knabe, welcher in den letzten Monaten an 
Nervenleiden faſt zum Gerippe abgezehrt war, wurde von 
Stund an geſund und brauchte keine Medikamente mehr. 

Es iſt beſtimmt, daß ſchon vor 40 bis 60 Jahren die 

Pfarrer Wolf und BAder auf ähnliche Weiſe in dieſem 
* 


432 


Haufe beunruhigt wurden, wie die noch lebenden nahen An _ 
verwandten noch wohl wiſſen und verſichern.“ 4 


Zu der „Erſcheinungsgeſchichte aus Ungarn,“ die mehrere 
Zeitſchriften geben, und die wir auch im 1. Hefte 2. Jahrg. 
dieſe Blätter S. 41 mcweiten, AR Jie. Cemerkung zu machen: 
daß wir über fie inzwiſchen ſelbſt in Valpo, wo fie porge⸗ 
fallen ſeyn ſoll, Erkundigung einzogen, aber keine wirkliche 

eftäfigung derſelben erhalten konnten, fo daß wir fie bis 
auf nähere Berichte in Zweifel ziehen e 5 
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Literariſ cher Anzeiger. Nro. 4. 


Im Verlag von Ebner & Seubert in Stuttgart iſt erſchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: \ 


Geſundheitskatechismus 
N - für den 8 N a 
Bürger und Can dem an n. 
N | ‚Herausgegeben 
von 


Dr J. F. Bitthaft, . 
Großh. Bad. Hofrath. 


- - .. weite Auflage. rn 
In Umſchlag geh. Preis 18 kr. oder 4½ ggr. 


„Nur wenige Bogen, aber ſehr empfehlenswerth. Sie enthalten die 
wichtigſten medickniſchen Hausregeln, nr und klare Anweiſungen, wie man 
ſich bei ſchnell eintretenden Krankheiten, Berwundungen ꝛc. zu en hat, 
ehe der 8 herbeikommen kann, oder ohne daß man den Arzt erſt zu ru⸗ 
fen hat. ein Haus ſollte ein fo kleines nützliches Hulfs: 
buch entbehren. Gedruckte Belehrungen dfeſer Art find in unſern Tagen 
um fo nöthiger, als die ganz veränderte Richtung der weiblichen Bildung 
‚bei den Enkelinnen eine faſt totale Vergeſſenheit aller der guten Hausmittel 25 

chen herbeigeführt hat in deren Kunde einſt die Großmütter eingeweiht 

wären. Wie einfältig benimmt man ſich oft beim geringſten häuslichen Un⸗ 

glück; bei wie viel Kleintgkeiten inkommodirt man den Arzt zu erſcheinen; 

n wie vielen Unglücksfällen wird die mögliche Rettung blos durch die unññ⸗ 
wiſſenhett und den Blödſinn der Umſtehenden unmöglich gemacht, weil fie die 
einfachſten Hausmittel nicht mehr kennen, die ſonſt, wenn nicht jeder Mann, 
doch jede Frau kannte.“ - - 


Handbüchlein der Sympathie 
N ö in. 400 Artikeln. 
Aebſt einer Abhandlung über Sympathie als Einleitung 


von 
M. Eunow. 
In Umſchlag geh. Preis 36 kr. oder 9 ggr. 
Allen Liebhabern der Sympathie, deren es wohl nicht blos aus Hang 


f zum Wunderbaren, ſondern eben ſo ſehr durch die gemachten Erfahrungen 
von der Wahrheit der Sympathie, fo viele gibt, wird dieſes ſyſtematiſch 


1 


— ——ü—œͤ | 


-  georbneie und moͤglichſt vollſtändige Hanbbichlen um ſo he e por K ſeyn, 
zu ale wir Free derartiges noch nie beſaßen. Aber auch die vom Eym⸗ 
We wenig oder nichts Haltenden werden nicht umhin können, ihre 155 5 
Metkſamkeit einer Schrift zuzuwenden, in deren Einleitung der ce 
— bemüht, das Weſen der Sympathie der allgemeinen Ordmmg der Naum 
ernzureihen, die Arten des Wirkens e und dann in geordneten Ab⸗ 
theilungen ihre Anwendung auf das tägliche Leben in deſſen mehrfachen Be⸗ 
ziehungen zu geben. : a . * 


Ueber die Herſtellung 

83 ener . > 1 8 2 

allgemeinen chriſlichen Kirche 
und ihre Organiſirung 

in Anſehung der Glaubenslehre, des Cultus und der Kirchenverſaſſung. 


Ein Verſuch zur Beendigung der kirchlichen Wirren der Kathe 
liken und Prsteſtan ten 1 
von 
Profeſſor M. Aſchenbrenner. 
Belinp. Preis 2 fl. 48 kr. oder 1 Thlr. 18 gur. 


Es find in dieſer Schrift die ſchwebenden Streitfragen der gegenwärks 
gen Zeit über den hiſtoriſchen oder poſitiven Offenbarungs⸗ und ernunfts 
glauben, fo wie die kirchlichen Wirren der Katholifen und Proteſtanten in 
unbefangene, genaue Unterſuchung gezogen und in Ausſicht geſtellt, daß nut 
in einer mit Rückſicht auf die Bibel und Vernunft gebildeten allgemeinen 
chriſtlichen Kirche ein ſtandhaſter Friede der ſtreitenden Parteien gehofft wer⸗ 
den kann.“ Der heftige Iwieſpalt der Kirchenparteien hat in einzelnen Fami⸗ 
lien und in dem Staate ſchon bittere Anfeindungen und mannigfaltige Std 

A rungen des bürgerlichen Lebens verurſacht. „ N 
Der nerheilbringende Kampf ſblt anf eine nachhaltige Ark beſeffigt wer⸗ 
den. Religiöſe Streitigkeiten können für Bernunftweſen nur durch eine ver⸗ 
nunftgemaͤße Berichtigung ver Streitfragen eine befriedigende Löſung erhal. 
ten. Es ſoll nicht einſeitig das Hiſtorlſche und Pofttive, aber auch vicht 
einſeitig das rationelle Moment der Religion und Kirche geltend gemacht, 
fonvern durch eine unbefangene Forſchung beide Momente zu einem befrie⸗ 
digenden Einklange gebracht werden. Da der Zweck der Unterfuchung wich⸗ 
tig iſt und nicht durch rhetoriſche Deklamationen, ſondern durch entſcheidende 
Sachgründe in der genannten Schrift erſtrebt wird, fo kam auf die Thell⸗ 
nahme des Publikums mit Recht gehofft werden. 


; Im Berlag der Schloſſerſchen Buchhandlun in Augsbur 
iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen 5 8 


Das Mcchtgebiet der Natur im Berkältniß zur Wiſ⸗ 
ſenſchaft, zur Aufklärung und zum Chriſtenthume von N. 
Gerber, in 10 Lieferungen complett. gr. 8. auf fein Velin⸗ 
papier A fl. oder 2 Thlr. 12 gar. 1839 und 1840. 


Der Verfaſſer dieſer Schrift zeigt darin, daß es der Wiſſenſchaft bis 
jetzt nicht gelungen iſt, die Erſcheinungen aus dem Nachtgeblete der Natur 
aus unferen Naturgeſetzen zu erklären und gibt zugleich eine Ueberſicht über 
die Art und Weiſe, wie dieſe Erſcheinungen bis jetzt bekämpft worden find. 

Bei dem täglich mehr ſteigenden Intereſſe an dieſen Erſcheinungen wird 
daher ein Werk wie dieſes um fo mehr willkommen ſeyn, als darin weder 
ein moderner Aberglaube ſein Spiel treibt, noch der Obſcurantismus die 
hellere, beſſere Gegenwart verdrängen will, ſondern mir der gefunde Mens 
ſchenverſtand fein Recht geltend macht. — Dr. Kerner ſagt in der 12ten 
Sammlung feiner Blätter aus. Prevsrſt über dieſes Buch: Wir kömen es 
den Leſern unſerer Blätter, und allen denjenigen nicht genug empfehlen, die 
ein wahres klares Wort über magnetiſche Zuſtände, besondere über die Er⸗ 
öffnungen der Seherin von Prevorſt und über ein von dieſer hauptſächlich 

be tete Hereinragen einer Geiſterwelt in die unſere, vernehmen wollen. 
Oleſe Schrift hält vorzüglich an Thatſachen, die ſie mit aller Schärfe 
einer Critik des ge Menſchenverſtandes gegen die Angriffe der Philos 
fophte beleuchtet und glänzend vertheidigt. — Wie ſehr dieſe Schrift es vers 
dient von Freunden und Feinden dieſer Erſcheinungen geleſen zu werden, 
mag ſchon aus nachſtehendem Jnhaltsverzeichniſſe hervorgehen. Bom Som⸗ 
nambullsmus S. 1. Die wiſſeuſchaftliche Theorie des Somnambuliamus 
von H. Wirth S. 2. Das Fernſehen und Fernempfinden S. 8. Die Fern⸗ 
wirkung S. 19, Geiſtiger Rapport zwiſchen Magnetiſeur und Somnambule 
S. 22. Anwend dieſer Theorie auf die Selbſtverordnungen und das 
N n der Somnambulen S. 35. Dignität des Somnambulismus 
GS. 48. Die Nachtſeite der Natur S. 50. Das Verhältniß der Somnam⸗ 
bien zum Jenſeits S. 58. „Die Philofophie im Kampfe mit den Geiſter⸗ 
erſcheinungen S. 59. Die Ekklärungen aus dem Innern des Menſchen S. 68. 
Beleuchtung der Bewetsfüßrung, durch welche die wiſſenſchaftliche Theorie 
des H. Wirth die Geiſtererſcheinungen der Seherin von Prevorſt zu beſtrei⸗ 
ten ſucht S. 99. Der Traum S. 178. Spuckgeſchichten, bei welchen kein 
Geiſt ſichtbar wurde, aber ein uuſichtbares Weſen unbegreiftiche Wirkungen 
anf verſchiedene Gegenſtaͤnde hervorbrachte S. 197. Das zweite Geſicht 
S. 248. Viſionen, von welchen uns feine Bedeutung bekannt iſt S. 286. 
Das Sich felbſt⸗Sehen, das Sehen anderer lebender Perſonen, das Heraus⸗ 
treten der Seele lebender Menſchen, das Fernwirken der Seele in dieſem 
N dice . 319. Die Schrift: der Somnambulismus von H. Profeſſor 
cher S. 379. Das Beſeſſenſeyn S. 389. Die Geiſtererſche der 
Eßlingerin im Gefängniß in Weinsberg S. 460. Dr. Kerner wd Prof. 
Strauß S. 480. Das Nachtgebiet der Natur im Verhältniß zur Auf⸗ 
klärung S. 526. Das Nachtgeblet der Natur im Verhältniß zum Chris 
„ſtenthüm S. 578. N N 
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In der F. F. Haſpelſchen Buchhewlung in Schwäb. ll 


erſchien: N N 
Das geheimnißvolle Jenſeita 

oder „at er 

Der Bnſammenhang der Seele mit der Geiſterwel. 


Bewieſen durch eine Sammlung äußerſt merkwürdiger, beglaubigter Gelſter⸗ . 
erſcheinungen, Ahnungen und Träume, ſehr intereſſanter Beiſpiele des Fern 
N ſehens, des zweiten Geſichts, und des Magnetismus. 


Von Proſeſſor W. Stilling. 
Sweite Auflage. 8 
8. elegant broch 21 ggr. oder 1 fl. 30 kr. . 


Inhalt: „ 

Zwei Beiſpiele des Fernwirkens einer Seele auf. die andere kurz vor 
dem Tode. Die Erſcheinung eines Knaben. Der Todesruf. Der Klapre⸗ 
rer. Die Erſcheinung auf der Straße. Ein merkwurdiger Traum. Der 
ſchwarze Ritter. Die Geiftererfcheinung bei Salon. Der Tobeshote, Der“ 
Spipfeagen. Drei Beiſpiele der Lebensrettung durch Träume. Vier Bei⸗ 
ſpiele er Todesahnung. Canning's Mutter und die Sefvenfter. Doctor 
Scott und die Erſcheinung. Der Schatz. Acht. Velfviele des Hellſehens 
im Traume. Zwölf Beiſpiele des zweiten Geſichts. Der Paſtor mit zwel 
Kindern. Erſcheinung im Pfeffel ſchen Garten. Intereſſante Beispiele uber 
die Wirkungen des Magnetismus. Zwei Beiſpiele der Todesbotſchaft. Der 
Doppelgänger. Ein Mord wird durch einen Traum entdeckt. Einige Bei⸗ 
ſpiele ſolcher Perſonen, die ihre Todesſtunde vorausgeſagt haben. Die Kö⸗ 
nigin Catharine von Medicis und der Cardinal von Lothringen. Die Er⸗ 
ſcheinung der verſtorbenen Königin von Schweden und Gräfin Steenbock. 
Der Verurtheilte. Die Doppelgängerin. Ein merkwürdiger Dopveltraum. 
Lord Londonderry als Geiſterſeher. Die verabredete Erſcheimmg. Die 
Mutter und ihr Sohn. Todes Ankündigung. Die Erſcheinung auf der Land 
ſtraße. Vier Beiſpiele des zweiten Gefichts aus Hochſchottland und den 
weſtlichen Inſeln. Sieben Beispiele des zweiten Geſichts aus verſchiedenen 
andern Ländern. Lord Thomas Lyttleton. Einige merkwürdige Ahnungen 
und Träume. Der Prophet. Die Erſcheinung auf dem Ritterholm. Noch 
einige merkwürdige Erſcheinungen des Seelenvermögens. FE 

Wir glauben dieſes Werk um fo mehr empfehlen können, als der 
Herr Ver aſſer von der gewöhnlichen Art, dieſen Gegenſtand zu behandeln, 
inſofern abwich, daß er ſtatt einer trockenen, Manchen vielleicht unverſtänd⸗ 
lichen Abhandlung, ſeine auf Gründe der Vernunft geſtützte Behauptung für 
das Daſeyn einer Geiſterwelt mit ſehr vielen Beispielen belegt, die nicht 
weniger befremdend als unterhaltend, und ſo verfaßt find, daß die Gläu⸗ 
bigen einen unwiederlegbaren Beweis für die Wahrheit ihres Glaubens 
haben, und die Ungläubigen verſucht find, die Richtigkeit ihrer Jeitheris 
gen Meinung von dieſem Gegenſtande zu zweifeln. nz 
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Schlüffel zur Gekſterwelt oder Die Kunſt des Le⸗ 
beus. Von J. Kernning. 8. ⸗broch. 12 ggr. oder 48 kr. 


Wege zur Uunſterblichkeit auf unläugbare Kraft der 
menſchlichen Natur gegründet, von ö 8. broch. 
12 ggr. oder 48 kr. 


Durch dieſe 2 Bücher erhält ber Leſer nicht mur Belehrung über das 
Weſen der . 1 gewinnt auch jene Saane die uns 
Gewißheit und Ruhe in allen e ſogar del dem Gedanken des 
Todes is s 


Das Büchlein der Wunder. Ein Magazin der ſym⸗ ö 


pathetiſchen, magnetiſchen und andern ſeltſamen 
Vorſchriften und Geheimniſſen zu Erreichung verſchie⸗ 
dener nützlicher Zwecke. Nebſt der Kunſt, wahrzufe- 
gen und die Lotto⸗Nummern zu berechnen. Von 
Von F. M. Glück. e Aufl. eleg. brochirt 9 ger. 
oder 36 kr. 2 


Manche A wach Mittel vertragen ſich nicht mit einem geläuterien I 
Verſtande, aus welchem Grunde auch biefes nur zum Wohl der 


verfaßte Büchlein ame Verfolger hatte, aber dennoch kann ihre Wirkun: 


in vielen verzweifenen Fällen nicht abgeläugnet werden, denn gerade Be 


ächter und Verſpotter dieſer Mittel murten ſchon ſelbſt erfahren, daß es 
Gebeimniſſe in der Natur gibt, die auch der Gelehrte micht enthüllen kann. 
a Büchlein iſt nicht verſiegelt, man prüfe alfo mal 


In allen — iſt zu haben: 


Die Exiſtenz der Geiſter und ihre Einwirkung 
auf die Sinnenwelt. Pſschologiſch erklärt und hiſto⸗ 
riſch begründet von F. Nork. Als Fortſetzung des Verf. 
Schrift über Fatalismus oder Vorherbeſtimmung menſchlicher 
Schiczale. 1¼ Thlr. oder 2 fl. 15 fr. 


Der Verf. verſuchte aus den mannigfaltigen Aeußerungen des ar 
lebens der Seele den Rapport der Ste, zuweilen Be als nach d 
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Tode fortdauernd, zu beweiſen; und die in allgemein faßlichem Style vorge⸗ 
tragenen Erklärungen der verichiedenen Grade der Seelenthätigfeit bei Schla⸗ 
fenden, Scheintodten und — Todten durch eine ſtrenge Auswahl noch wenig 
bekannter, nicht etwa aus den Spinnſtuben geholter, Zeugniſſe für wech⸗ 
ſelſeitiges Einwirken der materiellen und überſinnlichen Welt an den. 


e 


Stimmen a aus Senſetts 


vder- 
Bas Cibtenkeriät im Grabe. 


Den mündlichen 0 eines 1 SER 
todten gekreu nacherzählt 


von F. Nork. 
8. 1 Thlr. oder 1 fl. 21 kr. 


Diese Bekenntniſſe eines durch die checken des Scheintodes zum mön⸗ 
chiſchen Büßer i genußſüchtigen Lebemannes dürften manche 
von ſchnöder Welthiſt umngch tete Seele aus dem Sündenſchlafe wechen: 
denn nicht einem Jeden möchte, wie dem Helden dieſer eiche das Glück 
zu Theil werden, die Grabesdecke wieder über ſich öffnen Mn . und von 
deu, in des geheimnißvollſte Geiſterreich ihm vergönnten Blicken noch im 
irdiſchen Leben einen nützlichen Gebrauch zu machen. 8 
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Von der C. Beck Buchhand in dlin d 
alle FR) zu A ee ginn 8 * u 


Bartho lm 
das Wundermädchen in Fonnenheim. 
Ein Beitrag zur empiriſchen Philoſophie. 
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Paſſions⸗ Büchlein. — Dr. Joh. Jakob Rambach's 
ſieben Betrachtungen über die letzten Wort e des für 
uns leidenden Heilands, neu herausgegeben von Chri ſt oph 


Karl Hornung, evangeliſchem Pfarrer in Ansbach. Rein 5 


iner Paffions» Gefhihte. 152 S. gr. 8. N Preis 
a oder 8 gr. (10 Rear.) 


um, peu Freunpen chrifilicher Literatur . 1 42 05 Paſſtuns⸗ 


Biden e ele ſchöne Gabe darbirten zu können. 


Weiſſagung und Erfüllung 
im alten und im neuen Teflamente. 
Ein theolotziſcher Berſuch 


von 2 


J. Chr. K. Hofmann, 
außererdertlchen Profeſſot der Theologie an der Untverſttat in Erlangen. 


ede ba gr. 8. 23 Bogen. Preis 3 fl. 36 kr. od. 2 Thlr. 


eig e hält. 
as man ſonſt ter dem Namen „altteftamentliche de in = 
19295 behandelt, findet ſich hier in feiner Sufammeng engl, 


weite 
en des neuen Teſtamenks und die Geschichte 2 neus 


Grundzüge der Geſchichte und der Unterſchei⸗ 


dungslehren der evangeliſch⸗proteſtantiſchen und römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche von Erich Stiller, erſtem Pfarrer 
zu Harburg. Zweite verbeſſerte und nn Auflage. 
Preis 1½ gr. oder 6 kr. 


Das Büchlein hat die Beſtimmung, der Jugend in die Hände gegeben 


zu werden, und dadurch dem Religionslehrer den Unterricht über den wichti⸗ 
gen Gegendand zu erleichtern. 
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Glaubensfeſtigkeit. Dictung von „Dekan Goeß in 
Aalen. Gewidmet Herrn Dr. A. Neander, Profeſſor 
der Theologie in Berlin. Für 4 Männerſtimmen componirt 
von Fr. Weizſäcker, Stadtpfarr⸗Vikar in Aalen. Preis 
eines Exemplars 3 gr. oder 12 kr. Preis von 4 Exempla⸗ 
ren 8 gr. oder 32 kr. ” 


Täglicher Wandel des Shriften, der immer das 
Eine, was noth iſt, vor Augen hat. Eine Anleitung zum 
thätigen Chriſtenthum und als Mitgabe für das ganze Leben 
der confirmirten Jugend geweiht. Zum Beſten des Pfarr⸗ 
wgiſenhauſes in Windsbach. 1838, broch. roh 4 gr. oder 
15Nr. geb. 5 gr. oder 20 kr. a 


Philipp Melanchthons vornehmſte Artikel chriſt⸗ 


licher Lehre 5. 6. und 7. Artikel. A. Vom Urſprung 


der Sünde. B. Vom freien Willen und menſchlichen Kräf⸗ 

ten. C. Von Erbſünde und Strafe der Sünde. Heraus⸗ 
gegeben von einem evangeliſchen Previger. Der Ertrag 
unterſtützt eine dürftige Pfarrerfamilie in Bai⸗ 
ern. 8. broch. Preis 5 gr. oder 20 kr. ö 


Dieſes Heftchen mag Theologen. aber auch überhaupt jedem Christen 
willkommen ſeyn, der gern einmal von dem ie und fanftmüthigen 
Freunde Luthers, den feine Zeitgenoſſen „den Lehrer Deuzſchlands“ nannten, 
etwas, zumal über ſo wichtige Punkte, leſen möchte. 5 


Die Heilung durch Sympathie, 
vorgetragen in einer Verſammlung von Landaͤrzken. 
(Vom Herausgeber.) 


Erlauben Sie mir als Worte der Eröffnung unſerer 
heutigen Verſammlung, nur Gedrängtes über eine Heilungs⸗ 
weiſe in der Mediein und Chirurgie vorzutragen, die der 
Natur ſehr nahe ſteht, aus ihrem eigentlichſten Weſen genom⸗ 
men iſt und die ſeit uralten Zeiten und beſonders damals, wo 
der Menſch überhaupt noch mehr auf der Stufe der Kindheit 
und damit ſeiner Mutter, der Natur, auch näher ſtand, im 
Gebrauche war, ich meine von der Heilung durch Sympathie. 

Sympathetiſche Heilmittel haben ſich durch Tradition von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt auch in Büchern bewahrt, 
während die rationelle Mediein ſich zu vornehm denkend, ſie 
nicht beachtet, aber doch hie und da erleben mußte, daß Ge⸗ 
brechen, die auf ihre Weiſen nicht zu heilen waren, oft jenen 
ſpmpathetiſchen Einwirkungen wichen. Wenn dieß jetzt auch 
ſeltener als in früheren Tagen der Fall ſeyn mag, ſo möchte 
dieß daher rühren, daß jene ganz zunächſt aus dem ſympathe⸗ 
tiſchen Treiben der Natur genommene Heilungsweiſe von Sei⸗ 
ten des Heilenden wie von deſſen, der geheilt werden ſoll, 
eine Verbindung mit der Natur erfordert, die in ſolchem 
Maße in jetziger Zeit nicht mehr vorhanden iſt, wo der Menſch 
durch das geſteigerte Gehirnleben ſich gleichſam von der Nabel⸗ 
ſchnur der Natur losriß und immer ferner von Naturverbin⸗ 
dung als ein abgetrenntes ſelbſtiſches Ganze dazuſtehen ſich 
zur Aufgabe ſeiner Bildung machte. . 

Daher gerade auch blos noch unter dem Volke und gerade 


da, wo daſſelbe noch am wenigſten abſtracte Gehirnbildung 
Magikon II. 29 


ergriff und es noch der Natur am nächſten lebt, wie in abge⸗ 
ſchloſſenen Wald⸗ und Gebirgsgegenden, dieſe Heilungsweiſe 
auch noch mehr im Gange und von wirkſamem Erfolge ſeyn mag. 

So nahe und eng im Verbande mit dem Volle lebend, 
wie ein großer Theil von Ihnen, findet ſich für Sie gewiß 
oft Gelegenheit, Erfahrungen über Wirkſamkeit oder Unwirk⸗ 
ſamkeit ſympathetiſcher Heilungsweiſen zu ſammeln, nur gehört 
zu ſolcher Beobachtung ſowohl Ablegung aller vorgefaßten 
Meinung und Vorurtheils als eines blinden Glaubens, letzte⸗ 
res um ſo mehr, als in dieſem Gebiete ſo leicht Täuſchungen 
und Betrug Raum finden. 
Schon odor längerer Zeit bildete ſich zu Eslingen eine 
Geſellſchaft von Aerzten und Laien, die ſich Sammlung und 
praktiſche Anwendung ſympathetiſcher Volksmittel zum Zwecke 
macht. Gewiß wäre einem ſolchen Beſtreben größere Aus⸗ 
dehnung und das vorzüglich durch die Forſchungen vor⸗ 
urtheilsfreier, dem Volke nahe ſtehender Landärzte, zu wün⸗ 
ſchen, wozu ich Sie bei dieſer Gelegenheit freundlichſt auf 
fordern möchte. Man wolle dabei nicht meinen, daß man 
bei ſolcher Forſchung und Glauben feiner Aufklärung und Bil⸗ 
dung etwas vergebe und dem Aberglauben huldige; denn dit 
Zeit iſt offenbar vorüber, wo man ſich ſcheute, vom Catheder 
zum Volke hinabzuſteigen und unter ihm Perlen für die Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu ſuchen. 

„Das uns umringende Naturgeheimniß iſt ſo tief und 
die eigentlich gelehrte Forſchung zeigt ſich der Erforſchung 


deſſelben oft ſo wenig gewachſen, daß es dem aufrichtigen 


Freunde der Natur nicht verargt werden kann, wenn er, ver⸗ 
zweifelt auf jenem Wege zum Ziele zu kommen, den ſogenann⸗ 
ten „Vorurtheilen“ des Pöbels auch einige Aufmerkſamkeit 
ſchenkt. In der Regel iſt es die fürwitzige Jugend, oder auch 
der Cathederſtolz, welche ſich ſo anmaßend gegen die Philoſo⸗ 
phie des gemeinen Mannes erklären, wenn man älter als jene 
und umſichtiger als dieſe wird, ſo findet ſich mehr Beſchei⸗ 
denheit.“ (Dr. Nürnberger.) . 


. 
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Herr v. Hartenberg ſagt: „Es iſt fogar als eine rechte 
Seltenheit zu achten, wenn man das wahre Naturverſtändniß 
bei großer Beredfamkeit, Klugheit und einem prächtigen Be⸗ 
tragen findet, da es gemeiniglich die einfachen Worte, den 


geraden Sinn und ein ſchlichtes Weſen hervorbringt oder be⸗ 
gleitet. In den Werkſtätten der Handwerker und Künſtler, 
und da, wo die Menſchen in vieljährigem Umgang und Streit 


mit der Natur ſind, als da iſt beim Ackerbau, bei der Schiff⸗ 
fahrt, bei der Viehzucht, bei den Erzgruben und ſo bei vielen 
andern Gewerben, ſcheint die Entwicklung dieſes Sinnes am 
leichteſten und öfteſten- zu geſchehen. 

Werfen wir einen Blick auf die magnetiſchen Erſcheinun⸗ 
gen „Wie die Organe unter ſich in Wechſelwirkung ſtehen, ſo 
die Organismen gegenſeitig und mit der Außenwelt überhaupt. 
Hört die gewöhnliche Leitung der dinämiſchen Wirkungen durch die 
Sinnesorgane auf, ſo tritt die eigenthümliche ſelbſtſtändige 
des Nervengeiſtes auf, welche ohne äußere wahrnehmbare 
Vehikel, jedoch nach den Geſetzen der Polarität wirkt. In 
dieſer freien Wirkſamkeit ſtört ihn kein zwiſchenliegender Kör⸗ 
per; er verbreitet die Strahlen der Atmoſphäre, aus der er 
herauswirkt weit hin, und tritt ſo als ſympathetiſche Kraft auf. 
Dieſe Sympathie herrſcht durch die ganze Natur und iſt nicht 
nur von dem Bande, das um die Mutter und den Fötus ſich 
ſchlingt, bis zum brütenden Vogel und dem ſich im Ey plaſtiſch 
entfaltenden Keime herab in allem Lebendigen ſichtbar, ſondern 
reſlectirt ſich auch in der unorganiſchen Natur.“ (S. Wer⸗ 
ners Schutzgeiſter.) 

Betrachten wir nun jene fompathetifche Heilungsweiſe mit 
ihren Mitteln näher, pi werden wir finden, daß ſte und die 


g größte Zahl ihr Mittel in den Bereich jener magnetiſchen Ein⸗ N 


wirkungen fallen, und wie jene auf reinen Polaritätsgeſetzen 
beruhen, und ſomit weder als Ausgeburten - des Aberglaubens, 
noch als Wunder zu nehmen ſind. Wir führen hier z. B. 


zuerſt das zen der Re u Beſprechung an. 2 
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Beſprechung ift mit Anblaſen verbunden, was ganz auf magne⸗ 
tiſcher Baſis ruht. 

Eine gebräuchliche Formel er Beſprechung iſt: „Wildes 
Feuer hüte dich, das gute Feuer treibe dich!“ ein Ausdruck, 
welcher jeden Heilungsproceß bedeutend bezeichnet. 

Bekannt auch iſt, daß durch Anblaſen vorzüglich ſchmerz⸗ 


hafte oder entzündete Stellen, wie z. E. der Ohren und Augen, 
- befänftiget werden, und die Entzündung zertheilt wird. Stil⸗ 


len der Schmerzen bei Brandwunden, das ſogenannte Stillen 

des Brandes durch Beſprechung und Anblaſen, gehört eben⸗ 

falls hieher. 0 
Cs gibt in Spanien eine Claſſe Menſchen, die man Sa⸗ 

ludadores und Enſelmandores nennt. Der Unter 

ſchied zwiſchen beiden iſt, daß jene allein durch die Macht des 

Gebetes, wobei ſie ſich beſtimmter Formeln bedienen, (alſo mehr 

auf magiſche Weiſe) die Krankheiten zu heilen vorgeben, dieſe 

aber durch die Kraft des Speichels und des Hauches (alſo 

mehr magnetiſch) indem fie den Kranken anblafen. 

So reduciren ſich auch ſympathetiſche Heilungen vermit⸗ 
telſt eines beſprochenen, angehauchten, geweihten Waſſers, ein⸗ 
zig auf magnetiſches Einwirken. In der Chemia Nolfinkii 
ſchon vom Jahre 1621, alſo lange ehe Meßmer das magnetiſche 
Heilverfahren aufbrachte, ſteht eine aqua vitalis car diaca mi- 
crocosmica mit dieſen Worten angegeben: „Ein nüchterner 
Menſch ſoll Morgens mit gereinigtem Munde Waſſer in 
einem Glaſe ſtark und lange anhauchen, dann mit guter Ab⸗ 


ſicht und mit Gebet und mit reinem Herzen dem Kranken rei⸗ 


chen, und man wird mit ſolchem Waſſer die unheilbarſten 
Uebel heilen.“ Was iſt dieß anderes, als magnetiſches Waſ⸗ 
ſer? In die gleiche Cathegorie gehört das ſympathetiſche 
Heilen durch Transplantation, oder durch Uebertragung der 
Krankheit auf einen andern organiſchen Körper, auf Thiere, 
oder auch auf Pflanzen. 

Thiere ſind ſchon an ſich magnetiſch und das Anlegen 
mancher Hausthiere bei ſchmerzhaften Krankheiten, die oft ganz 
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an ſie übertragen werden, wie z. E. an Hunde die Gicht, iſt 
bekannt. Dahin gehören beſonders auch viele ſympathetiſche 
Mittel gegen das kalte Fieber. Profeſſor Tode in Kopen⸗ 
hagen verſichert, öfters geſehen zu haben, daß intermittirende 
Fieber durch nachſtehendes Mittel vertrieben wurden. In dem 
zu Anfange des Paroxismus gelaſſenen Waſſer der Kranken, 
kochte er ein Ey, bis der Harn ganz verdampft war, nahm 
hierauf die Schale des Eyes ab und begrub das Inwendige 
in einen Ameiſenhaufen. So wie nun die Ameiſen das Ey 
verzehrten, nahm das Fieber ab und hörte bald gänzlich auf. 

Bei dieſer Gelegenheit erzählt Profeſſor Tode ein ſym⸗ 
pathetiſches Mittel gegen den Steinſchmerz. 

Es gibt Ereigniſſe, ſchreibt er, deren geſchichtliche Richtig⸗ 
keit man nicht in Zweifel ziehen kann, ohne ſich mit oberfläch⸗ 
licher Unfehlbarkeit brüſten zu wollen. In Kopenhagen wohnte 
eine Familie, welche von allen, die ſie kannten, geachtet und 
für glaubwürdig gehalten wurde. Der Mann hatte lange an 
Steinſchmerzen gelitten. Sein Arzt hatte ſchon zwei Mittel 
dafür gegeben, aber ohne dauernden Nutzen. Endlich war 
der Frau nachſtehendes Mittel von einem Freunde empfohlen 
und ſeit dem Gebrauche deſſelben litt der Mann nie wieder 
an Steinſchmerzen. Sie nahm ein leeres Riechfläſchchen, that 
ein halb Dutzend Krebsaugen darein, die mit dem Urin ihres 
Mannes geſotten wurden, pfropfte es gut zu und begrub es 
an einer Stelle des Hofes, über welche der Mann täglich 


hinweg mußte. Er wußte von allem nicht das Geringſte und 


erfuhr erſt das Geheimniß, als er ſchon lange von ſeinem 
Uebel befreit war. Ich war mehrere Jahre, erzählt Hr. Prof. 
To de weiter, fein Arzt, feine Leiden am Steine waren fehr 
bekannt, aber in den vielen Jahren, in denen ich ihn noch 
nachher bis zu ſeinem Tode beſuchte, litt er im geringſten 
nicht mehr an ſolchen Beſchwerden und dieß iſt eine That⸗ 
ſache, von deren Gewißheit ich vollkommen überzeugt bin.“ 
N Die Uebertragung der Gichter von Kindern auf junge 
Haustauben wurde ſchon längſt von dem Volke als ſympathe⸗ 
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tiſches Mittel angewendet. Herr Dr. Müller in Pforzheim 
brachte zuerſt dieſes Mittel unter den rationellen Aerzten zur 
Sprache und ſagt hierüber: „In der Gegend von Pforz⸗ 
heim werden ſchon ſeit vielen Jahren junge Haustauben als 
ein Hausmittel gegen Convulſionen der Kinder angewendet. 

Ein alter Forſtmann, der im Rufe ſtand, daß er durch 
Sympathie heile und deswegen großen Zulauf vom gemeinen 
Volk hatte, ſagte mir, als ich ihn darüber zur Rede ſtellte, 
daß er nichts Innerliches gebe, daß er nur durch Streichen, 
beſonders der an Zahn⸗ und Kopfſchmerzleidenden helfe und 
bei Kindern, die an Gichtern leiden, junge Haustauben an⸗ 
wende. Von ſolchen habe er noch immer glücklichen Erfolg 
geſehen, und nur wo dieſe nicht ſtarben, nahm die Krankheit 
auch keinen glücklichen Ausgang. Hr. Dr. Müller machte 
nun eine Reihe von Verſuchen in den bemeldeten Fällen mit 


Haustauben. Er fand, daß die Wirkung derſelben gegen 


Gichter der Kinder beſonders dann von großem Erfolge war, 
wenn der After der Taube genau an den After des Kindes 
gebracht und an demſelben angehalten wurde. So wie die 
Taube angebracht war, fing ſie ängſtlich und tief zu athmen 
an und war in wenigen Minuten todt und dir gichteriſchen 
Bewegungen der Kinder verſchwanden dann immer. Stellten 
fie ſich wieder ein, wurden fie abermals durch Anlegen einer 


Taube beſchwichtigt. Auch Hr. Dr. Wenz in Carlsruhe, er⸗ 


klärt mit gleich glücklichem Erfolge Verſuche ſelbſt mit Haus⸗ 
tauben in convulſiviſchen Anfällen der Kinder gemacht zu haben. 
Auch er nahm zu dieſen Heilverſuchen nur immer junge Tau⸗ 
ben, die das Neſt noch nicht verlaſſen hatten. 

Es möchte übrigens dieſe ſympathetiſche Heilmethode in 
ſolchen Fällen bei Kindern nur immer da von Nutzen ſeyn, 
wo die Convulſtonen aus Schwäche, aus geſtörter Reproduction 
und erhöhter Senſibilität entſtanden waren, alſo bei Convul⸗ 
ſionen, die von der irritabilen Seite bedingt wurden; denn 
wo entzündliche Reizung, ein Gefäßfieber zur bedingenden 


AUrſache gehört, möchten Blutentziehungen, kalte Umſchläge auf 
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den Kopf; wohl angezeigter ſeyn und dieß wären dann Fälle 

von Gichtern der Kinder, bei denen der Gebrauch jenes ſym⸗ 
pathetiſchen Mittels auch ohne Wirkung bliebe. Menſchen und 
Thiere in ſolchem Rapport befindlich, bilden gleichſam nur 
einen Organismus mit einander. Die Tauben, dem Kranken 
angelegt, und dadurch in Rapport mit ihm geſetzt, ſind für 

den Augenblick gleichſam integrirende Theile des Organismus 

geworden, und als der noch nicht infieirte, auch am ſchwäch⸗ 

ſten reagirende Punkt deſſelben, der pars minoris resisten- 

tiae, auf den ſich der Krankheitsſtoff wirft. 

Schnell ſollen Wunden heilen, aus denen der Verwundete 
Blut in ſeine eigene Achſelhöhle überpflanzt. Dieß hörte ich 

ſchon ſehr oft von Arbeitern z. E. von Steinhauern, die ſich 

durch ihre Geſchäfte oft blutenden Wunden ausſetzen. 

Sehr häufig kommt bei ſympathetiſchen Kuren die Trans⸗ 
plantation, Einpflanzung der Krankheit in Vegetabilien, haupt⸗ 
ſächlich Baumſtämme, vor. Bei Heilung von Brüchen iſt dieß 
namentlich der Fall. Eine dieſer Vorſchriften iſt: bei ab⸗ 
nehmendem Monde ſchneide aus einer jungen Weide einen 
Span, fo groß als der Bruch, binde ihn auf diefen und laffe 
ihn darauf liegen, bis er ganz durchſchwitzt iſt, dann ſetze ihn 
wieder an Ort und Stelle, aus der er geſchnitten wurde gut ein. 

Brüche der Kinder ſah man durch den Gebrauch folgen⸗ 
den ſympathetiſchen Mittels oft ſchuell heilen. 

Man ſpaltet einen jungen Baum, auch gemeiniglich einen 
Weidenbaum, und zieht das Kind vor Sonnenaufgang dreimal 
hindurch, worauf man den Baum wieder gut zuſammenbindet. 

Wie dieſe Einpflanzung, Transplantatio, ſo kommt 
auch die Einſtreuung, Inseminatio, bei ſympathetiſchen Kuren 
vor. Es wird mit dem leidenden Theile der Saame irgend 
einer Pflanze, namentlich oft der des Roggens, z. E. beim 
kalten Fieber, längere Zeit in Verbindung geſetzt, ſo daß durch 
die Lehenswärme und Ausdünſtung des Kranken im Saamen 
der erſte Trieb des Keimens angefacht wird und dann wird er 
mit dem eingeſogenen Stoffe der Erde übergeben, z. B. in 
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einen Blumentopf verpflanzt, wo dann bei feinem Wachsthum 
die Krankheit verſchwindet. Die ſogenannten kalten Geſchwülſte, 
innere Eiterungen, ſcirrhöſe Verhärtungen, nicht zu weit gekom⸗ 
mene Verdickungen der Säfte, werden nicht felten durch den Mag⸗ 
netismus bedeutend gebeſſert und zuweilen ganz geheilt. Enn e⸗ 
moſer erzählt in ſeinem kürzlich erſchienenen Buche: „Der 
Magnetismus im Verhältniß zur Natur und Religion“ einen 
Fall, wo durch magnetiſche Behandlung eine Gebährmutterge⸗ 
ſchwulſt von der Größe eines Kindskopfes nach Jahr und Tagen 
völlig geheilt wurde. Solche Geſchwülſte und noch mehr After⸗ 
erzeugungen wie Balggeſchwülſte, Warzen, Kröpfe u. ſ. w. 
ſind es auch, die hauptſächlich ſympathetiſchen Mitteln weichen. 

Von rein magnetiſcher Einwirkung iſt die Heilung der 
Kröpfe, ſelbſt der Scropheln, durch Beſtreichung mit den Hän⸗ 
den, welche Gabe ehemals an den Königen von Frankreich 
und England beſonders haftete und von denen auch wirklich 
im Großen ausgeübt wurde.“) 

Andere fompathetifche Mittel gründen ſich auf Verflüchti⸗ 
gung der Krankheit vermittelſt Uebergabe an die Elemente, 
oder an die Verweſung. Organiſche Stoffe z. E., mit denen 
die krankhaften Theile in Berührung geſetzt, oder mit denen 
ſie beſtrichen wurden, werden dem Lichte entzogen, in einen 
Keller oder auch unter die Erde gebracht, oft auch geradezu 
der Luft zur Verflüchtigung ausgeſetzt, wohin auch das Hän⸗ 
gen von derlei Stoffen in den Rauchfang gehört. In gleiche 
Rubrik ſind beſonders auch die ſympathetiſchen Mittel zur 
Vertreibung der Warzen, der Muttermale zu ſetzen, auch das 
Stecken des Inſtrumentes, das die Wunde verurſachte, in 
Speck, in Eichenholz, ſcheint hieher zu gehören. 

Das Stillen des Blutes vermöge Sympathie kommt ſchon 
im höchſten Alterthume vor und ſchon Homer gibt in ſeiner 
Odiſſe Beſchwörungslieder zur Blutſtillung. Sympatheti⸗ 
ſche Mittel zur Blutſtillung wendet unſer Volk häufig an. 


) S. den nachfolgenden Aufſatz über dle Hellung der Kröpfe durch die 
Hand der Koͤnige. 
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Es geſchieht dieß aber meiſtens durch Beſprechung, alſo 
auf mehr magiſche Weiſe, die hauptſächlich auf Glauben be⸗ 
ruht, mehr von pſychiſchem Einfluſſe iſt. Es iſt bekannt, daß 
pſychiſche Einflüſſe Blutflüſſe leicht hervorrufen und leicht un⸗ 
terdrücken können, namentlich Blutflüſſe der Gebährmutter, der 
Hämorrhoidalgefäße. Daß nun Blutungen aus Gefäßen, die 
ſehr dem ſympathetiſchen Syſteme unterworfen ſind, auch auf 
jenem ſympathetiſchen oder magiſchen Wege unterdrückt werden 
könnten, iſt nicht ohne Wahrſcheinlichkeit, weniger möchte dieß 
wohl der Fall ſeyn bei Blutflüffen aus geöffneten Venen oder Arte⸗ 
rien der Aerme, der Füße u. ſ. w., obgleich der Glaube an 
ſympathetiſche Blutſtillungen auch bei Verblutungen aus ſolchen 
Gefäßen. unter dem Volke ſehr groß ift. 

Während ich mich im vorigen Jahre zu München befand, 
gab eine Frau daſelbſt eine Bittſchrift an den König ein, in 
welcher fie vorſtellte, fie beſitze ein ſympathetiſches Mittel, in 
Folge deſſen ſie alle Blutflüſſe plötzlich zu ſtillen fähig ſeye, 
und bat um Erlaubniß, ihre Kunft ausüben zu dürfen. Der 
König ſandte die Frau, ihre Kunft- erproben zu laſſen, in das 
allgemeine Krankenhaus, wo im Beiſeyn der Geheimeräthe Dr. 
v. Breslau und v. Ringseis einem Kranken, eine 
Ader am Arme geöffnet und jener Frau nun aufgegeben wurde, 
nach einigen Minuten ihre. Kunſt in dieſem Falle auszuüben. 
Die Frau gebrauchte nun auch ihre Sympathie, aber — umſonſt, 
der Kranke hätte ſich zu Tode geblutet, hätte man die Wunde 
nicht mit dem Verbande geſchloſfen. Es wäre zu wünſchen. 
geweſen, daß man nicht blos bei einer Blutung der Art aus 
einem gefliſſentlich dazu eröffneten Gefäße, die Kunſt dieſer 
Frau erprobt hätte, ſondern bei einem von ſelbſt eingetrete⸗ 
nen Blutfluſſe und aus Gefäßen, die mehr dem ſympathetiſchen 
Syſteme unterworfen ſind. Ich glaube zwar nicht, daß auch 
unter andern Bedingungen dieſe Frau ihr ſympathetiſches 
Mittel mit Erfolg ausgeübt hätte, muß aber doch bemerken, 
daß ſympathetiſche Mittel ſo öffentlich und in ſolcher Seelen⸗ 
ſtimmung angewendet, beſonders wenn ſie auf phyſiſcher Ein⸗ 
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wirkung beruhen, überhaupt wohl nicht von Erfolg ſeyn 
können. Die pfochifche Stimmung, in der ſich dieſe Frau ber 
fand, durch das Gewicht, das jetzt an dem Gelingen dieſes 
Verſuches hing und durch die Anweſenheit der geſpannten und 
beobachtenden Aerzte, mußte in ihr ſelbſt zu viel Zerſtreuung, 
Unruhe und Spannung hervorgebracht haben, als daß ein 
freies Einwirken ihres ſympathetiſchen Mittels und ein magne⸗ 
tiſcher Rapport mit dem, wohl ebenfalls nicht für ſie geſtimm⸗ 
ten, Kranken hätte ſtattfinden können. 

Wie ſchon bemerkt, ſo gründen ſich dieſe ſympathetiſchen 
Volksmittel gegen Blutſtillung mehr auf magiſches Einwirken, 
auch ſeltener auf Uebertragung des Blutes auf andere orga⸗ 
niſche Körper, oder auf eine andere Körperſtelle des Verwun⸗ 
deten ſelbſt, z. E. in die Achſelhöle. Eigene Erfahrungen 
haben mich übrigens noch nicht von der Wirkſamkeit des Blut⸗ 
ſtillens auf dieſem Weg überzeugt, ob ich gleich die Möglichkeit, 
beſonders je nachdem die Verblutung aus einem Gefäße kommt, 
nicht leugnen möchte. Dagegen kann ich aus eigener Erpro⸗ 
bung von einem ſympathetiſchen Mittel ſprechen, das nicht 
Blutflüſſe, aber Milchflüſſe, z. E. bei Kindbettern, die nicht 
ſäugen ſollen oder können, oder nach dem Aufhören vom 
Säugen, zu ſtillen fähig iſt. Ich lernte dieſes Mittel da⸗ 
durch kennen, daß ich es von einem Förſter bei einer ſehr 
milchreichen Hündin, deren Junge entfernt worden waren, 
anwenden ſah. Es beſteht in den runden Scheibchen zerſchnit⸗ 
tener Korkſtöpſel, die man dem Thier um den Hals hing, 
worauf die Milch ohne Schaden bald verſchwand. Ich wandte 
daſſelbe Mittel nachher bei verſchiedenen Frauen mit dem beſten 
Erfolge an. Bei mehreren erfolgte während des Gebrauches 
ein leichtes Laxiren, bei der die Milchſecretion ohne ſonſt Scha⸗ 

den zu bringen, bald aufhörte. 
ö Weiter gründet ſich eine große Reihe ſympathetiſcher Mit⸗ 
tel auf den Einfluß des Mondes und ſeiner verſchiedenen Phaſen. 
Der Einfluß des Mondes auf unſern Erdkörper, nament⸗ 
lich auf Keimen und Wachsthum der Pflanzen, ſelbſt auf die 
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chemiſche Wirkung der Waſſer, iſt bekannt. In letzterer Be⸗ 
ziehung weiß ich Fälle, wo bei zunehmendem Monde das 
Waſſer eines Baches ſich auf die in daſſelbe zur Vorbereitung 
zum Gerben gelegten Häute, einen ganz andern chemiſchen 
Einfluß ausübt, als beim abnehmenden Monde. Schon in 
den älteſten Zeiten räumte man dem Monde eine große Macht 
der Einwirkung auf Säfte und Drüſenkrankheiten ein. Seine 
Einwirkung auf die Menſtruation, auf eee na⸗ 
mentlich den Kropf, iſt bekannt. 

Seine Einwirkung auf phyſiſch Kranke, Wahnfinnige, 
Mondſüchtige, iſt entſchieden. Dieſer Trabant unſerer Erde 

iſt gleichſam der Regent ihres Nachtlebens und alles, -was in 
die Kreiſe dieſes Lebens fällt, iſt ihm mehr oder weniger un⸗ 
terthan. Krankheiten der Erdbewohner, die hauptſächlich vom 
ſympathetiſchen und Ganglienſyſteme bedingt werden, vom 
Bauche und Gefühlsleben ausgehen, ſtehen unter feinem Einfluffe. 

So fällt auch Wachsthum und Leben der Haare, der 
Nägel, der Aftergewächſe, Kröpfe, Warzen, der Muttermaale, 
der Balggeſchwülſte, der Polypen, ſelbſt der Eingeweidewürmer, 
dem ganglidfen Bildungsſpſteme, und ſomit dem Einfluſſe jenes 
Erdbegleiters zu. — Balggeſchwülſte der Augenlieder ſah ich 
durch Sympathie, die ſich auf den Einfluß des Anmut baſirte, 
ſchon mehrmals verſchwinden. 

Der. Leidende ſtellt ſich bei zunehmendem Monde in den 
Schein des Geſtirnes und beſtreicht die Balggeſchwulſt mit dem 
eigenen Finger, indem er dabei unter Nennung der drei höch⸗ 
ſten Namen die Formel ausſpricht: „was ich ſehe nimmt zu, 
was ich beſtreiche nimmt ab.“ — dieß mußigewöhnlich in drei 
Mondsnächten geſchehen. Daß auch die gewöhnlichen Mittel 
gegen Kröpfe wirkſamer im abnehmenden als im zunehmenden 
Monde ſind, iſt bekannt. Dieß iſt auch der Fall bei den 
Wurmmitteln. Der große Kenner der Eingeweidewürmer, 
der verſtorbene Medieinalrath Dr. Fröhlich zu Ellwangen, 

reichte nach der unter dem Volke gebräuchlichen Weiſe, wurm⸗ 
treibende Medicamente nie anders als nur im abnehmenden 
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Monde. Die Thatſache, daß bei abnehmendem Monde dieſe 
in krankhaft thieriſchen Säften der menſchlichen Eingeweide 
erzeugten Entozoen, dieſelben im abnehmenden Monde eher 
verlaſſen als im zunehmenden, rührt wohl weniger von einer 
Wirkung her, die der Mond direkt auf ſie ausübt, als weil 
ſeine Einwirkung auf die Nerven des menſchlichen Bauch⸗ 
ſpſtems, in ſolchem eine periodiſche Umſtimmung und dadurch 
auch periodiſche Umſtimmung (Ebbe und Fluth) in der Saft⸗ 
maſſe, in der jene Thiere leben, hervorruft, die dem Leben 
derſelben bei abnehmendem Monde weniger günſtig zu ſeyn 
ſcheint. — Muttermale ſieht man bisweilen je W den Pha⸗ 
ſen des Mondes ab oder zunehmen. 

Bei Ausübung der ſympathetiſchen Heilungeweiſe kommt, 
da ſo viele ihrer Mittel, wie wir geſehen haben, auf magne⸗ 
tiſcher Baſis ruhen, auch vorzüglich in Betracht, daß bei ihnen, 
wie bei magnetiſchen Einwirkungen, der heilende Arzt auch 
zugleich das Heilmittel ſeyn muß, daß alſo von der Kraft, 
die von ihm ausgeht, auch ſehr das Gelingen ſolcher Heilun⸗ 
gen abhängt. Daher kommt es auch, daß dieſe Heilungskraft 
von einigen Menſchen oft wirkſamer ausgeübt werden kann, 
als von anderen, ja daß wohl Viele, mänchem ſolcher ſympatheti⸗ 
ſchen Mittel Kraft zu geben, gar nicht im Stande ſind. Daher es 
dann auch geſchieht, daß, wenn von ſolchen dieſe Mittel fruchtlos 
angewendet werden, man an ihrer Wirkſamkeit überhaupt zwei⸗ 
felt, oder ſie gar völlig ableugnet und verwirft. Der Erfolg der 
Anwendung der Sympathie von verſchiedenen Händen wird da⸗ 
her immer ein verſchiedener ſeyn. Ein der Natur noch ganz 
anheim geſtellter Bauer oder Schäfer wird in Folge ſeiner Natur⸗ 
kraft oft viel fähiger ſeyn, ſympathetiſche Kuren auszuüben, als ein 
von allem Naturverband abgekommener Profeſſor der Pathologie. 

Als einen Beweis, wie ſehr die Kraft zu ſympathetiſchen 
oder magnetiſchen Einwirkungen oft an einem einzelnen Men⸗ 
ſchen beſonders haftet, will ich nur ein Beiſpiel aus der ältern 
Geſchichte anführen, welches durch die bewährteſten Schrift⸗ 
ſteller der damaligen Zeit namentlich durch eine Reihe von 


Aerzten und ſelbſt durch die königliche Geſellſchaft der Nahır- 
forſcher zu London, beſtätigt und außer allen Zweifel geſetzt ift. 
Im Jahre 1666 befand ſich zu London ein Irländer mit 
Namen Greatraks. Er zeigte ſich als einen religidfen 
Mann voll Würde und Simplicität. Er erzählte von ſich: 
daß er ſeit 1662 immer in ſich das Gefühl gehabt, daß er 
Kröpfe heilen könne, das ihm keine Ruhe ließ, bis er einen 
Verſuch machte, der ihm dann, wie alle andern, völlig gelang. 
Er berührte ſolche Kranke und beſtrich ſie mit der Hand. Auf 
gleiche Weiſe heilte er auch verſchiedenartige Geſchwüre, Fi⸗ 
ſteln und Wunden. Es waren Aerzte und andere Gelehrte 
ſeine Beobachter. Die königliche Geſellſchaft zu London beauf⸗ 
tragte den Dr. Bopl zur Beobachtung und dieſer ſtellte die 
beſten Zeugniſſe aus und alle überzeugten ſich von der Wirk⸗ 
lichkeit dieſer Heilungen durch die bloße Einwirkung der Hand 
jenes Begabten. Dr. Aſtel ſchrieb von ihm: ä 

„Es war ein Knabe von 12 Jahren, der von kalten Ge⸗ 
ſchwülſten ſeinen Leib wie überſät hatte, die Greatraks in 
kurzer Zeit durch Beſtreichung mit ſeinen Händen völlig ver⸗ 
ſchwinden machte. Unreife Geſchwüre brachte er durch ſanf⸗ 
tes Beſtreichen mit feiner Hand zur Zeitigung. Perſonen, 
die mit Rhevmatalgien und Eorialgien behaftet waren, ſah ich 
ihn oft durch eine einzige Berührung heilen. 

Es wurde durch die hier gemachten, wenn auch nur 
oberflächlichen, Andeutungen und aufgeſtellte Beiſpiele der 
verſchiedenen Rubriken, in die ſich die ſympathetiſchen Heilun⸗ 
gen eintheilen laſſen, klar, daß fie alle hauptſächlich auf rei⸗ 
nen Polaritätsgeſetzen beruhen und deswegen auch 9 95 
magnetiſchen Einwirkungen gleich zu ſetzen ſind. Ferner wurde 
klar, daß ſompathetiſche Mittel auch in Krankheiten auf ſolche 
Organe bevorzugt wirken werden, die dem Einfluſſe des ſym⸗ 
pathetiſchen und Ganglianſyſtems untergeordnet find. Fer⸗ 
ner in Krankheiten, die halb phyſiſch, halb pſpchiſch find, 
und es gibt ſolche Krankheiten, wo die ganze Senſibilität 
krankhaft geändert iſt und wo oft alle Arzneimittel gar nicht 
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oder gar anders wie bei anderen Menſchen wirken, man könnte 


dieſe Krankheiten magnetiſche Krankheiten nennen, wo lebens⸗ 
magnetiſche, d. h. pſpchiſch⸗organiſche oder rein pfychifche Ein⸗ 
wirkungen am meiſten wirken. (S. Paſſawants Lebensmagne⸗ 
tismus.) In dieſen Krankheiten ermüden häufig die Erkrank⸗ 
ten an den fruchtlos gereichten gewöhnlichen Arzneimitteln, 
und nehmen dann ihre Zuflucht zu ſogenannten fompathetifchen 
Aerzten und das hie und da auch mit wirklichem Erfolge. 
Ferner möchte aus dieſen hier gemachten Andeutungen 


erhellen, daß die nähere Erforſchung und Erprobung ſympa⸗ 


thetiſcher Mittel auch gewiß ein Gegenſtand des rationellen 
Arztes iſt, beſonders desjenigen, der fo nahe beim Volke lebt, 
wie die Herren Landärzte, in maßen ſolche Mittel, wie ange⸗ 
führt wurde, ſich nicht immer auf Aberglauben und Finſterniß, fon- 
dern wirklich ſehr Häufig auf die innigſte Naturverbindung bafiren, 

Zuerſt möchte auch aus dieſen Andeutungen hervorgehen, 
daß, ſo wie wir Arzte das Volk noch über ſehr vieles zu be⸗ 
lehren und deſſen wahren Aberglauben auszurotten haben, wir 
auch vom Volke ſelbſt noch Manches lernen können. 

Um Perlen zu erhaſchen muß man in die Tiefe des Meeres 
tauchen, man findet ſie nicht in der Höhe und der Naturfor⸗ 
ſcher hat, um neue Wahrheiten zu entdecken, zu der Natur 
ſelbſt zurückzukehren und an dieſe ſich zu halten, weniger an 
die allgemeine Bildung und an die Weisheit des Catheders. 

Der Galvanismus war längſt vor den Beobachtungen 
Galvani's Eigenthum des italieniſchen Volkes, welches beim 
Tarantelſtiche, zur Verhütung ſeiner ſchlimmen Folgen, zwei⸗ 
erlei Metalle auf die Wunde legte und ſie ſo den Einwirkun⸗ 
gen des ihm noch unbekannten Galvaniſchen Stromes ausſetzte. 


Möchten nun auch aus dieſen geringfügigen Andeutungen 


auf das Weſen ſympathetiſcher Heilung, wenn auch nur bei 
wenigen Mitgliedern unſerer Verſammlung, eine für dieſe Hei⸗ 
lungsweiſe vortheilhaftere Meinung hervorgehen, und ſie hie 
und da zu einer näheren Prüfung und Anwendung ſympathe⸗ 
tifcher Mittel in für fie paſſend ſcheinenden Fällen peranlaſſen. 
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Heilung der Kröpfe durch die Hand ber Könige. 
ö (Vom Herausgeber.) 


Eine kaum noch unter unſerm Volke übliche Heilung der 
jetzt immer mehr verbreiteten Krankheit der Seropheln war 
einſt ſehr üblich, nämlich die magiſche durch Berührung, aber 
vorzüglich durch Berührung der Könige von Frankreich und 
England, und es geſchah dieſes nicht allein bei den Kröpfen, 
ſondern auch bei den eigentlichen Scropheln. 

Jene Heilung durch Berührung war übrigens einſt nicht 
blos ein ausſchließliches Regale jener Könige, ſondern man 
glaubte, dieſe Kraft hafte auch je an dem ſiebenten Knaben, 
wenn keine Tochter dazwiſchen geboren worden, und mehrere, 
die ſich dieſes Geſchicks zu freuen hatten, übten dieſe Kunſt 
in vorigen Jahrhunderten aus. Ausführliches darüber ſagt 
die Schrift vom Jahr 1643: „g. traité de la guerison des 
ecrouelles par l’attouchement des septenaires etc. 1643.“ 
Aber auch heutzutage finden ſich noch ſolche Begabte unter 
dem Volke. Gernet (ſiehe deſſen Reiſe durch die ſchottiſchen 
Hochlande) fand auf der Inſel Jcolnekill einen Mann, der 
die Scropheln durch bloße Berührung heilte. Auch dieſes war 
ein ſiebenter Sohn. Er war weit und breit geſucht, und 
begehrte keine Bezahlung. „Wie es mit dieſer Kur zugeht,“ 
ſagt er, „weiß ich nicht, Gott iſt es, der ſolche durch meine 
Berührung bewerkſtelligt. 

Mit ſolch frommem Sinn wie der ſchottiſche Hochländer, 
mochte auch Philipp der Erſte dieſe Gabe angeſehen haben; 
denn noch in der Sterbeſtunde unterrichtete er in der Kunſt, 

Scropheln durch Berührung zu heilen, feinen Sohn Ludwig; 


— 
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er legte ihm die religiöfen Worte, die er bei Berührung dieſer 
Geſchwülſte zu gebrauchen habe, aus, und empfahl ihm dabei 
vor allem ein keuſches, frommes, gottergebenes Leben, ohne 
welches dieſe magiſche Kunſt nicht wirke; „denn Gott,“ ſagt 
er, „erhört keinen Laſterhaften!“ (S. Titus in Commentar. 
de reb. Gallic. lib. 2. p. 110). Es iſt auch wirklich nach⸗ 
zuzählen, daß gerade an den frömmſten und beſten dieſer Kö⸗ 
nige dieſe Kraft am ſtärkſten haftete. Ludwig IX. (der Hei⸗ 
lige) heilte auf einmal 1500 Menſchen von dieſem Uebel, und 
ließ jede Woche einmal ſolche Kranke zu ſeiner Berührung 
zu. Heinrich IV. heilte alle Jahre 4000 Menſchen. Am Tage 
ſeiner Salbung ſandten ihm die Spanier eine Menge Kranke 
zu, wie man dafür hielt, hauptſächlich, um ihn zu verſuchen, 
aber ſie waren ganz erſtaunt, daß er ſie nur berührte und 
ſich ihre Geſchwülſte darauf verloren. Ludwig XIV. heilte 
nach ſeiner Salbung in Rheims 3000 Kranke aus verſchiede⸗ 
nen Nationen. Den Tag zuvor, ehe die Könige von Frank⸗ 
reich dieſe Kur verrichteten, bereiteten ſie ſich zu ihr immer 
durch Gebet und Empfang der heiligen Hoſtie vor. Sie ban⸗ 
den ſich damit an keine Zeit, gemeiniglich aber verrichteten ſie 
die Heilung zuerſt ſogleich nach der Salbung zu Rheims und 
dann im Jahre viermal, zu Oſtern, Pfingſten, Allerheiligen 
und Weihnachten. Es war auch dazu kein beſtimmter Ort 
auserſehen, denn nicht nur nach der Salbung zu Rheims, 


ſondern auch zu Paris und andern Orten Frankreichs, ja auch 


außerhalb Frankreichs heilten die Könige Kröpfe. So heilte 
Carl VIII. Scropheln und Kröpfe zu Rom und zu Genua, 
und Franz J. in Spanien, als er von Carl V. gefangen ge⸗ 
halten wurde. 

Dieſe Gabe der Könige von Frankreich erweckte die Eifer⸗ 
ſucht der Könige von Spanien, die nur mit Widerwillen ſahen, 
daß ihre Unterthanen ſich Geſundheit in Frankreich erbetteln 
mußten. Hatten ſich nun an ſolchen zur Heilung beſtimmten 
Tagen die Kranken, die gemeiniglich aus Italien, Spanien 
und Frankreich ſelbſt kamen, in Menge verſammelt, ſo wurden 


fie unter freiem Himmel oder in einem weiten Saale (zu 
Paris in der großen Gallerie) zuſammengeſtellt, und zwar 
zuerſt die Spanier, dann die Italiener und andere Fremden, 
zuletzt die Franzoſen. Sie wurden in zwei Reihen vertheilt, 


eine Reihe links, die andere rechts. Ehe der König kam, wur⸗ 


den alle unterſucht, ob ſie nicht irgend eine Waffe bei ſich 
trügen. Sobald nun der König erſchien, fielen Alle nieder und 
richteten die Hände bittend in die Höhe. Vor dem König 
ging die Schweizergarde und die erſten Miniſter und darauf 
folgte der König mit eutblößtem Haupte, betend. Königliche 
Leibärzte ſtanden den Kranken im Rücken, hielten ihnen die 
Kröpfe und übergaben ſie gleichſam dem vorübergehenden Könige. 
Der König reckte den rechten Arm gegen jeden Kranken aus 
und berührte mit zwei über das Kreuz geſtellten Fingern die 
Geſchwulſt, ohne Schmerzen zu erregen, aber kräftig, indem er 
jedesmal ſprach: le Roi te touche, Dieu te guerisse! wozu ſeit 
Ludwig dem Frommen die Könige noch den Namen der heil. 
Dreieinigkeit fügten. Hierauf gaben die Almoſeniers, die 
hinter dem Könige hergingen, jedem Kranken eine Denkmünze. 
Einem ſolchen Heilungsakte wohnte im Jahre 1635 unſer 
Landsmann, Hieronimus Welſch bei, unter der Regierung 
Ludwigs XII., deſſelben Königs, von dem der Herzog von 
Epernou ſagte, als er hörte, er habe Richelieu zum Genera⸗ 
liſſimus gegen die Spanier erwählt und ihm unumſchränkte 
Gewalt eingeräumt: „Was, Ludwig hätte ſonſt nichts für ſich 
behalten, als das Vermögen, Kröpfe zu heilen?“ 
Welſch erzählt von ſeiner Reiſe im Jahre 1640 jenen 
Akt alſo: „Die Zeit, wenn ſolches Werk vorgenommen wird, 
iſt zuvor überall bekannt gemacht und weltkundig. Zu St. 
Germain en Laye, fünf: Stunden von. Paris, waren ungefähr 
200 Menſchen mit Geſchwülſten und Geſchwüren verſammelt. 
Es war am heiligen Dreikönigstage, da ließ man ſie Morgens 
früh in einen großen Saal ein, ſie mußten in einer langen Linie 
neben einander knieen und beide Hände zuſammenlegen. Um 
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10 Uhr, ſobald der König die Morgenkirche verläffen, if er 
mit ſeiner Leibwache unter dem Schall der Pauken und Trom⸗ 
peten, ſammt einer anſehnlichen Begleitung auf die kranken 
Leute zugekommen. Ehe aber etwas vorgegangen, ſo wurde 
einem jeden von zwei vor dem König hergehenden Herren, 
von dem einen die Hände, von dem andern das Haupt, das 
gleichſam zurückgedrückt wurde, gehalten. Dann berührte jedem 
der König mit ausgeſtreckter Hand und Kreuzigung der Finger 
die Geſchwulſt und ſprach dabei jedesmal franzöſiſch: „der 
König berührt dich, Gott heile dich!“ Solche Heilung, fährt 
Welſch fort, geſchleht aber nicht ſogleich ſichtbarlich, denn die 
Kranken gehen wieder hinaus, wie ſie hereinkamen, ſondern 
allmählig. Viele Spanier, ſo mir auf der Reiſe begegneten, 
wie auch Italiener, beſonders Neapolitaner, die ich nachher zu 
Neapel ſprach, wieſen mir die Zeichen, wo ſie die Geſchwüre 
am Hals gehabt hatten, und erzählten mir glaubwürdig, daß 
fie ſeit der Berührung von Tag zu Tag verfpürt, wie ſolche 
zu heilen begonnen, bis fie endlich ganz heil geworden. An⸗ 
dere ſprach ich aber auch, die mir ſagten, daß ihnen die Be⸗ 
rührung das erſte, zweite und drittemal nichts geholfen habe.“ 

Vier Jahre ſpäter ſah der deutſche Reiſende Mandelsloh 
(ſ. Mandelsloh itin. lib. 2. cap. 25, pag. 189) dieſen Hei⸗ 
lungsakt in London mit an und ſchreibt davon: „An dem hei⸗ 
ligen Dreikönigstage 1639 ſah ich, wie ihre königliche Maje⸗ 
ſtät von England mit großen Ceremonien das Königsübel 
heilte. Leute, die Geſchwülſte am Halſe haben, pflegen um 
dieſelbe Zeit von ferne zu kommen, damit, hat ihnen ſonſt 
keine Arznei geholfen, fie u Berührung des Königs ges 
heilt würden. 

Dieſe Kur, die ohne Zuthun einer Arznei geſchieht, war 
mir ein großes Wunder. Der König ſaß im Saale, die Men⸗ 
ſchen, die mit ſolchen Krankheiten behaftet waren, knieten vor 
ihm nieder, der König ſtand auf und rührte jeglichen mit bei⸗ 
den Händen an. Drei Biſchöfe knieten dabei neben dem Kö⸗ 
nige, laſen etwas aus Büchern und ſprachen den Segen über 
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die Kur. Der verstorbene König von England, Karl II., 
heilte zu Breda in Brabant viele ſolche Kranke. 

Jenes Vermögen und jene Empfänglichkeit möchte ſich nun bei 
den Königen und bei den Völkern fo ziemlich. verloren haben. 
Das war jene Kraft des Glaubens, die nicht nur Kröpfe, 
fondern Berge zu verſetzen im Stande iſt, von dem aber un⸗ 
ſere jetzige Welt immer weniger verſteht. 

Chemiſche Einfluſſe mögen nun ſicherer als die Kraft des 
pſichiſchen Lebens auf dieſe irdiſchen Maſſen wirken, und füg- 
licher tritt nun die Jodine des Salpeterſieders Courtois an die 
Stelle jener heilenden Hände der Könige. Dieſe Jodine, ein 
vor dem Kometen im Jahre 1811 noch unbekannt geweſener 
Stoff, der in der Aſche mehrerer Seegewächſe, hauptſächlich 
auch des Badeſchwammes, eines ältern bekannten Heilmittels 
gegen Kröpfe, nachgewieſen wird, bis jetzt aber noch nicht im 
Meerwaſſer, und ſelten noch in einigen Salzquellen des feſten 
Landes, hat unter anderm auch hauptſächlich die Eigenſchaft, 
innerlich und äußerlich angewendet, die Geſchwülſte der Schild⸗ 
prüfe ſchnell verſchwinden zu machen; nur übt er bei fortge⸗ 
fegtem Gebrauch gleiche Wirkung auch auf andere Drüfen 
aus, und beleidigt den Magen. Wie es nun Waſſer gibt, 
z. B. die Salzquellen; die jenen Drüſengeſchwülſten entgegen⸗ 
zuwirken im Stande ſind, vielleicht eben eines Jodingehalts 
wegen, wußte dieſen die Chemie bisher auch noch nicht ſo 
häufig nachzuweiſen, ſo ſehen wir anderntheils eine viel grö⸗ 
ßere Menge von Waſſern, die gerade dieſe Geſchwülſte, und 
namentlich Kröpfe erzeugen; und man könnte dabei leicht auf 


die Vermuthung gerathen, als ſey ſolchen Waſſern gerade ein 


Gegenſatz der Jodine, ein andeter Pol derſelben beigefügt, 
deſſen Auffindung der Chemie noch vorbehalten iſt, und der 
vielleicht noch von höherem Intereſſe als die Jodine ſelbſt 
wäre. Oder ſind dieſes Waſſer, die unter hauptſächlichem 
Einfluſſe des Mondes ſtehen? Offenbar ſtehen wenigſtens 
jene Drüſengeſchwülſte und hauptſächlich die Kröpfe in beſon⸗ 
derer ſympathetiſcher Beziehung zu dem Monde, und, wie der 
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Mond ſelbſt auch, wieder zu den Waſſern, und laſſen daher 
wohl auch ſo leicht eine ſympathetiſche, magiſche Heilungs⸗ 
weiſe zu. Es iſt merkwürdig, daß daſſelbe auch bei den Ein⸗ 
geweidewürmern ſtattfindet. Iſt dieſes nicht ein Fingerzeig, 
daß beide ihren hauptſächlichen Urſprung (ihre Mutter) im 
Waſſer haben? in jenem Elemente, mit dem der Mond in 
unbezweifelter, ſympathetiſcher Verbindung ſteht? Die noch 
nicht unterſuchten Verhältniſſe der Jodine zum Monde (wenig⸗ 
ſtens zeigt der Badeſchwamm ſolche), würden ſich ſolche er⸗ 
weiſen, wären hier auch von Intereſſe. Paratelſus nimmt 
eine dergeſtalt direkte Einwirkung des Mondes auf jene Drü⸗ 
ſengeſchwülſte an, daß er geradezu ſagt: „Und iſt der Mond 
der Urheber der Kröpfe, abſonderlich bei Frauen.“ Wahr 
bleibt übrigens, daß die Schönen ihrer Schönheit wegen ſich 
mehr vor dem Einfluſſe des Mondes als der Sonne zu hüten 
haben, und wir ſehen ja, wie berührt, dieſen Begleiter der 
Erde in offenbarem Bunde mit jenen Halsgeſchwüren ſtehen 
und ſie und die Scropheln immer häufiger werden bei einer 
ſich immer mehr dem Monde als der Sonne hingebenden 
Generation. 


Magnetifche Heilungen, | 


mitgerheilt von Herrn Amtmann Nietſch zu Slawikau 
in Oberſchleſien. 


(Siehe Magikon Seite 308.) 


In Bezug auf meine Mittheilung im Magikon, 2ter gahr⸗ 
gang, Seite 308, Nr. 3., erlaube ich mir die erſten, nach 
jenem in Erfüllung gegangenen Traums, unternommenen mag⸗ 
netiſchen Heilungen, da fie alle vom glücklichſten, faſt angen- 
blicklichen Erfolg waren, wie folgt mitzutheilen. 

Am 29. Mai 1840, mithin 12 Tage nach jenem Traume, 
wurde Mariane Chrubaßchik hieſelbſt von einem Stier der⸗ 
maßen auf den rechten Fuß getreten, daß ſie eine heftige Ent⸗ 
zündung und unerträgliche Schmerzen leiden mußte. Nachdem 
fie faſt einen Tag und eine ganze Nacht jammernd zugebracht 
hatte, kam ihr Vater zu mir, um Rath bittend, was er wohl 
am beſten gegen die Schmerzen anwenden könnte. Ich wollte 
ihm kalte Waſſerumſchläge rathen, als ich den Entſchluß faßte, 
einen magnetiſchen Heilungsverſuch zu unternehmen, und ich 
ſagte ihm, wenn es möglich wäre, ſolle er ſeine Tochter zu 
mir ſchicken. Auf einen Stock geſtützt, kam ſie auf dem linken 
Fuße ſpringend an, weil ſie der Schmerzen wegen nicht im 
Stande war, mit dem rechten Fuß die Erde zu berühren. 
Ich legte ihr meine beiden flachen Hände auf das ſtark ent⸗ 
zündete und geſchwollene Fußgelenk, es glühte förmlich und 
meine Hände ſchienen mir wie angepicht, ob ich ſie gleich 
kaum aufgelegt, als ſie bald darauf Linderung fühlend, mich 
bat, ich möchte nur recht ſehr drücken, denn je mehr ich drücke, 
deſto wohler ſei es ihr, und werde der Schmerz immer weniger 
fühlbar. Nach ohngefähr 5 Minuten entfernte ich meine Hände, 
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hieß ſie einen Verſuch zum Gehen machen, und man denke 
ſich die Freude, ſie konnte wieder, ohne Schmerzen zu fühlen, 
wie früher gehen. Den Stock unterm Arm, ging fie nach 
Hauſe und war geheilt. Dies war der zweite glückliche Ver⸗ 
ſuch, aber immer unter Gelobung von Verſchwiegenheit that 
ich es, um nicht verlacht zu werden. 

Obgleich mir dieſe beiden Heilungen Freude ran, ſo 
ſollte ich bald eine größere erleben. 

Am 11. Juni 1840 wurde meine Frau von einem recht 
geſunden Knaben glücklich entbunden, beide waren und blieben 
auch munter und geſund. So vergingen einige Tage und 
wir freuten uns über die Munterkeit des Kindes um ſo mehr, 


| da bereits früher zwei Knaben bald nach der Geburt ges 


ſtorben waren. 

In der Nacht vom 14. zum 15. Juni 1840 wurde meine 
Frau wach, der Kleine weinte, fie ſah nach, was ihm fehle, 
und fand, daß er übel liege, fie ſtand auf, und nachdem fie 
ihn beſſer gelegt hatte, ſah fie zum Fenſter hinaus. Es war 
heller Vollmondſchein, mithin draußen, wie in der Stube, licht 
wie am Tage; beim Hinausblicken ſah ſie den Nachtwächter 
auf dem Platze auf und abgehen, mit den Gedanken, es iſt 
doch recht gut, daß ich mich nicht fürchte, ging ſie ins Bette, 
machte ſich in demſelben ſitzend das Oberbette zurechte und 
wollte ſich eben umlegen, als ſie auf ein am zweiten Fenſter 
rechts an die oberſte Glasſcheibe wahrgenommenes Anpicken 
aufmerkſam wurde, in demſelben Augenblicke ſieht ſte eine wie 
das ſchönſte Gold glänzende Taube langſam hereinſchweben, 
welche mitten in der Stube vor dem Bette einige Augenblicke 
ſchwebend blieb, und endlich ſich langſam herunterlaſſend am 
Fuße des Bettes verſchwand. Meine Frau beeilte ſich nach⸗ 
zuſehen, wo ſie ſitzen geblieben, erhob ſich deshalb im Bette, 
um über daſſelbe hinweg auf die Erde ſehen zu können, wo 
ſich die Taube hingeſetzt zu haben ſchien, es war aber nichts 
mehr zu ſehen. Während dieſes vorging, ſchlief ich in einem 
Bette neben ihr gut und feſt, weshalb ſie mich nicht rufen 
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wollte, auch fie ſchlief wieder ruhig ein, und erſt am Morgen, 

als ich erwachte, theilte ſie mir ihre Erſcheinung mit lebhafter 

Freude mit, indem ihr das ſchöne Bild der herrlich glänzen⸗ 
den Taube noch immer vor Augen ſchwebie. 

Am 15. Morgens äußerte die eben angekommene Hebamme, 
daß fie dem Kinde die Zunge löſen müſſe, indem dieſelbe zu 
weit angewachſen ſei. Ich war abweſend, als ſte dieſe Ope⸗ 
ration unternahm, hörte aber ſpäter von den dabei Geweſenen, 
daß ſie mit einer kleinen Schere einen Schnitt unter der Zunge 
gemacht, welcher ihr aber zu wenig tief ſchien, weshalb ſie 
noch einen zweiten wiederholte. Kaum war aber dieſer gethan, 
als das Kind fürchterlich zu ſchreien anſing, und ſo ſchrie, 


daß es Gichter bekam. 


Das Kind nahm von dieſem Augenblicke an nicht mehr 
die Mutterbruſt, durch den vielen Blutverluſt war es ſchwach, 
die Entzündung im Munde wurde immer größer, und es 
mußte, um nur erhalten zu werden, immer nur Milch in den 
beſtändig aufſtehenden Mund eingeflößt werden. Am 17. früh 
äußerte die Hebamme gegen meine Leute, daß, wenn dem Kinde 
nicht ſchleunige Hilfe geſchafft würde, ſo müſſe es ſterben, 
und ſo entfernte ſie ſich wieder. Ich war abweſend und ahnte 
nicht, was dieſem geſunden Knaben bevorſtand. Es war 
10 Uhr Vormittags, als ich nach Haufe kam. In die Stube 
kommend, finde ich fie leer, öffne die Rebenſtube und ſehe 
Alles weinend. Auf die Frage, was giebts? zeigt man mir 
das auf dem Tiſche ſo eben im Verſcheiden liegende Kind. 
Die Augen waren eingefallen und geſchloſſen, die Geſichtsfarbe 
blaß, der Mund ſtand offen, es ſchien bereits todt zu ſein. 

Vom tiefſten Schmerz ergriffen, auch dieſen kräftigen 
Knaben wieder verlieren zu müſſen, trat ich näher, fühlte an 
den Puls, aber er war nicht mehr zu fühlen. Doch bemerkte 
ich nach einigen Augenblicken ein ſchwaches Zucken deſſelben, 
welches ſich bald darauf wiederholte, dann aber ausblieb. 
Ich wandte mich zu den Meinigen, mit den Worten: ja es 
iſt vorbei, hier iſt keine Hilfe mehr. Kaum hatte ich jedoch 
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dieſes Wort ausgeſagt, als mich der Gedanke ergriff, mit 
der mir inwohnenden Heilkraft einen Verſuch zu machen. 
Schnell legte ich, im Vertrauen auf Gott, und um ſeinen 
Beiſtand im Stillen flehend-, meine linke Hand auf den Kopf, 
die rechte auf die Bruſt des Kindes und bemerkte, wie alle 
Umſtehenden, bald darauf ein ſtarkes Zucken des ganzen Kör⸗ 
pers, welches ſich noch zweimal, aber immer ſtärker wieder⸗ 
holte. Beim dritten Male des Zuckens ſchlug das Kind die 
Augen auf und weinte, ich nahm es in die Arme und über⸗ 
reichte es der weinenden Mutter, mit den Worten: hier haſt 
du die goldene Taube, ein Geſchenk von Gott. — Das 
Kind nahm die beinahe 3 Tage lang verſchmähte Bruſt der 
Mutter wieder an, leerte beide und war von dieſem Augen⸗ 
blicke wieder geſund. Trauer hatte ſich in ſtummes Staunen 
verwandelt, mit Freudenthränen im Auge ſtanden wir alle 
voll Verwunderung um das wieder ins Leben zurückgerufene 
Kind und dankten Gott im Stillen. 

Zwei Tage ſpäter bekam meine Frau einen heftigen Schmerz 
im Unterleib, der den dagegen angewandten Hausmitteln nicht 
weichen wollte. Ich legte meine Hand auf die ſchmerzhafte 
Stelle, und wie der Blitz fuhr der Schmerz in Rücken, und 
als ich die Hand dort auflegte, kehrte er eben ſo ſchnell in 
den Unterleib zurück, ſo wechſelte er mehrere Mal. Endlich 
legte ich eine Hand auf den Rücken und die andere auf den 
Unterleib, hierauf reterirte derſelbe in die Hüfte, und als ich 
ihn auch da verfolgte, verſchwand er ohne wiederzukehren. 

Bald darauf beklagte ſich eines Tages mein älterer Knabe, 
damals vier Jahre alt, über Halsſchmerzen; es wurde nicht 
darauf geachtet, doch beim Mittageſſen wiederholte er die 
Klage und meinte, er könne nur mühſam etwas hinunter⸗ 
ſchlingen. Mehr um ihn zu beruhigen, als eine wirkliche 
Heilung im Sinne habend, hieß ich ihn zu mir kommen und 
machte mit beiden Daumenſpitzen von den Ohren unter dem 
Kinne, am Halſe herunter mehrere Striche und ließ ihn wieder 
laufen, mit den Worten: geh! nun wirſt du wieder geſund 
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fein. Nach einigen Minuten höre ich denſelben immer ſpucken, 
ſehe nach, was er vor hat, und bemerke, daß ihm ununter⸗ 
brochen Schleim aus dem Munde fließt, ſo daß er das an⸗ 
habende Kleidchen bereits ganz naß hatte; ich reichte ihm mein 
Schnupftuch, um ſich daſſelbe unterzuhalten, und fo löſte ſich 
noch eine Menge Schleim und das Uebel ſchien gehoben zu 
ſein. Doch gegen Abend klagte er wieder über Schmerzen 
im Halſe und meinte, er wollte trinken, konnte aber keinen 
Schluck Waſſer hinunterſchlingen, verlangte dann Milch mit 
Brod. Da er auch dieſes nicht genießen konnte, ſo nahm er 
ſeine Zuflucht zu mir und bat, ihm den Hals wieder zu 
ſtreichen. Ich that es, doch mit mehr Energie und länger 
anhaltend, welches bald gute Wirkung zeigte. Der Mittags 
bemerkte Schleimfluß aus dem Halſe ſtellte ſich wieder ein, 
nur viel ſtärker und länger anhaltend. Der ausfließende 
Schleim ſah dem Eiweiß ſehr ähnlich. Nach ohngefähr fünf 
bis ſechs Minuten ſagte der Kleine: jetzt werde ich ſchon 
wieder eſſen können, der Hals iſt gut und die Schmerzen weg. 
So ging er zu ſeinem Teller mit Milch und Brod und aß 
mit beſtem Appetit den ganzen Teller voll aus, war m 
blieb gefund. 

Auch gelang es mir fpäter, denſelben Knaben l 
vom freiwilligen Hinken, nachdem ärztliche Hilfe fruchtlos 
blieb und der rechte Fuß bereits einen Zoll länger war, als 
der linke, durch magnetiſche Einwirkung und Anwendung von 
magnetiſirtem Waſſer zu befreien. Später Mehreres über 
Heilungen an fremden Perſonen. 
Meiner Somnambülen Vorausbeſtimmung hat genau ein- 
getroffen. Am 18. April C. Abends um 8 Uhr verfiel fie, 
wie ſie am 20. Auguſt v. J. angegeben hatte, in hellſehenden 
Zuſtand, welches der letzte magnetiſche Schlaf ſein ſollte. Da 
ich aber aus Verſehen nicht alles, ſo wie ſie es angeordnet, 
beſorgt hatte, fo mußte fie, da ich auch ſpäter nicht alles auf 
die Minute, wie ſie es im hellſehenden Zuſtande angab, be⸗ 
ſorgen konnte, noch öfter magnetiſch ſchlafen und zwar den 
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25. April, 13. Mai, 18. und 27. Juni. — Den 6. Juli c. 
hat ſſie den vorletzten Schlaf angekündigt, im Fall ich kein 
Verſehen begehe, und hat zugleich ſehr gebeten, nur ja auf 
alles genau zu achten, was fie angebe, ſonſt würde nie eine 
Trennung zwiſchen mir und ihr ſtatt finden können, und ich 
würde eine immerwährende Plage mit ihr haben, ſie zu mag⸗ 
‚netifiren. Auch hierüber glaube ich ſpäter viel . 
mittheilen zu können. 


Mittheilung einer Geiſtergeſchichte aus 
Neuenbürg vom Jahre 1780. 


(Aus amtlichen Verhören beſtehend.) 


Nachſtehende authentiſche. Geſchichte, die ſich ſchon im 
Jahre 1780 zu Neuenbürg in Würtemberg ereignete, ver⸗ 
dient ihrer Eigenthümlichkeit und Glaubwürdigkeit wegen gar 
wohl aus dem Staube der alten Akten gezogen zu werden, 
unter denen ſie bisher vergraben lag. Sie muß zur Zeit, 
als ſie ſich ereignete, im gebildeten würtembergiſchen Publikum 

auch wohl bekannt geworden ſein: denn dem Mag. Rein⸗ 
hardt (dem nachmaligen Graf und Paire Frankreichs), der 
ſich dazumal in dem theologiſchen Stifte zu Tübingen befand, 
gab dieſe Geſchichte Veranlaſſung zur Dichtung einer Ballade 
in Bürgers Tone, die im Schwäbiſchen Muſenalmanache von 
Stäudlin vom Jahre 1782 (S. 56) zu leſen iſt. Diet 
iſt wohl alles, was ein Gebildeter damals für dieſe Ge⸗ 
ſchichte that, und es wäre für das menſchliche Wiſſen doch 
gewiß von größerer Wichtigkeit und Werth geweſen als jene 
Verſe, hätte man dieſe merkwürdigen Erſcheinungen in jenem 
Hauſe auch dazumal ſorgfältiger unterſucht und geprüft. Hätte 
Herr M. Reinhardt das dazumal gethan, wozu er gewiß 
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Gelegenheit hatte, ſo würde ihm die Nachwelt dafür wohl 
mehr Dank gezollt haben, als für ſeine poetiſche Umſchreibung 
dieſer Geſchichte: denn an der oberamtlichen Unterſuchung der⸗ 
ſelben, zwar durch beherzte, aber doch ungebildete Männer 
(wir ſagen ihnen übrigens allen Dank), wird es, wenigſtens 
einem gebildeten Publikum, nicht genügen. Herr M. Rein⸗ 
hardt, beſonders als nachmaliger Graf und Paire, wäre 
den Gebildeten ein gewichtiger Zeuge geweſen. 

Eine Erklärung auf dem ſogenannten natürlichen Wege durch 
Annahme von Vermittlung einer Somnambüle, durch Annahme 
von Bildung brennbarer Luft (Irrlichter, St. Elmsfeuer ꝛc.) 
durch Betrug u. ſ. w. läßt auch dieſe Geſchichte nicht zu. 

Der Kritiker könnte zwar in jener Tochter Immendörfers 
die Somnambüle herausfinden, aus der durch Anſteckung jene 


Viſionen ſich auch auf andere verbreitet hätten; allein dieſe 


Erſcheinungen, obgleich jenes Mädchen für dieſelben als die 
Empfänglichſte erſchien, fanden auch nach ihrer Entfernung 
Hund auch ſchon früher bei anderen Bewohnern dieſes Häus⸗ 
chens ſtatt, und es zeigten ſich jene Feuererſcheinungen nicht blos 
außer dem Hauſe, wie Sumpflichter, ſondern auch in dem 
Hauſe ſelbſt und auch auf eine ganz andere Weiſe als jene 
Erzeugniſſe metalliſcher und erdlicher Ausdünſtungen. 

So wie hier dieſe Erſcheinungen ſich zeigten und beob⸗ 
achtet wurden, kann auch an Betrug nicht zu denken feyn. 

Daß der Hafner weniger vor den Geiſtern qua Geiſter 
erſchrak — als wie er an einer der Erſcheinungen einen großen 
Ordensſtern bemerkte, vor der Vornehmheit einer hohen Per⸗ 
-fon in ſeiner armen Hütte, iſt charakteriſtiſch, pſychologiſch 

bezeichnend und ſpricht für die Wahrheit ſeines Schauens. 

Daß jener vom Oberamtmann aks Wächter und Beobachten 
aufgeſtellte beherzte Flötzer (bekanntlich ſehr abgehärtete 

und ſtarke Menſchen) jedesmal bei der Erſcheinung der Ge⸗ 
ſtalten vom Zittern befallen wurde und ſo langt die Erſcheinung 
vorhanden war, nicht ſprechen konnte, iſt ebenfalls charakteriſtiſch 
und ſpricht dafür, daß bei ſolchen Erſcheinungen und durch 
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fie der Seher meiſtens in einen magnetiſchen (hier wahrſchein⸗ 
lich faſt kataleptiſchen) Zuſtand verfällt und in ſolchem mit der 
Erſcheinung in Rapport tritt und dadurch ſie durch ein anderes 
Auge, als durch das äußere mechaniſche, zu ſchauen fähig iſt. 
Es folgt nun hier ein getreuer Abdruck der in dieſer 
Geſchichte damals vor dem Oberamte Neuenbürg gepfloge⸗ 
nen Verhöre und ich habe ſelbſt an der uncorrecten Schreib⸗ 
art der Actenſtücke nichts verändert. Den liberalen Behörden 
bin ich für deren Mittheilung ſehr dankbar. Es wäre zu 
wünſchen, daß alle Erſcheinungen aus dieſem Gebiete, wo ſie 
zu einer amtlichen Unterſuchung gelangen, nicht in den Re⸗ 
giſtraturen vergraben, ſondern wie dieſe Geſchichte den Forſchern 
in dieſem Gebiete zur freien Benutzung mitgetheilt würden. 


. Neuenbürg den 14. Februar 1780. 


Gemeinſchaftlich Oberamt, Specialis Mgr. Reber, im 
Wildbad und Oberamtmann Keber zu Neuenbürg erſtatten in 
des Johann Jacob Immendörfers lezteren Orts angezeigter 
Geiſtergeſchichte, unterthänigſt Bericht, mit Beyſchluß des gſt. 
Communicati und Protocolli. 

Die von Johann Jacob Immendörfer, Bürger und Haf⸗ 
ner zu Neuenburg, in dem hier wieder zurückgehenden Me- 
morial gemachte Anzeige, von einer Geiſtergeſchichte, durch 
die er in ſeinem Hauſe ſchon viele Jahre beunruhigt werde, 
beweiſt ſich in dem hier mit beyliegenden Protocoll umſtänd⸗ 
licher, als ſolche in dem ged. Memorial enthalten iſt, das 
aber nicht der Immendörfer, wie er ſagt, ſondern feine jüngſte 
Tochter Catharine angegeben habe, die aus Ueberdruß der 
erlittenen Beängſtigung vor ſich ſelbſt nach Ludwigsburg und 
Stuttgart gegangen ſey. Eben deßwegen auch dieſes Me- 
morial von dem in etwas unterſchieden lautet, wie jetzo der 
ged. Immerdörfer die Beſchreibung macht, der ein guter ehr⸗ 
licher Mann und von dem nach ſeinem bekannten ganzen 
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Wandel, nicht wohl zu vermuthen iſt, daß er feiner Er⸗ 
zählung einige Selbſterdichtung beigefügt habe, der zugleich 
verſichert, daß alles, was er angegeben, nicht aus einer bloßen 
irrigen Einbildung herrühre, ſondern wirkliche Dinge. feyen, 
die er ſelbſt gehört und geſehen habe, welches auch ſein Ehe⸗ 
weib, die ebenfalls ein gutes Prädicat vor ſich hat, behauptet. 
Der weitere Inhalt des Protocolli enthält die Ausſagen der 
in dieſer Sache abgehörten Nachbarn, welche ſämmtlich von 
mir dem Oberamtmann zur Angabe der gründlichen und rei⸗ 
nen Wahrheit vorher nachdrücklich erinnert worden. Im übri⸗ 
gen iſt die vorliegende Geiſtergeſchichte eine in Neuenbürg 
allgemein längſt bekannte Sache, die aber gleich wohl mir, 
dem Oberamtmann, niemalen klagend vorgetragen worden iſt. 
Der Immendörfer hat mir zwar einmal auf mein Befragen 
einige Umſtände erzählt, von mir aber die Anwort und An⸗ 
weiſung erhalten, mir, wenn die Geiſter wirklich zugegen 
ſeyen, ſogleich die Anzeige davon zu machen, um mich von 
dem Grund oder Ungrund der Sache ſelbſt überzeugen zu 
können, welches aber derſelbe noch niemals befolgt und zur 
Urſache angegeben, daß alsdann die Geiſter ſich nicht ſehen 
laſſen, wenn fremde Perſonen zugegen feyen. 
Welch alles wir nun mehr Euer, höchſter Beurtheilung 
submissest übergeben und in devotestem Respect beharren. 


N Neuenbürg Actum den 8. Februar 1780. Vom Oberamt. 
Der Joh. Jacob Immendörfer, Burger und Hafner da⸗ 
hier, hat b. d. 27. Jan. h. ai. Sr. Herzogl. Durchlaucht 
immediate eine Geiſtergeſchichte vorgeſtellt, die er in ſeiner 
Wohnung ſchon viele Jahre mit großer Beunruhigung ſpüre, 
und gebeten, wo es möglich wäre, Verfügungen zur Abhülfe 
vornehmen zu laſſen, welche Sache um Bericht an das hieſige 
gemeinſchaftliche Oberamt remittirt worden. 
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Es wurde daher der ged. Immendörfer, alt 48 Jahr, 
fein Weib, Roſina Barbara, alt 60 Jahr, und feine Tochter, 
Catharina, alt 21 Jahr, folgendermaſen vernommen. 


1. 


Um welche Zeit dergl. von ihm angegebene Geiſter ſich 
vorzüglich ſehen laſſen, und wie lange man ſie im Hauſe ſpüre? 
Schon etliche und 30 Jahre bewohnen ſie das Haus, 
welches außerhalb dem obern Thor, hart an dem Einfluß, 
ſtehet, und ebenſolange werden ſie von dieſen Geiſtern beun⸗ 
ruhigt, daß auch denen ältern Hausbeſitzern geſchehen ſeye. 
Die Erſcheinung fange alle Jahre vorzüglich in der Egi⸗ 
disnacht an, und zwar vom Abend der Betglocke an, bis an 
den Morgen der Frühglocke, und daure fort, bis der Frohn⸗ 
leichnamstag passirt ſey, beſonders an denen heiligen Zeiten, 
Weinacht, Oſtern, Pfingſten, beweiſen ſie ſich am aller unru⸗ 
higſten. Nach dem Frohnleichnamstag bis zum Egidi Tag 
aber merke man nur dieſes, daß ſie im Hauſe hin und wieder 
laufen, ohne daß ſie ſichtbar werden. 


2. 


Ob ſie davon ſchon geſehen — wie viel ihrer — und 
wie ſelbige geſtaltet ſeyen? 

Ihrer ſeyen beſtändig 3, die ihm Immendörfer, vor 7 
Jahren, am Weihnachten in folgender Geſtalt erſchienen: 
Er habe damals die Nachtwache verſehen und ſeye Mor⸗ 
gens früh, gegen 5 Uhr bei ſeinem Ofen ohne Licht geſeſſen, 
es ſeye aber ſehr mondhell geweſen, und er habe gewartet bis 
es 5 Uhr ſchlagen werde, um den Tag anzurufen. 

Kaum vor 5 Uhr aber habe er einsmal dieſe 3 Geiſter, 
vorwärts gegen dem Fenſter in der Stube in einer Reihe 
ſtehend geſehen: nehmlich der älteſte und erſte davon, ſeye 
mit einem rothbraunen Rock bis auf die Füße hinunter 
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bekleidet geweſen, der ein kurz aufgerolltes ſchwarzes Härlen 
und eine ſchwarze Kapp wie Sammet aufſitzen gehabt, die 
vorwärts und hinten mit einem ſpitzigen Schnauz verſehen 
geweſen. Dem Anſcheinen nach möge es ein Mann von 6 
Schuh und von ungefähr etlichen und 40 Jahre alt geweſen ſeyn. 
Der 2te ſey wie ein Müller gekleidet geweſen, nämlich mit 
einer weißen Kappe, dergleichen weißlichten Wammes bis halb 
auf die Schenkel und Hoſen und Strümpfe mit einem gelb⸗ 
licht zuſammen gebundenen Haar. Dieſes möge dem An⸗ 
ſcheine nach ein Menſch geweſen ſeyn von ungefähr 6 Schuh 
und etliche und 20 jährigen Alters. 

Der Ite ſepe allernächſt an dieſem 2ten geſtanden und 
dem Anſcheinen nach ein Kind, weiblichen Geſchlechts von 
ohngefähr 7— 8 Jahren geweſen, das ganz weiße Haare ge⸗ 
habt und mit einem ganz weißen langen Kleidlein bis auf 
den Boden, und mit einem ſchwarzen über die Achſeln bis an 
die Ellenbogen herunterhangenden Mäntelen bekleidet geweſen. 
Er Immendörfer habe gewacht und die Erſcheinung ſeye ſehr 
ſchnell und ſo deutlich und hell ihm in die Augen gefallen, 
daß er alles genau unterſcheiden könne, wie er es hier ange⸗ 
geben habe. Die Angeſichter feyen todtenblaß geweſen, alles, 
Mund, Naſen und die ganze g, habe man genau ſehen 
können, nur keine Augen. 

. Weil er Immendörfer nun eben dieſe Geiſter, vorher 
öfters in eben dieſer hier beſchriebenen Geſtalt geſehen habe, 
und in deren ſie auch bisher erſchienen ſeyen, fo hätte ihm 
deren Anblick keinen Schrecken verurſacht, weil ihm, wie denen 
ſeinigen die Sache lange zuvor gewohnt geweſen. 

Nachdem aber der lte davon ihm Immendörfer mit fol⸗ 
genden Worten und einer ſtarken Stimme angeredet habe: : 

Willſt du wiſſen, wer ich bin? 

Und er ſeinen angehabten langen rothbraunen Rock 
von einander geriſſen, unter dem der Immendörfer, deut⸗ 
lich geſehen, daß ſelbiger mit weißen Strümpfen, ſchwarzen 
Hoſen, gelbem Kamiſohl, und mit einem über ſelbiges herge⸗ 
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hangenen völlighandbreiten roth und gelblichten, wie mit ein⸗ 
geſtickten Blumen verſehenen Ordensband bekleidet geweſen, 


der auf der linken Seite einen hellglänzenden Stern, wie die 


Fürſten tragen, gehabt, der aber nur zur Hälfte zum Vorſchein 
gekommen, ſo, als ob die andere Halbſchaid unter dem Ordens⸗ 
band verborgen wäre, ſo ſeye er, Immendörfer über dieſe 


letztere Erſcheinung, die er weder vor noch nachgehends mehr 


ſo geſehen, dergeſtalt in einem Schrecken geſetzt worden, daß 
er ſich in möglichſter Eilfertigkeit aus der Stube hinausge⸗ 
macht habe. N 


3. 


Ob dieſe drei Geiſter auch andere Geſtalten an ſich neh⸗ 
men und erſcheinen? 8. 8 

Nein! ſo wie er ſie hier beſchrieben habe, ſo erſchienen 
ſie immerhin, nur mit dem Unterſchied, daß der dem Anſehen 
nach älteſte und vornehmſte, ſeinen rothbraunen bis auf die 
Schuhe hinunterhangenden Rock immer wie zugeknöpft halte, 
und außerhalb ihm dem Immendörfer, ſonſt noch niemand in 
ſeinem Hauſe, ſein Ordensband und Stern geſehen habe. 


4. 


Ob dieſe Geiſter von guter oder böſer Art zu ſeyn ſcheinen? 

Sie müſſen der Urſache von guter Art ſeyn, weil ſie nie⸗ 
mand boshafter Weiſe beleidigen, vielmehr Stundenweis oben 
auf der Bühne, außerhalb der Kammer wo er Immendörfer 
mit den Seinigen ſchlaft, mit einander beten, ſo daß man 
auch ganz eigentlich die Worte verſteht, nehmlich wie er durch 
ihr öfters Beten nach und nach angemerkt habe, das Vater⸗ 
unſer, den Glauben, die 10 Gebote und endlich das Ave 
Maria. Beſonders gibt der Immendörfer hier an: daß er dieſe 
hier bemerkte Gebete ſchon vielfältig mit deutlichen Worten 
verſtanden habe. Seine übrige Hausgenoſſen hingegen melden, 


daß fie die Geifter wohl reden hören, aber die eigentlichen 
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Werke nüt verſtehen, indem fi ſich allzuſehr fürchten, wenn 
ſie deren Gegenwart merken, dann der Immendörfer noch 
weiter beifügt, daß er ehedem katholiſche Hafners⸗Geſellen ge⸗ 
habt, die ausgeſagt, wann die den Roſenkranz gebetet haben, 
ſo ſepen dieſe 3 Geiſter jedesmal nahe zu ihnen hingeſtanden, 
wodurch aber die in ſolche Furcht geſetzt wurden, daß fie nur 
wenige Tage bei ihm geblieben ſeyen. Mehreſtens höre man fit 
auf den Bühnen beten und wann dieſes geſchehen, gehen ſte 
die Stiegen herab in die Stuben, woſelbſt es ſcheine, als ob 
ſie in ein ernſthaftes Dispuliren mit einander kommen; hier⸗ 
auf höre man als ob ſie den Boden aufg rang ‚nf 

chin hinſchlagen, fo laute nehmlich der dum s 
von jedem Schlag. Zuweilen ſchlagen f Br 
Thüren auf und zu und laufen die Bühneß RER 
ab, äußerſt unruhig. Sobald man aher witrdem Licht komme 
ſeye nirgends mehr etwas zu ſehen. ee beleidigen abet 
gleichwohl niemand, warn fie hingegen allzu, unruhig werden, 
und er, der Ehemann, wie ſchon ein paarmäl gef „über 
felbige mit harten Reden in der Ungeduld ſich etafen 
babe, fo ſeyen fie endlich gewichen und haben überlaut ge⸗ 
weint wie die Kinder. Welches Weinen nicht nur er der 
Mann, ſondern auch ſein obiges Weib und Tochter gehört zu 
haben verſichern. 

Durch das Gebet hingegen feyen fie nicht zum Abweichen 
zu bringen. Zuweilen höre man einen darunter mit ſolch 
lautem Trappen laufen, als ob er ſchwere Stiefel und Sporn 
an den Füßen hätte. 


5. 


Ob dieſe Geiſter einer Perſon vor der andern beſonders zu⸗ 
fetzen und ob man ein beſonderes Anliegen an ihnen gemerkt habe? 
Sowohl der Ehmann als das Ehweib melden hier, daß 
. diefe Geiſter, ihrer älteſten Tochter, Chriſtina vorzüglich zuſetzen. 
Noch als ein kleines Kind habe fie öfters geſagt, daß alle 
Nacht, ein Mann bei ihr ſtehe und ſo habe es gedauert, bis 
Magifon II. 31 5 : 
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in das 14 Jahr, da fie confirmirt worden. Sobald vieles 
geſchehen geweſen habe fie alle 3 Geiſter unterſchieden geſehen, 
der eine davon, mit dem braunen Rock, habe ſie öfters aus 
dem Bett herausheben wollen, und die andern 2 Geiſter 
haben ihr gewunken mit ihnen zu gehen, wodurch ſie vielfältig 
in eine tödliche Angſt verfallen ſey; die Furcht daher ihr zu 
benehmen, feye ihre jüngere Schweſter Catharina zu ihr gelegt 
worden, worauf der Geiſt im braunem Rock ſich zwiſchen dieſe 
2 hineingemacht, und jene die Chriſtina, unter dem Haupt 
aufgerichtet habe. Die Tochter Catharina meldet hier, daß 
ſie zwar wohl geſpürt, daß etwas zwiſchen ſie 2 ſich in's Bett 
hineindringe; ſie habe aber nur den kleinen Geiſt in weiblicher 
weißer Kleidung vor dem Bett ſtehen geſehen und beſonders 
dieſes deutlich gemerkt, wie dieſer kleine Geiſt ihrer Schweſter 
gewunken habe, vom Bett aufzuſtehen, und ihnen den Geiſtern 
zu folgen. Dieſe ihre Schweſter hingegen habe jedesmal alle 
3 Geiſter unterſchieden geſehen und öfters voller Angſt geſagt, 
„jetzo ſtehen dieſe 3 Geiſter wieder da und winken ihr, wor⸗ 
auf ſte Catharina manchmal ihr zugeſprochen ſie ſolle aufſtehen 
und ſehen, was ſie wollen. Sie habe niemalen die Herzhaf⸗ 
tigkeit ſo weit gefaßt. Ihre Schweſter habe den Geiſt im 
braunen Rock vorzüglich gefürchtet, der immittelſt die beede an⸗ 
dern Geiſter umhergegangen nur vor der Bettlad ſtehend geblie- 
ben und ihr gewunken, auch öfters mit ſeinem Arm unter ihren 
Kopf hinunter gefahren ſey und ſie aufgerichtet, worauf ſie aber 
allemal um Hülfe zu ſchreien angefangen und nachgehends 
geſagt habe: daß der kleine Geiſt in weiblicher Kleidung, ſie, 
wann ſie wie oben in Schrecken verſetzt worden, an den Kopf 
ſanft mit der Hand gedätſchelt habe, als ob ſelbiger fie gleich⸗ 
ſam um all ihr Ungemach tröſten wolle, welch allem die Eltern 
anfügen, daß ihre Tochter Chriſtina, dieſer Plage dadurch ſich 
entziehen wollen, daß ſie ſich hier, in Neuenbürg, in unter⸗ 
ſchiedlichen Häufern in Dienften begeben habe, aber auch in 
andern Häufern ſeye fie von derſelben verfolgt worden, fo daß 
fie ſich jezo in Carlsruhe bei dem Chirurgo Herbſt in Dienſten 
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befinde, wo ſelbſt fie im Anfang manchmal einen ſolchen har⸗ 
ten Anfall erlitten, daß ſie öfters eine ganze Stund völlig 
ſprachlos geworden und auf Befragen, was ihr fehle, geſagt 
habe, es ſeye ihr, als wann die bemeldten Geiſter vor ihr 


finden und fie mit fortnehmen wollten. Doch leide fie in 


Carlsruhe nur ſelten dergleichen Anfälle,? allhier in Neuenbürz 
hingegen habe fie nirgends keine Ruhe. Im übrigen ſehe man 
in Abweſenheit der obigen Chriſtina, die oft gedachten Peiſter 
im Haus nur gar ſelten. Doch ſepe erſt kurz geſchehen, daß 
das Immendörferiſche Ehweib, durch die ſchnelle Erſcheinung 
eines geiſtigen Weſens vor ihrem Bett, Br ſich eben 
hikkinlegen wollen; dermaßen erſchreckt undd. sin Entſetzen 
gebracht worden, daß fe wirklich darüber 18 Krankheit 
verfallen ſey. Sonſten aber höre man die Geiler. auch jetzt 
noch beſonders an den heiligen Zeiten, alle Nacht die Bühnen 


Stiegen auf und ablaufen, und ig der Stube poltern und 


graben, dergeſtalt, als wenn fie in der Stubezauch eine große, 
ſchwere Truhen auf dem Boden herumſchleifen thäten. Der 


Hausvater Immendörfer fügt noch 2 folgende Geſchichten 


. 


bei. Gleich im Anfang, da er noch als Gefell bei feinem 

wirklichen Ehweib gearbeitet habe, ſeye ihm morgens um 3 
Uhr am heiligen Dreifaltigkeitstag, Zmal hintereinander mit 
Namen gerufen worden, das er wohl gehört habe; nachdem 
nun ihm feine Leute ebenfalls zugerufen, er ſolle aufſtehen, 
man habe ihm ſchon Zmal gerufen; fo habe er darüber zur 
Antwort ertheilt: hat es 3 mal gerufen, ſo mag es auch das 
Ate mal rufen. Worauf ein ſolches Poltern unten im Häußle 
entſtanden ſeye, daß er gemeint habe, es werde ganz zuſam⸗ 
menſtürzen. Endlich habe es ihm wieder gerufen, worüber er 


aufgeſtanden und hinunter der Stube zugegangen ſey, die 


Thüre ſey aber nür halb aufgegangen, worauf er eine ohnge- 

fähr 3 Schuh lange und 2 Fuß hohe Truhen vor ſich ſtehen 

geſehen an welche die Stuben⸗Thüre angeſchlagen habe, und 

hinter dieſer ſey ein großer ſtarker Mann geſtanden in einem 

katholiſchen prieſterlichen Meßgewand von koſtbarem Zeug, als 
31 * 


wenn es Gold wäre, mit entblößtem Haupt, der den Deckel 
gegen ſich ſelbſt in der Höhe offen gehalten, fo daß er Immen⸗ 
dörfer beim Eintritt in die Stuben die Truhe eröffnet geſehen 
in welcher er viel koſtbare glänzende Sachen von Silber und 
Goldſtück geſehen, die theils wie Leuchter und andere derglei⸗ 
chen Dinge geſchienen, die er aber nicht ſo genau unterſcheiden 
können, denn ſobald er die Thüre aufgemacht und dieſen An⸗ 
blick ganz nahe an derſelben vor Augen gehabt, ſo habe der 
dahinter geſtandene Geiſtliche gegen ihm mit der Hand gegrif- 
fen, als wann er ihn hineinziehen wollte, worauf er Immen⸗ 
börfer aus Schrecken und Entſetzen, die Thüre wieder zugeſchla⸗ 
gen und davon geſprungen ſeye. Sodann vor ohngefähr 
Jahren an einem Mittwoch, vor dem Grünendonnerſtag feye 
er ganz allein zu Hauſe geweſen, und habe auf ſeiner Dreb⸗ 
ſcheibe gearbeitet, unter deren ſenkrecht es zu unterſchiedenen 
malen dermaßen 3 ſtarke Stöß heraufgethan habe, daß ihm 
zu dieſen 3 unterſchiedenen malen der auf der Scheibe befind- 
lich geweßte halbgedrehte Leimen jederzeit von ſolcher hinunter 
geflogen ſey, worauf er den Entſchluß gefaßt, er wolle doch 
ſehen, was unten ſtecke, habe daher die Bretter an der Scheib 
vorbei abgehauen und ohngefähr 2 Schuh tief in die Erde 
hinunter gegraben, worauf er gemerkt, daß er auf etwas an⸗ 
deres, nehmlich wie auf eine Truhe oder ſonſt etwas derglei⸗ 
chen hinſtoße und haue, worüber ihm aber ein ſolcher Schauer 
angekommen ſeye, daß er augenblicklich alles fernere Graben 
unterlaſſen und das Loch wieder zugeſcharrt habe. Dieſelbe 
ganze Nacht hingegen und die 3 folgenden Nächte hindurch bis 
der heilige Oftertag vorbei geweſen, ſeye ein ſolches entſetzli⸗ 
ches Graben und Poltern auf dieſen Platz gehört worden, als 
vor und nach niemalen ſo ſtark geſchehen feye und bald auf 
dieſes hin, habe es angefangen ſeiner älteſten Tochter heftig 
zuzuſetzen. 2 
N ni 6 ö 

Ob dieſe Geiſter auch außer dem Hauß en von andern 

N geſehen worden ſeyen? 
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Um das Haus herum habe die Nachbarſchaft ſchon viel⸗ 
fältig feurig aufwallende Kohlhaufen geſehen, dergeſtalt als 
ob das ganze Häuslein im Brand ſtünde. Die Geiſter ſelbſt 


aber, haben die Nachbarn wie er vernommen, theils einzeln theils 


alle 3 bei dieſen glühenden Kohlen, er ſelbſt aber der Immen⸗ 
dörfer habe vielfältig alle 3 Geiſter in einen Garten, gerad 
von ſeinem Haus hinüber, der jetzo dem Kaſtenknecht Walz ge⸗ 
hörig, und auch die Straße hinaus bis zu dem fo gendnnten 
Sprizgärtle ohngefähr 300 Schritt gehend, geſehen. Vor ohn⸗ 
gefähr 5 Jahren Nachts 10 Uhr habe es geſchienen, als ob 
ſein ganzes Haus in Flammen ſtünde, worüber er entſetzlich 
erſchrocken und gegen die Fenſter gelaufen eye um zu ſehen, 
woher dieſe Helle rühre; wie aber dieſe eröffnet, fo habe er 
die 3 Geiſter an dem Hauß vorbei gegen dem Sptizgärtle zu 
laufen geſehen, worauf ſich dieſe Helle verlohren.“ 


7. 


Ob er dieſe Geiſter auch ſchon angeredet habe? 

Ja öfters habe er ſie befragt, was ſie wollen, ſie haben 
aber keine Antwort ertheilt, ſondern nur gewunken, daß er 
mit ihnen gehen ſolle, welches er aber nicht gewagt. 


8. 


Ob er jematen an Geld- Münzen oder ſonſt etwas vom 
Werth in oder um das Hauß gefunden habe? 

Nichts als ein alter Thaler, hinter dem Hauſe am Wäſ⸗ 
ſerungsgrab bei dem Backofen, wo ſich eben die Geiſter viel 
-fpühren laſſen, ſey vor 18 Jahren gefunden, der hernach um 
26 Bazen verwechſelt worden und vor ohngefähr 3 Jahren 
habe er eine gelbe Stockknopf⸗ Krone bei gedachtem Backofen 
gefunden, die aber ganz zuſammengedrückt und verroſtet gewe⸗ 
ſen ſeye, die er hernach zerſchlagen und von felbiger noch 3 
Stücke übrig habe. 
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Beſchließt damit feine Ausſage und verfichert, daß hier 
in allem die reine Wahrheit angezeigt worden. 
N Kraft feiner Unterſchrift „ 
Johann Jacob Immenbörfer. 


Friedrich Silbereiſen, Burger dahier, alt 38 Jahre, der 
gerad gegenüber von des Immendörfers Haus jenſeits der 
Enz wohnt und der von ſeinem Bett durch ſeine Kammerfen⸗ 
ſter, in des Immendörfers Wohnſtuben hineinſehen kann, mel⸗ 
det: Vor 2 Jahren um Weihnacht herum, Nachts 2 Uhr, ſey 
einsmal eine ſo erſtaunliche Helle entſtanden, ſo daß er ge⸗ 
glaubt habe, ſein eigenes Haus ſtehe völlig in Flammen. 
Ganz beſtürzt ſeye er daher in der Schnelle mit ſeinem Ehe⸗ 
weib aufgeſtanden und jgegen das Fenſter gelauffen, da fie 
dann- ganz deutlich geſehen, als ob des Immendörfers Häusle 
ſammt einer dabei geſtandenen großen Beuge Holz, völlig ab⸗ 
gebrannt wäre, und in glühenden Kohlen zu Boden liege, 
welchem Spiel ſie gegen zwei Stund zugeſehen. Weil aber 
ſie dergleichen ſchon gewohnt geweſen, wie dann ſie vielfältig 
auch in des Immendörfers Stuben dergleichen Feuer und vie⸗ 
lerlei Geſchäften durch einander geſehen haben, wann det 
Immendörfer mit den Seinigen längſt zu Bette gelegen, habe 
er, Silbereiſen, ſich mit ſeinem Weib wieder ruhig ſchlafen 
gelegt. Des andern Tags ſey das ganze Häusle mit ſammt 
der Scheitebeug noch unverſehrt geſtanden. Die Geiſter ſelbſt 
hingegen habe er niemalen perſönlich zugegen geſehen. 

Eben dieſes attestirt auch der Chriſtoph Blaich, Burger 
und Flbzer dahier, alt 38 Jahr, der nicht nur des Immen⸗ 
dörfers Häusle zu 2 unterſchiedenen malen feurig geſehen, 
ſondern auch vor ohngefähr 10 Jahren, da er noch nächſt an 
des Immendörfers Haus gewohnt, dieſe Geiſter vor ſeinen 
Fenſter bei Nacht öfters ganz kläglich weinend gehört habe, 
nämlich zu denjenigen Zeiten, wann des Immendörfers älteſte 
Tochter, Chriſtina, die in ihres Vaters Haus keine Ruß 
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gehabt, zuweilen in feinem Haufe geſchlafen habe, worauf dieſr 
Geiſter nach 11, 12, 1 und 2 Uhr vor dem Kammerfenſter, 
wo die gedachte Immendörferin geſchlafen, oben erwähnter⸗ 
maßen kläglich weinend ſich laut hören laſſen, welche Ausſagen 
ſie beide als reine Wahrheit unterſchriftlich beſtätigen. 

Daniel Friedrich Silbereißen und Chriſtoph N 


Agneſa Weikin, Ferdinand Weik, Burger und Dir- 


5 hers dahier Ehweib, alt 54, deren Tochter Jakobina Weikin, 


alt 22 Jahr, ledig, deren Sohn Johann Michel Weik, alt 
20 Jahr, ingleichen Adam Caſpar Fiſcher, Bucger und Schuh⸗ 
macher dahier, alt 33 Jahr, die vor des Inzmendörfers Haus 
jenſeits der Enz gegenüber wohnen, verſichern, daß ſie folgende 
beſondere Erſcheinung ganz deutlich geſehen haben: Am nächſt⸗ 
verfloſſen Egidi und zwar 3 Tag nachgehends, ſeye es 6 Jahr, 
daß ſie die Agneſa Weikin, Nachts gegen 12 Uhr, da ſie noch 
wachend geweſen, nächſt an des Immendörfers Haus an 
des nunmehrigen Kaſtenknechts Walzen Gartenmauer zuerſt 
nur eine kleine feurige Glut geſehen habe, die ſich immer ver⸗ 
größert und endlich ſo wie eine große Zaine im Umkreiß ge⸗ 
worden, das aber wieder auf einmal in einer Flamme ſchnell 
zerplatzt ſeye, und ſo ſey es ein parmal geſchehen, worauf ſie 
ihre obermeldete Tochter, die auch noch wachend geweſen, her⸗ 
beigerufen hahe, und endlich auch ihren obigen Sohn inglei⸗ 
chen den Schuhmacher Fiſcher, der mit in ihrem De, wohne, 
wecken laſſen. Bis nun die 2 letzteren herbeige kommen, ſo habe 
fie, die Mutter und Tochter, deutlich geſehen, daß Dig. obige 
Glut wieder von neuem recht groß geworden, an er der . 
Gartenmauer Länge nach, 2 Männer geſtanden ſeyen, „die 
geſchienen, als ob ſie an dieſer Glut, wie an einer ſchweren 
Laſt aufheben, um welche eine andere kleine Perſon in weib⸗ 
licher Kleidung mit einem blauen Lichtlein in der Hand „ge 
ſprungen und auf dieſe 2 Männer, als wie auf ihre Hände 
hineingeſchlagen, wovon man gleichſam einen Klang gehört 


. 
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habe, zu welchem Geſicht auch obige, ihr Sohn und der Schuh⸗ 
macher Fiſcher, gekommen ſeyen. Das gedachte kleine Weibs⸗ 
„bild ſeye unterſchiedenmal ſchnell gegen des Hafners Haus 
herüber und wieder über die Straße hinüber zurück gegen die 
2 Männer geſprungen, und habe allemal wieder auf dieſelbe 
hineingeſchlagen, wovon der eine Mann braunlicht der andere 
aber weisgraulicht gekleidet geweſen. Es ſeye durch die ent⸗ 
ſtandene Flamme fo hell geweſen, daß man alles habe genau 
ſehen und unterſcheiden können, welches zuſammen ohngefähr 
gegen 4 Stunden gedauert. Sonſten haben ſie oft und viel⸗ 
fältig in des Immendörfers Stube durch deren Fenſter fie 
ſehen können, eine große Helle und viele Geſchäftigkeit von 
Menſchen wahrgenommen, und das zu ſolchen Zeiten, bei 
Nacht, da ſie wohl gewußt, daß von des Hafners Immendör⸗ 
fers Leuten niemand mehr wachend ſeye, und auf des andern 
Tags auf beſchehenes Befragen von dieſen gehört, daß ſie in 
ihrer Kammer auf der Bühne geſchlafen haben. 

Welches alles ſie als eine wirkliche Wahrheit, wie ſie es 
geſehen haben, hiemit unterſchriftlich beſtätigen. 

Die Tochter vor ſich und ihre Mutter: Jacobine Weilin, 
der Sohn Johann Michael Weik und Adam Kaſpar Fiſcher. 

Anmerk. Der Weik und Fiſcher ſagen, daß ſie nur die 
2 Männer, den kleinen weiblichen Geiſt aber nicht, wohl aber 
der Weik ein um dieſe Männer hin und herſpringendes blaues 
Lichtle geſehen und von dieſem zuweilen eine feurige Helle 
geſehen und einen klingenden Schlag gehört haben. 


Anna Maria, Chriſtian Salamon Schlegels Bergwerk Stei⸗ 
gers Ehweib, alt 45 Jahr meldet: 

Vor 4 Jahren am Feyertag Simonis und Juda, habe 
ſie vor Tag des Hafner Immendörfers Backofen anzünden 
wollen, um darin Brod zu backen, bei dieſer Gelegenheit hab 
fie an des Immendörfers Hauseck einen hellglänzenden Haufen 
feuriger Glut geſehen. Bald darauf aber habe es Betzlocke 
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geläutet, worauf dieſe Glut ſchnell ganz erleſchen ſeye, wie 
es nun Tag geworden, ſo habe ſie auf dem Platz näher nach⸗ 
geſehen, fie habe aber nicht das geringſte von Kohlen oder 
ſonſt etwas gefunden. 

va ihrer DEREN Anna Maria Sglegin. 


Kahns Blaich, Burger dahier alt 49 Jahre, der eben⸗ 
falls jenſeits dem Waſſer wohnt, verſichert, daß er ſowohl als 
fein ehmaliger Knecht Jakob Merklen, um Weinachtzeiten ge⸗ 
gen Mitternacht des Hafner Immendörfers Häußle, oberhalb 
im Dach wie brennend geſehen, das Feuer ſey aber nicht wie 
natürliches Feuer, ſondern blaulecht geweſen, das hingegen 
eine ganz außerordentliche Helle von ſich geworfen habe, und 
wann er des andern Tages den Hafner gefragt, ſo habe die⸗ 
ſer zur Antwort ertheilt, daß er und ſeine Leute nichts davon 
wiſſen, ſondern fie alle um dieſe Zeit zu Bett gelegen ſeyen. 

Seine Tochter Maria Salome, alt 20 Jahre, habe ein 
paarmal geſagt, daß ſie von des Immendörfers Haus die 
Straße hinaus 2 blaulecht feurige Lichtlein neben einander 
halb Manns hoch wie ſelbſt ſchweben gefehen, die ſie ihm 
zwar weiſen wollen, und immer mit Fingern auf ſelbige gedeu⸗ 
tet habe, wie und wo ſie ſchweben; Er habe aber davon nichts 
erblicken können. Welche Ausſage als wahrhaftig er ernwt⸗ 
ſchriftlich beſtätigt. b *. . 

T. Mathäus ch. 

Womit dieſe Unterſuchung beſchloßen worden sn 14. 
Februar 1780. Continuatum vor N 

Ober⸗Amt den 29. Merz 1550 

Auf das in der von dem Jakob Immendörfer Burger und 
Hafner allhier imediate unterthänigſt angezeigten Geiſterge⸗ 
ſchichte, wodurch er und die Seinigen ſchon ſeit vielen Jahren 
beunruhigt werden ſollen, gnädigſt befohlner maßen geführte 
Protocoltom und erſtatteten u. Bericht, erfolgte S. d. 28. 
Febr. b. a. das gnädigſte Decret des Innhalts, daß vom 
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geml. Ober⸗Amts wegen die Beſtellung gemacht werden ſolle, 
daß zu der Zeit wann dieſe angebliche Geiſter gewohnt ſeyn 
ſollen, ſich ſehen zu laſſen, einige herzhafte und rechtſchaſſene 
Männer ſich in das Immendörferiſche Haus begeben und das 
weitere allda abwarten ſollen, wovon hernach S. H. D. den 
weiteren u. Bericht des geml. Ober⸗Amts gewärtigen wollen. 

Dieſem gnädigſten Decreto zu uthz. Folge ermangelte 
ich nicht nachſtehenden 3 beherzten und vertrauten Männern, 
nehmlich den Zollinſpector Kirchherren von Schwann, dem 
Schreiner und Nachtwächter Joh. Georg Walter, ingleichen 
dem Flözer Chriſtoph Friedr. Binder von hier, den Auftrag 
zu machen, ſich in denen bevorſtehenden Oſterfeyertagen des 
Nachts in das Immendörfrriſche Haus zu begeben, das ſich allen⸗ 
falls ergebende daſelbſt abzuwarten und mir ſodann den wah⸗ 
ren Verlauf bei ihren obhabenden bürgerlichen Pflichten gründ⸗ 
lich und ohne Betrug zu hinterbringen, wozu ſie ſich auch alle 
3 ganz willig verbanden. 

Sie gingen hierauf mit einander in der Nacht vom Mit- 
woch auf den grünen Donnerstag in das Immendörferiſche 
Haus, blieben in der Wohnſtube die ganze Nacht hindurch 
ohne Licht, ſahen und hörten aber in dieſer Nacht lediglich nichts. 

Als ſie nun dieſe Wacht in der Nacht vom Samſtag auf 
den Oſtertag wiederholten, ſo kamen dieſelben am Oſtertag 
Morgens vor 6 Uhr vor Ober⸗Amt und erzählten, in Specie 
der Fltzzer, Chr. Binder, folgende Geſchichte. Er feye mit 
denen andern beiden beordneten Wächtern des Samſtags 
Nachts um 10 Uhr in das Immendörferiſche Haus gegangen, 
nachdem er zuvor um das ganze Haus herum alles ſorgfältig 
viſitirt, ob nicht etwa etwas verdächtiges, daß jemand ihnen 
in der Nacht Angſt machen wollte, anzutreffen ſeyn möchte, 
habe aber nichts gefunden. Als er ſich hierauf in der gleich⸗ 
mäßigen. Gegenwart des Hafner Immendörfers in die Stube 
begeben, ſo habe er ſich vornen in der Stube auf einen Stuhl 
zwiſchen 2 Drehſcheiben hineingeſetzt; gleich darauf ſeye ihn 
ein erſtaunender Schauder angekommen, ſo daß er ſich zu den 


audern auf den Bank hinten in der Stube geſetzt habe. Meld 
nachher fen, da doch alles wohl beſchloſſen geweſen, ein großer 
ſchwarzer Sund in der Stube herum auf ihn Dep. zugelaufen 
une ihm unter den Schenken durchgeſchlupft und wieder fort⸗ 
gekommen, ohne daß er weiter etwas von ihm gefehen hätte. 
So lange als diefer Hund in der Stube zeweſen, habe er 
Dep. kein Wort reden können, als er aber fortgeweſen, hahe 
er dirfes den Andern iR: welche aber von demſelben 
nichts geſehen. 

Bal hernach, da er bei den Uebrigen auf dem Bank ge⸗ 
ſeſſen, ſey vornen an den Jenſtern plötzlich eine große Halle 
entſtanden und Anfangs 1 Mannsbild, das ein Hätlein, mit 

einem handbreiten Saum auf dem Kopf und ein weißfalbes 
Klrid angehabt, hin und wiever gelaufen. Kurze Zeit darauf, 
als er von dieſem Mann nichts mechr gefehen, ſeye eine neue 

Helle entſtanden und plötzlich ein kurzes Weibsbild von ohn⸗ 
gefähr 4 Schuhen, ganz weiß gekleidet, und lauter Bucklen, 
durch welche man ganz deutlich habe durchſehen können, auf dein 
Kopf habend, gegen eine ganze Bienel Stunde vor ihm her⸗ 
umztloffen und den nehmlichen Weg, wo es hergekommen, 
auch wieder fortgegangen. Nach Verſtuß einer Biertelftunde, 
in welcher Jwiſchenzeit Dep. allemal wieder habe reden 
komen, feye zum 3. mal eine große Helle entſtanden, und ern 
banger Mann mit einem rothbraunem Kleid, welches worten 
herunter ganz zugemacht geweſen, in der Stube erſchienen 
und gerne eine ganze ½¼ Stunde in der Stube heruutz e ſchwebt, 

bis er endlich auch wieder fortgekommen ey. Bald hernach 
ſeye die allerſtärkſte Helle entſtanden und alle 3 beſchriebene 
Gtiſter zumal in der Stuben erſchienen. Bald ſeyen fie 
außen vor veren Fenſtern bald inwendig gewefen, welches 
letzt gegen einer halben Stunde könne gedauert haben. Der 
ganze Verlauf der Sache habe von 12 bis um 3 Uhr gedauert. 
So lange die Geiſter da geweſen ſeyen, habe er ein beſtän⸗ 
diges Schlitten an ſich werſpürt, und kein Wort hervorbringen. 
WER . 2% eher Ser 5 
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können. Er ſeye darüber beinahe krank geworden, und babe 
wirklich Arznei wegen dieſer Angſt einnehmen müſſen. 

Frage: All dieſes, was er hier angegeben, könne eine bloſe 
Einbildung von ihm ſeyn, und er ſich in der Angſt ſolche 
Sachen vorgeſtellt haben? 5 

Er habe gar nicht die geringſte Angſt gehabt, bis ihn 
eben allemal ein Zittern angekommen. Er habe aber alles 
ganz deutlich geſehen und könne es auf feine Pflichten neh⸗ 
men. In der nehmlichen Nacht habe der Säger Girrbach auf 
der hieſigen Oehlſchlag⸗ und Sägmühle das Immendörferiſche 
Hauß gleichſam im völligen Brand ſtehen geſehen. Sonſten 
wiſſe er nichts anzugeben, als daß der Hafner Immendörfer 
das nehmliche auch geſehen habe. 

Vorſtehende Ausſage bezeugt noch weiters bei feinen 
Pflichten: T. Jacob Immendörfer. T. Auf Vorleſen: Chr. 
Fr. Bisper. 

Die beide andere Wächter, Bollinfpector Kircher von 
Schwann und Schreiner Walter von hier, geben an: daß ſie 
zwar die Geiſter ſelbſten nicht, wohl aber de öfters entſtan⸗ 
dene große Helle ganz deutlich geſehen, auch gehört haben, 
daß die Stube etliche mal auf und zugegangen ſeye, ingleichen 
daß es ſehr gepoltert und ſtark an die Wand angeſtoßen habt. 
»Das ſey ihnen auch noch ganz beſonders vorgekommen, daß, 
als der Immendörfer des Nachts um 3 Uhr ein Licht angezün⸗ 
det gehabt, ſolches von freien Stücken ausgelöſcht und als er 
hierauf wieder eine andere Ampel erſt nach Verfluß einer Atel 
Stunde angezündet, das erſte Licht auch wieder von ſelbſten 
angegangen ſey und ganz blaulecht gebrannt habe. Uebrigens 
müſſen ſie dieſes bezeugen, daß der Binder ſie allemal mit dem 
Arm geſtoßen, wenn er eine Erſcheinung gehabt und daß der⸗ 
ſelbe wirklich nicht im Stande geweſen in dieſer Zeit ein Wort 
vorzubringen. i 

T. Jacob Friedrich Kirchherr. 
Johann Georg Walter. 
Nun wurde auch der Säger auf hieſiger Oelſchlag⸗ und 
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Sägmühle, Martin Girrbach, unter nachdrücklichſter Erinnerung 
zur Angabe der Wahrheit vernommen: 

De Pers. T. Martin Girrbach, Säger auf der hieſigen 
Oelſchlag⸗ Mühlen, alt 58 Jahre. 


Ob Const. von feinem Fenſter aus in des Hafner Im⸗ 
mendörfers Haus ſehen könne ? 
Ja, er könne an das Haus hinſehen. 


2; 
Ob er etwas Verdächtiges ſchon bei ag. daſelbſt wahr⸗ 
genommen? 
Er könne weiter nichts ſagen, als daß er meiſtens alle 
Nächte eine ſtarke plötzlich auffahrende baumhohe Flamme 
daran entdecke, welches öfters alle Atel Stunde geſchehehs könne. 


" 3. . 
Wann er dieſes das Letztemal beobachtete 
Erſt in der letzten Nacht 4 — = mal. Es ſey Ki gar 
nichts Neues. 


4. 


Ob er auch dieſes in der Nacht vom Oſer Sande auf 


den Oſtertag gefehen? 
Ja damalen ſepe es beſonders ſtark geweſen. 


g. 
Ob er niemalen ſonſt etwas beobachtet? 
Nein! man meine öfters, es ſeyen 2 auch 3 verſchiedene 
Flammen. 
6. 
Ob dieſe Ausſagen auch gewiß feyen? . 
Ja! er könnte fie beſchwören; er habe ja nichts davon. 
T. cum Signo. X. 
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Cone lusum: 
finito Protocollo: immediate 


ünterthänigſt Bericht zu erſtatten. 
Neuenbürg, den 3. Apr 1780. 


Geml. Oberamt allda erſtattet weitern u. Bericht in der 
von dem Hafner Jacob Immendörfer u. angezeigten Geiſter⸗ 
geſchichte mit Anſchluß der erſteren Acten und eines neuen 
Protocolli. 

E. H. D. geruhen aus dem neueren hier u. e 
Protocollo dd. 29. m. pr. des Mehreren gnädigſt zu erfehen 
wer ſich neuerdings in denen abgewichenen Oſtertägen auf 
die von E. H. D. gnädigſt anbefohlen, und von mir dem O. 
Anttmann hierauf getroffene Anſtalt, mit Wachen durch Z recht⸗ 
ſchaffene und beherzte Männer in dem Immendörf. Haus em 
gehen, hat. Da bei allen vorgekommenen neueren Um⸗ 
ſtänden die Sache je dennoch noch dunkel und ungewiß 
genug iſt, ſo wollte ſich meines gethanen Zuſpruchs ungeachtet 
niemand mehr zum Wächter gebrauchen laſſen, und Immen⸗ 
dörfer giebt neuerdings vor, daß die angeblichen Ems in⸗ 
zwiſchen unruhiger als zuvor ſeyen. 

Wir ſchließen auch die erſten Acta wieder u. bed, Pr 
verharren in tiefſter Devotion. 

1 x . E. H. D. 
unterthänigſt verpflichtete 
Sp. in Wildbad 
auch 
O. z. Neuenbürg. 


Fragmente aus dem Nachlaß eines Forſchers. 
Mitgetheilt von —.— 


Eines Tags als die ſomnambule Frau A. zu Straßburg 
in Kriſis war, und man ſie über verſchiedene Dinge befragte, 
um ihre Sehergabe auf die Probe zu ſtellen, zog einer der 
Aumefenden — ich weiß nicht mehr ob St. Martin oder ein 
Anderer — einen Theil von Jakob Böhms Werken aus der 
Taſche hervor, und indem man ihn ihr zureichte, wurde fie 

gefragt, ob fie den Autor davon ſähe und was ſin. davon 
hielte? Sie öffnete das Buch, wandte hin und wieder einige 
Blätter um, hielt ihre Daumen mitten auf deſſen innerer 
Seiten, und hielt es dann aufgeſchlagen auf die Herzgrube 
oder vielmehr auf den Plexus solaris. Gleich darauf ſagte 
fie: „Das Buch iſt von einem guten, frommen Mann geſchrie⸗ 
ben, ich ſehe ihn, er war klein von Statur“ — und nun 
beſchrieb ſie ihn wie man ihn dem Aeußern nach in den 
Nachrichten, die man von ihm hat, geſchildert findet. Aeußerſt. 
auffallend war es mir, wie ſie ſagte: „Aber was hat er am 
Kopf 2 ich bemerke da eine Narbe.“ Von allen Gegenwärtigen 
war es gewiß mir allein bekannt, daß er einſt von einem ihm 
Uebelwollenden in einen Graben geſtürzt und davon ſchwer 
am Kopfe verwundet worden war. — Sie konnte übrigens 
weder leſen noch ſchreiben, und war ohne alle Bildung. 


2 25 

Frau v. W. zu W. fol folgende Erſcheinungen häben. 
Erſtlich eine Nonne aus dem 14. Jahrhundert, welche auf 
die Arbeit der Frau v. W. eine Thräne fallen ließ. Ferner 
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eine Ahnfrau aus der Zeit Maximilians I. und Karls V. 
Sie ſieht nicht jung aus, und ihre Kleidung und Haltung iſt 
ungefähr den Bildern der Iſis ähnlich. Ihre Größe gleicht 
der eines Mädchens von 8 bis 9 Jahren, und ihre Stimme 
iſt ziemlich hohl. Wenn Frau v. W. dieſe Erſcheinungen 
hat, ſo ſpürt ſie vorher einen ganz eigenthümlichen Geruch; 
Jes iſt kein Modergeruch, aber damit verwandt und unange⸗ 
nehm. Wahrſcheinlich iſt dieſer Geruch die Urſache des 
Uebelbefindens und der Beklemmungen, die fie bei ſolchen Be⸗ 
gegniſſen befallen. Oft wenn ſie im Begriff iſt, ſich zu Bette 
zu legen, ſieht fie dieſe kleine Figur, die ſich darauf lehnt. 
Mehrmals hat ſie Neuigkeiten verkündigt, die ſich beſtätigt 
haben; andere Male, beſonders wenn man fie fragte, ob dieſes 
oder, jenes geſchehen werde, wurde ihre Antwort unrichtig befunden. 

Fräulein von R. hat dieſe kleine Figur zweimal geſehen, 
und zwar wie hinter einem Flohr. — Sie duzt die Frau v. W. 
und nennt fie: Gute. — Was mag die Urſache ſeyn, daß 
dieſe Ahnfrau ſich in ſo kleiner Geſtalt ſehen läßt? Die 
Weſtermann zu Straßburg (S. Blätter aus Prevorſt, 7. Saml. 
S. 214) hat behauptet, daß je mehr ein Geiſt ſich der Vol⸗ 
lendung und der Ruhe nähert, um ſo mehr die Geſtalt, in 
der er ſich ſehen läßt, klein werde oder ſcheine. 

Seit einiger Zeit redet die kleine Frau nicht, obgleich 
Frau v. W. es wünſcht, weil ſie ſehr bekümmert iſt um das 
Schickſal ihres Sohns, der ins Feld zieht, wiewohl es nicht 
ſein Beruf iſt. Sie ſieht ſie gleichwohl oft auf ihr Bette 
gelehnt, und empfindet jedesmal jenen unangenehmen und 
unbekannten Geruch. — Andere Perſonen haben bei ähnlichen 
Gelegenheiten gleiche Gerüche verſpürt. (Rg. Bl. und Prev. 
8. Samml. S. 154.) 5 


8. 


Eine Dame in Heidelberg, die ſich gegen einen armen, 
alten, auf dem Sterbebette liegenden Mann wohlthätig bewieſen 
hatte, ſah, indem fie eines Abends die Treppe herabging, 


- 481 


eben biefen Mann mit der Mütze in der ang: und ſich 
neigend vor ihr ſtehen. Sie ließ ſich ſogleich nach deſſen 
Befinden erkundigen, und erhielt zur Antwort, daß er vor 
Kurzem aus dem Schlummer erwacht ſey und geſagt habe: 
„So eben bin ich bei der Dame geweſen, und habe mich für 
a mir erwieſenen Wohlthaten bedankt.“ 


4. 


Im Morgenblatt vom 1. Juli 1812, Hrn. 157, und, 


wenn ich nicht irre, in dem Archiv für Geographie, Geſchichte, 
Staats⸗ und Kriegskunde, 3. Jahrgang, März 1812, iſt von 
einem Chevalier de Bigot die Rede, welcher Lieutenant des 
Compagnie⸗Schiffs Miromenil war, und der, während er 
ſich auf der See befand, eine Erſcheinung von ſeiner in 
Frankreich wohnenden Frau hatte, die ihm als ſterbend vorkam. 


Dieſe Erſcheinung hatte ungefähr zwei Stunden, a 1 
Gricht 


dieſe Frau geſtorben war, Statt. Eine umſtändliche Na 
davon ſteht in: Voyage par terre de Sante Domig 
au (jap Francois par Dorve Soulastre. Paris 18 


Chaumerot 1809. 
a * ge 
eh 5. ug 
Profeſſor S. . . heißt es, ſah einen Bebienten, ; 
ſchon vor mehreren Monaten geſtorben war, be i 
zu ſpülen. Es iſt ſchwer zu ſagen, ob dieſes wiklich ein 


objectives Geſicht war, oder eine lebhafte Rückerinnerung und 
Vorſtellung deſſen, was er vielleicht häufig geſehen hatte. 
„(Da keine nähere Umſtände angegeben find, ſo iſt die . 
theilung um ſo ſchwerer. Der Seele hängen auch 75 
Tode ihre täglichen Beſchäftigungen an, ſie ſetzt ſie bewu 
fort, ſo lange ſie nicht wieder mit ihrem Geiſt vereinigt und 
dadurch zur Klarheit des Bewußtſeyns gekommen iſt. Etwas 
Aehnliches trägt ſich auch wohl vor dem Tode zu. Ein 72 
Lohnbedienter, der unter andern den Bürgermeiſter einer Stadß 
bediente, wollte auf dem Todbette immer zu dieſem, und ar⸗ 
Magiton II. > 32 
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* 
2 


beitete beſtändig mit den Händen, als ob er Kleider oder 

Schuhe und Stiefel abbürſtete, wie es ſeine gewöhnliche Arbeit 
war. Offenbar eine Abweſenheit des Geiſtes, die ſich nach 
dem Abſcheiden um ſo mehr an der mit finnlichen Gewohn⸗ 
heiten beſchäftigten Seele äußern kann.) 5 


6. 


Im Correſpondenten von und für Teutſchland Nro. 241 
vom: 28. Auguſt 1812 iR von einer für todt gehaltenen und 
ſchon begrabenen Frau die Rede, die nach ihrer Beerdigung 
ihren Kindern und der Amme ihres jüngſten Kindes erſchien. 
Bei Wiederöffnung des Sarges fand ſich, daß ſie nur ſchein⸗ 
todt geweſen war. Ihre Erſcheinung bei den Kindern hatte 
vermuthlich Statt bevor fie wirklich todt und ihre Seele von 
der ſichtbaren Materie völlig getrennt war. 


1, 


Der bekannte Graf Caylus, indem er mit einem feiner 
Freunde Triktrak ſpielte, ſah auf einem der Würfel einen 
Blutstropfen, und als er ſeine Augen emporhob, einen Mönch 
neben ſich ſtehen. Sogleich rief er aus: „Gewiß iſt mein 
Bruder im Treffen geblieben!“ Wenige Tage nachher kündigte 
üßm ein eben. fo geftalteter und gekleideter Mönch an, daß 
‚fein. Brurer in dem Augenblick, wo er die Ahnung davon 
hatte, gefallen war. 


8. ö 

Eine gewiſſe Perſon zu Straßburg hatte häufig Wahr⸗ 
nehmungen von der Zukunft, ohne ſie jedoch ſtets richtig 
verſtehen zu können. Leider wurde ſie von ihren Verwandten 
und Bekannten zu wenig beachtet, ja für wahnſinnig gehalten 
daher denn die nähere Unterſuchung ihrer Sehergabe vernach⸗ 
läßigt wurde. — In der Mitte der achtziger Jahre des ver⸗ 
floſſenen Jahrhunderts kam ſie eines Tags nach Haus und 
ſagte zu ihrem Manne: „Nun Gott ſey Dank, endlich iſt 
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denn die Religionsvereinigung zu Stande gekommen. Ich 
ging über den Münſterplatz, und da ſah ich, wie nicht nur 

Proteſtanten und Katholiken, ſondern auch Juden, aus dem 

Münſter (der Kathedral⸗Kirche) traten, völlig eins zu ſeyn 

ſchienen, und ſich freundſchaftlich mit einander unterhielten.“ 

Ungefähr vier Jahre nachher fand dieſes wirklich Statt, in⸗ 

dem alle in Straßburg befindlichen Bekenner verſchiedener 
Religionen ſich im Münſter verſammeln und der Lepublik 

ſchwören mußten. — Ein andermal, indem ſie aus dem Fenſter 

ſah, ſagte ſie gleichfalls zu ihrem Mann: „Sieh doch! man 

ſollte glauben, alle Einwohner von Straßburg wären närriſch 
geworden; alle tragen Cocarden am Hut und weiße Schlupfen 

am Arm.“ Auch dieſes erfolgte mehrere Jahre nachher; Je⸗ 

dermann trug die dreifarbige Cocarde, und während eines 

Aufſtandes trug ein Jeder eine weiße Binde um den Arm, 

um anzudeuten, daß er zu den gutgeſinnten Patrioten und 

nicht zu den Aufrührern gehöre. (Fürwahr eine nützliche 

Warnung, ſich vor der vorwitzigen Auslegung von Geſichten 

und Weiſſagungen zu hüten, und vielmehr der Zeit 1 e 

die ſie durch die That auslegt.) 1 


9. 


Die citirten Geiſter erſcheinen ſelten allein; gewöhne 
ſind fie von Geiſtern anderer Art begleitet, die in In dank⸗ 
leres Gewand gekleidet ſind, und die man für böfe Weſen 
zu halten verſucht iſt. Die Beſchwörer, die nur gute Geiſter 
zu eitiren verſprechen, läugnen es ſelbſt nicht, beſchönigen es“ 
aber damit, daß die böſen Geiſter in der Nähe guter Geiſter 
einige Erholung finden, und daher ſelbige zu begleiten pflezen. 
Auf ſolche Weiſe ſuchte wenigſtens Schrepfer *) ſich aus der 


95 Schrepfer und nicht Schröpfer iſt der Name dieſes Maunts 
zu ſchreiben, über den man zuverläffige, unparteyiſche Nachrichten im 
Ma ikon zu leſen wünſchte, nachdem er bald als Betrüger, bald 
böſer oder doch unberufener Magus verſchrieen iſt. Sein alien, 
Selbfimord läßt allerdirgs beibe Annahmen zu. * 
32* 
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Verlegenbeit zu ziehen. — Ein gewiſſer Beſchwörer verſprach 
einen Geiſt einer höhern Claſſe erſcheinen zu laſſen. An⸗ 
fänglich erſchienen die wunderbarſten Carricaturen und Ge⸗ 


ſtalten, die ſich erdenken laſſen, die meiſten in Geſtalt von 


unrein genannten Thieren, mit höchſt wunderlichen Verzie⸗ 
rungen. So ſah man unter ihnen Schweine mit Haarbeuteln 
am Schwanz u. ſ. w. Alle dieſe erſchienen mit großem Lärm 
und Geräuſch. Darauf kam der ſogenannte Feuergeiſt ſelbſt 
in glänzender Geſtalt, und bei ſeiner Erſcheinung verſchwan⸗ 

ben die vorher erſchienenen. Als Urſache davon gab der 
Beſchwörer an, daß es ſich mit der Ankunft irgend eines 
Großen der Erde eben fo verbalte. Gewöhnlich komme die 
Dienerſchaft und der Troß mit großem Geräuſche voran; ſo 
wie aber der Herr ſelbſt anfange, entfernen ſich jene. (Man 
vergleiche hiemit die bekannte erſte Viſion Swedenborgs.) 


. 10. 
Allgemeine Bemerkungen. 


Wäre man eben ſo ſorgfältig geweſen, manches über⸗ 
raſchende Ereigniß genauer zu unterſuchen und Gründe für 
die Möglichkeit von Geiſtererſcheinungen aufzufinden, als man 
ſich Mühe gegeben hat, Beweiſe dagegen auszufpähen, fo 
wären wir vermuthlich weiter als wir find. — Der, welcher 
die überzeugendſten Beweiſe von der Möglichkeit der Geiſter⸗ 
erſcheinungen fordert, muß erwarten, daß man von ihm eben 
ſolche Beweiſe für deren Unmöglichkeit verlange. Je einſichts⸗ 

voller ein Menſch iſt, je weniger wird es ihm einfallen, die 


Grenzen der Kräfte der Geiſter oder auch nur die der menſch⸗ 


lichen Kräfte zu beſtimmen. Das zu vermögen, muß man 
auf einer höhern Stufe ſtehen, als worauf der Menſch ſteht, 
oder ſich beſonderer Offenbarungen zu rühmen haben. — Es 
iſt auffallend, daß es Menſchen gibt, die ſo abſprechend Dinge 
läugnen, die fie gehörig zu unterſuchen weder Geſchick noch 
Gelegenheit haben. Noch auffallender iſt, daß Manche ſich 
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rühmen, dergleichen nicht zu glauben, gleich als wenn irgend 
Jemand zu feiner Ueberzeugung davon ihres. Glaubens be⸗ 
dürfte. — Es gibt Perſonen, die irgend eine Erſcheinung zu 
haben ſich fürchten. Das beſte Mittel, ſich von folder Furcht 
zu befreien, iſt, ſich an den Gedanken der Geiſternähe zu ge⸗ 
wöhnen. — Es iſt nicht unnütz, manches Auffallende und 
Unbegreifliche bekannt zu machen; unter denen, die es ver⸗ 
nehmen, gibt es vielleicht Einige, denen es verſtändlich und 
begreiflich iſt, die es mit ſelbſtgemachten Erfahrungen ver⸗ 
gleichen und ſich nähern Aufſchluß darüber verſchaffen. — 
Es iſt natürlich, daß der Myſticismus wieder in Gang kommt, 
je weiter die Menſchheit vorrückt, je mehr nimmt fie wahr; 
daß die menſchlichen Wiſſenſchaften ihr nicht genügen; ihr 
Bedürfniß vermehrt ſich, und fie ſieht ſich nach etwas Beſſerm 
um, als man ihr bisher dargeboten hat. Das Sichtbare, 
worauf die menſchlichen Wiſſenſchaften ſich gründen, führt 
nicht weiter als aufs Sichtbare. — Sollte man nicht vernu⸗ 
then, daß denen, die ſo heftig gegen alles Sichtbare eifern, 
bange davor ſey? Es iſt als wenn ſie beſorgten, daß man mehr 
erfahren und wahrnehmen möchte, als ſie ahnen, wodurch ſie 
denn freilich ſich gendthigt ſehen würden, zu geſtehen, daß fie 
nichts wiſſen. — Bequemer iſt- es freilich, alle die, welche 
Ahnungen, Geſichte ꝛc. zu haben verſichern, für. Wahnſinnige 
oder Betrüger zu halten, als fie zu widerlegen, aber es iſt 
nicht weniger unbillig. Der Glaube an dergleichen, auch 
wenn es unwahr wäre, iſt weniger ſchädlich als der Unglaube. — 
Man thut ſich viel darauf zu gut, daß mittelſt optiſcher und 
phyſiſcher Werkzeuge Erſcheinungen hervorgebracht werden 
können, und man ſchwört darauf, daß die Geiſterbeſchwörer 
dich ſolcher bedienen, um Blödſinnige zu betrügen. Dieß kann 
meines Erachtens nur derjenige beurtheilen, der beides, die 
Wirkungen jener optiſchen Werkzeuge und was Geiſterbeſchwörer 
ſehen zu laſſen vermögen, genau kennt. Ein ſolcher wird bei 
ſolchen Behauptungen ſich unmöglich des Lachens enthalten 
können. — Der unzeitige, voreilige Spott, womit man ſolchen, 
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die Erfahrungen gemacht haben, begegnet, iſt Urſache, daß 
wir ungleich weniger davon wiſſen, als wir wiſſen könnten. 
Manche ſcheuen ſich, ihre Erfahrungen und Wahrnehmungen 
bekannt zu machen, indem ſie gewiß ſind, daß man ihrer ſpotten 
werde, und ſo geht Vieles verloren, was unſer Verſtändniß 
davon zu befördern dienen würde. (Rg. Blätter a. Prev. 11. 
Samml. S. 33.) — Es ſcheint beinahe, daß Manchen ſehr 
daran gelegen ſey, den Menſchen unter ſeine Würde herabzu⸗ 
ſetzen. Gewiß bringt es ihm mehr Gewinn, wenn er mit 
feinen Fähigkeiten bekannt und überzeugt wird, daß die ge⸗ 
wöhnlichen, kleinlichen Geſchäfte nicht ſeine ganze Beſtimmung 
ausmachen. — Die Nachläſſigkeit und Gleichgültigkeit, mit 
welcher man ſich bei irgend einer auffallenden Erſcheinung 
beträgt, iſt äußerſt befremdend. Hat das Menſchengeſchlecht 
ſchon ausgelernt? iſt es zu der Reife, zu der Entwicklung 
deren es fähig iſt, ſchon gelangt? Sind alle im Menſchen 
liegende Kräfte, ſind alle Verhältniſſe, in welchen der Menſch 
mit der ſogenannten Außenwelt ſteht, ſchon genau bekannt? 
Wer darf es wagen, die Grenzen des menſchlichen Wiſſens 
zu bezeichnen? Wie in der Natur, ſo auch in der Entwicke⸗ 
lung der Menſchheit, ift kein Stillſtand. — Einigen if bange 
bei dem Gedanken an die Nähe der Geiſter. Andere ahnen 
dergleichen gar nicht; noch Andere ſcheuen ſich darüber nach⸗ 
zudenken, aus Furcht in Schwärmerei zu verfallen und Dinge 
für wirklich zu halten, die doch eigentlich nur Producte unferer 
Einbildungskraft ſeyen; und noch Andere fürchten bei dem 
Nachdenken und dem Glauben an Geiſternähe mit böſen Gei⸗ 
ſtern in genauere Gemeinſchaft zu kommen. Aber beunruhigt 
uns doch der Gedanke nicht an alle die phyſiſchen Kräfte, die 
gleich den Geiſtern unſichtbar auf uns wirken. Gibt es unter 
den Geiſtern ſolche, die uns ſchaden können, ſo gibt es dagegen 
auch andre, die uns wohlwollen und von Nutzen ſeyn können. 
Das hängt von unſern Geſinnungen ab. — Offenbar hat man 
manche Kenntniſſe und Erfahrungen dadurch verſcherzt, daß 
man die Sagen von Ahnungen, Zaubereien, Beſchwörungen 


u. ſ. w. verſpottete, und es wäre weiſer geweſen, genaue 
Unterfuchungen darüber anzuſtellen. — Ohne Zweifel darf 
man Gott um Schußgeiſter und um die Gemeinſchaft mit 
guten Geiſtern bitten. Außerdem aber iſt es Berwegenheit, 
Erſcheinungen oder Umgang mit Geiſtern zu verlangen; da⸗ 
durch ſetzt man ſich mancherlei Täuſchungen aus, und läuft 
Geefahr, hintergangen zu werden. Statt ſich an Gabriel, 
Raphael u. ſ. w. zu wenden, wende man ſich an den einigen 
Gott, und ſuche mit ihm in genaue Gemeinſchaft zu kommen. 
Wer bei Gott Gehör findet, darf ſich verſprechen, von guten 
Geiſtern umgeben zu ſeyn, und Einwirkungen von ihnen zu 
erhalten, ohne daß man nöthig hat, ſie darum anzurufen. 
Swedenborg ſuchte von Jugend auf mit Geiſtern in Verbin⸗ 
dung zu kommen; es gelang ihm, aber oft wurde er getäuſcht 
und täuſchte ſich ſelbſt. (Rg. Blätter a. Prevorſt 9. Samml. 
S. 77 und 7. Samml. S. 3.) Bei ſeinen Anſtrengungen, 
mit Geiſtern Umgang zu pflegen, ſcheint er den einigen ſelbſt⸗ 
ſtändigen Geiſt vernachläßigt zu haben, und da konnte er nicht 
wohl anders, als Mißgriffe thun. Die Geiſter, die um ihn 
waren, waren nicht immer die, welche er um ſich zu haben 
glaubte. Er hat Manches von ihnen erfahren, aber auch 
Manches mißverſtanden, und manches Irrige gelernt. Ueber⸗ 
haupt täuſchte ihn oft ſeine Einbildungskraft, wenn er das, 
was er ſah oder hörte „oder zu ſehen und zu hören glaubte, 
niederſchrieb. — Man legt öfters mehr Werth auf die Geſichte, 
als ſie verdienen; dergleichen bringen eigentlich nicht zu Gott, 
ſagt Jane Leade. Es find bloſe Stützen und Krücken für die 
Schwachen, damit ſie auf dem Wege zu Gott, d. i. zur deut⸗ 
lichen und vollkommenen Erkenntniß Gottes, nicht grmüben. 
(Vortrefflich! aber eben deßwegen, nämlich als Mittel, halte 
man ſie und alles Myſtiſche oder Magiſche in gebührenden 
Ehren, und lege nicht, wie unſere Zeit zu thun geneigter iſt, 
einen Unwerth darauf.) — Es iſt weniger auffallend, daß 
es Menſchen gibt, die Wahrnehmungen und Empfindungen 
von den außer ihrem körperlichen Geſichtskreis liegenden, 
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Dingen haben, als daß fie fo felten find. Hieran find wohl 
unſere vielen Zerſtreuungen, die Sorgfalt, die wir auf kör⸗ 
perliche Bedürfniſſe verwenden, die Scheu, die Viele vor der⸗ 
gleichen haben u. ſ. w. Schuld. Die Tafel der Seele bei 
Vielen iſt von empfangenen. und feſtgehaltenen Eindrücken 
ſchon ſo voll, daß andere keinen Platz mehr darauf finden, 


oder doch nicht gehörig tief eindringen können. Daher mag 


es denn auch kommen, daß man die Sehergabe häufiger bei 
ſolchen antrifft, die wenige Bedürfniſſe haben, deren Einſichten 
und Begriffe ſehr beſchränkt ſind, die ſich weniger von der 
Natur entfernt haben, und für das, was auf ſie wirkt, noch 


empfänglicher ſind. 


Kürzere Mittbeilungen aus dem Gebiete des 
innern Schauens. 


Ein vorbedeuten der Traum. 


Ein ſehr bewährter Mann, Herr N., erzählt: N 

Mein Vater war ein Mann von kräftigem Körper und, 
ſo lange ich mir es erinnere, nie krank geweſen. Um ſo mehr 
ſiel es uns auf, als er eines Morgens fehr leidend, wie 
es ſchien, die Schule verließ. Und er war es gewiß, denn 
der pflichttreue Lehrer, der ſonſt nie eine Stunde verſäumte, 
kündigte den Kindern an, ſie brauchten den Nachmittag nicht 
zur Schule zu kommen. Ohne etwas zu ſpeiſen, legte er ſich 
nieder und wurde fo heftig ergriffen, daß er ſogleich phanta⸗ 
firte. Die Schule, die er ſelbſt für den Nachmittag frei gege⸗ 
ben hatte, mußte auf unbeſtimmte Zeit ausgeſetzt werden. Un⸗ 
ſere Mutter und wir Kinder litten unſäglich. Tag und Nacht 
wichen wir nicht von dem Lager des Kranken und hatten zu 
Hauſe, wie in der Kirche kein anderes Gebet, als Gott moͤchte 
unſern Vater am Leben erhalten. Und es ſchien, als würde 
unſer Flehn erhört. Der Kranke, der bis dahin keine Nacht 
geruht, verſiel, nachdem er drei Wochen mit dem Uebel ge⸗ 
kämpft hatte, in ſanften Schlummer. Welchen Jubel das in 

unſerer Familie erregte, kann man ſich denken! Die Mutter 
weinte vor Freude und überließ ſich auf unſer Zureden wieder 
einmal dem Schlafe, weil wir fürchteten, fie möchte ſich kör⸗ 
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perlich und geiſtig erſchöpfen. Auch die übrigen Geſchwiſter 
ſuchten die Ruhe, nur ich blieb, als der älteſte Sohn, am 
Bette des Vaters zurück. Mit liebevoller Sorgfalt beobachtete 
ich den Kranken. Sein Schlaf war feſt und kräftig. Am 
Morgen ſpät wachte er auf. 

. „Haſt Du bei mir gewacht?“ fagt er heiter und gab mir 
die Hand. 

Ich konnte nicht antworten. Die Rührung hatte mich 
übermannt. Ich bückte mich auf fans Hand nieder, und heiße 
Thränen floſſen darauf hin. 

„Rufe mir Deine Geſchwiſter on Deine Mutter, ſprach 
er zu mir, „daß ich Abſchied von Euch nehme und Euch ſegne! 

„Wie Vater,“ rief ich, „jetzt, wo es Ihnen beſſer gebt?” 

„Dieſe Beſſerung,“ erwiederte er, „iſt ſcheinbar. In 
vierzehn Tagen bin ich bei Gott!“ 

Und laut ſchluchzend rief ich die Mutter und die Geſchwi⸗ 
ſter, und er ermahnte uns mit himmliſcher Ruhe zum Frieden 
und legte die Hand auf unſer Haupt und ſegnete uns. 


Wir aber konnten uns nicht finden in das, was er ſagte. 


Wir glaubten und hofften noch immer auf Befferung. 

„Macht Euch,“ ſprach er mit freundlichem Ernſte, „keine 
trügeriſche Hoffnung! Ein Traum hat mir mein Sterben 
verkündet, und ob ich gleich nicht an Träume glaube, der Traum 
der letzten Nacht war zu beſtimmt und deutlich, als daß ich 
zweifeln könnte, er käme von Gott. Mir träumte, ich machte 
zu Fuß eine Reiſe nach dem Orte meiner Geburt. Der Tag 
war ſchwül, und ich ſetzte mich, vom Gehen ermüdet, vor dem 
Dorfe unter einen der hohen Birnbäume, die das Kirchhofs⸗ 
thor überſchatten. Da höre ich hinter mir ein Geräuſch, und 
als ich mich umſehe, erblicke ich zwei Todtengräber auf dem 
Friedhofe beſchäftigt, ein Grab zu graben. Da ich nicht 
wünſchte, geſehen zu ſeyn, ſo drehte ich den Kopf wieder um, 
war aber ſchon bemerkt, denn einer der Todtengräber rief: 
„Biſt Du da?“ Ich gab keine Antwort. Da rief er von 
Neuem: „Biſt Du da?“ Und als ich darauf keine Antwort 
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exiheilte, rief er mit ſtärkerer Stimme: „Nun, biſt Du bereit = 
Ich durfte nicht länger ſchweigen und antwortete „„Ja 1 


Die Todtengräber aber ſetzten ihre Arbeit fort und einer fragte 


den Andern: „An wem iſt jetzt die Reihe zu ſterben?“ Und 
der Gefragte nannte — erſchrecket nicht — den Bruder Eurer 


Mutter. Auch er wird nicht lange mehr leben, aber ich werde 


ihn, ich werde Euch wiederſehen, wir werden uns freuen und 
anfere Freude wird Niemand uns nehmen!“ So ſprach der 
Vater. Das Reden hatte ihn angegriffen. Er ſank ermattet 


in das Kiſſen zurück. Leider hatte er wahr geredet. Nach 


vierzehn Tagen hatten wir keinen Vater, nach einem Viertel⸗ 
jahre keinen Oheim mehr. 

Mag man über die Sache denken, wie man nur 
will, es unterliegt keinem Zweifel, bisweilen gehen nicht 


nur Träume in Erfüllung, ſondern es ſind auch, in ein⸗ 


zelnen Fällen Männer von der Wahrheit eines Traumes 
überzeugt, die ſonſt nicht an die Bedeutung der Träume 
glauben. 


Sonderbares Schauen. 


Nein Onkel G. bewohnte in Tübingen ein altes Haus, 
jetzt das katholiſche Conſict, das im Vierecke gebaut iſt. Zu 
meiner Eoufine kam eine Anverwandte als Gaſt. Weil das 
Fremdenzimmer entlegen war, beteten ſich beide Mädchen, um 
nur recht ungeſtört plaudern zu können, in eine Stube, welche 
in den Hof hinaus auf die gegenüberſtehenden Mauern des 
Gebäudes ſah und auf die Fenſter der Gänge, die man ganz 
überſchauen konnte. In der Nacht erwachte eines der Mäd⸗ 
chen an ſtarkem Getöſe. Sie ſieht die Feuſter gegenüber hell 


erleuchtet und weckt die Gefährtin. Es war, als brenne es 


ücchterloh, und beide gewahrten deutlich prächtig geputzte Frauen 
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und Ritter auf fchönen weißen Pferden durch die Gänge des 
obern Stockes reiten; ein langer Zug, ſo herrlich, daß die 
Mädchen ſich daran ergötzten. Erſt als er vorbei war und 
Alles plötzlich wieder finſter, empfanden ſie Schauer und ſteck⸗ 
ten ſich tief in die Kiſſen. Morgens ſtanden die Eouſinen 
frübzeitig auf, gingen zur Tante hinunter und erzählten ihr 
Alles; aber der Onkel brach kurz ab und ⸗ſchalt über Träume. 
Da kam der Diener hinzu, welcher unten wohnte, und ver⸗ 
ſicherte, er habe heut Nacht große Helle geſehen und viel Lär⸗ 
men gehört, und Viele hätten es noch geſehen und gehört. 
Der Oheim hieß ihn ſchweigen, ſprach ſich aber doch ſpäter 
in einem Männerkreiſe dahin aus, daß in jener Nacht Etwas 
vorgegangen ſey, und er ſelbſt das ungewöhnliche Geräuſch 
vernommen, aber nichts erblickt habe, weil ſeine Senfter auf 
eine andere Seite gingen. 

In dieſem Haufe wurden früher die Söhne der 0 
von Würkemberg und andere von hohem Adel erzogen und 
öfters en und Bankette Be: - 


er j Todesanmeldung. 


5 A. erzählt: „Wir Geſchwiſter alle waren in Tübingen an 

bösartigem Nervenſieher erkrankt. Unten lag ich und eine 
Schweſter; im Nebenzimmer die andere, über dem Gange der 
ältere Bruder, und im obern Stocke mein Bruder oo 
welcher um 5 Uhr Abends verſchieden war, was man uns 


noch nicht geſagt. Jedes hatte ſeinen beſondern Krankenwär⸗ 


ter. Um 11 Uhr in der Nacht rief die Schweſter: „Ich glaube 
dus Nachtlicht will ausgehen.“ Es erloſch wirklich, und un⸗ 
ſere Pflegerin ging zu meiner Schweſter J „ die 
ein Cabinet von uns trennte, um das Nachtlicht bei dem ihri⸗ 
gen anzuzünden. „Bei uns iſt es eben auch ausgegangen,“ 
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fagte die Wärterin. Nun ging eine von den beiden hinüber 
zum Bruder, deſſen Wärter gerade aus der Thüre trat, um 
ſeine gleichfalls erlöſchte Lampe bei uns anzuzünden, Inzwi⸗ 
ſchen kam auch eine von den Leuten herunter, die oben bei 
der Leiche wachten. Auch da war das Licht ausgegangen. 
Ich hörte außen im Corridor ganz deutlich die gellende Stimme 
der Todtenfrau: „jetzt iſt nirgend ein Licht.“ Wie das un⸗ 
ſere erloſchen war, bewegte ſich die Thürklinge etwas, als ob 
man darauf drücke, und die Thüre ging auf. Unſer Arzt, der 
die Leute ſämmtlich am andern Morgen verhörte, glaubte uns 
jetzt doch den Verluſt mittheilen zu müſſen, und erklärte uns 
jenen Vorfall als ein letztes Zeichen des mo an die 
e “ 


Die Erſcheinung nach dem Tode. 


„Zwei Freunde, vornehme Ruſſen, führten ein zügelloſes 
Leben. A. folgte bald einer hohen Laufbahn, die ihn längere 
Zeit von der Vaterſtadt entfernte. Als er heimkehrte, erfuhr 
er auf ſeine Fragen nach S., dem erwähnten Genoſſen, daß 
dieſer an einer dem Ausſatze ähnlichen Krankheit ſchwer dar⸗ 
nieder liege, verlaſſen von allen Menſchen. A. entſchloß ſich 
augenblicklich, ſeinen Freund aufzuſuchen, ſich von aller Welt 
zurückzuziehen, um dem Kranken zu warten, den er, das Ge⸗ 
ſicht von Tüchern ganz verhüllt, getroffen hatte, und der ſich 
überraſcht und gerührt zeigte, von fo viel Aufopferung. Nach 
anhaltender ſorgſamer Pflege ſtarb S. In der erſten Nacht 
nach dem Tode des Letztern erwachte A. plötzlich und ſah jenen 
vor ſich ſtehen, verhüllt wie in der Krankheit. Die Geſtalt 
ſprach: „„Dankbarkeit treibt mich, dich zu warnen. Das Le⸗ 
ben, das wir zuſammen führten, iſt nicht der Weg zur Selig⸗ 
keit. Ich werde noch öfter zu dir kommen.““ A. ſchnitt jede 
weitere Ermahnung ab, indem er ſich ſchaudernd unter die 
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Decke verkroch. Am folgenden Tage erzählte er den Vorfall 
feinem Adjutanten, geſtand dieſem, die nächſte Nacht nicht allein 
ſchlafen zu können und bat ihn, da zu bleiben. Er, der ſei⸗ 
nen Chef ſchon in mancher Schlacht muthvoll geſehen, begriff 
doch gleichwohl deſſen Bangen und erfüllte das Begehren. 
Wieder zeigte ſich die Erſcheinung — von Beiden geſehen — 
ſprach die nämlichen Worte wie geſtern und fügte zuletzt noch 
hinzu: „„Ich komme noch einmal zu dir, kurz vor deinem 
Tode, denn du ſollſt nicht ohne Reue und Borbereitung ſterben.“ « 

Dreißig Jahre waren vergangen. A. hatte ſich vermählt 
und feine glänzende Stellung behauptet. Einſt ſaß. er bei ſei⸗ 
nem Sohne und ließ ſich von dieſem vorleſen, ſchlief aber 
darüber ein; plötzlich erwachte der Vater; er, wie der junge 
Mann, ſahen die Geſtalt mit verhülltem Angeſichte, welche 
nach einigen Augenblicken verſchwindet. Jener fragt den Sohn, 
ob auch er die Erſcheinung bemerkt. Als Letzterer bejaht, ohne 
jedoch die nähern Beziehungen zu kennen, ſchickt ihn der Vater 
zu Advokat und Geiſtlichen, vertraut Alles der Gattin und 
ſtirbt, nachdem alle Angelegenheiten geordnet, noch am näm⸗ 
lichen Tage. 


Ah nungen. 


In der Nacht vom 6. auf den 7. Sept. 1840, bei mei⸗ 
nem Aufenthalt in dem Badeort Kronthal, war ich vom Baden 
und dem getrunkenen Stahlwaſſer, indem plötzlich kalte Witte⸗ 
rung eintrat, ſtark aufgeregt, und konnte Nachts nicht einſchla⸗ 
fen. Ich lag in einem halbwachen Schlummer Entersomniun); 
als ich endlich kurz eingeſchlafen war, ſchrak ich heftig auf, 
und lag wieder wie zuvor! Da ſah ich einen Brand, und 
abermal ſah ich in einem Haus die Flamme zu einem Fenſter 
herausſchlagen. Darauf ſchrak ich nochmals aus dem Schlum⸗ 
mer, indem ich etwas Geflügeltes oben an einem Fenſter flat⸗ 
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tern ſah. Alles dieſes bloß in der Phantafle. Den andern 
Tag kam die Nachricht, daß es Nachts in dem nahen Kron⸗ 
berg, ſodann, daß es in dem benachbarten Bad Soden, gebrannt 
habe; und als wir Mittags an der Wirthstafel ſaßen, ſo 
flatterte plötzlich ein Rothſchwänzchen oben an einem Fenſter 
des Saals, in den es ſich verirrt hatte, mir gegenüber. Auf 
dieſe Weiſe ſpiegeln ſich im innern Auge der Seele öfters 
bedeutende und unbedeutende Dinge durcheinander, wenn es 
einmal geöffnet iſt; um ſo weniger ſoll man ſich durch Träume 
ängſtigen laſſen, oder über ihre Bedeutung grübeln. 
— y — 


Inneres Geſicht. 


Der Kammerdiener des Hrn. Fürſten von Löwenſtein, 
ein durchaus einfacher, braver Mann, nicht träumeriſch, und 
nicht mit Einbildungen geplagt, verließ, wie er aus Werthheim 
ging, ſein ſehr braves Kind, ein Mädchen von 2 Jahren, 
uud trennte ſich nur mit Schmerz von feinem Krankenlager. 
doch kamen beſſere Nachrichten, und der Arzt hält die Kleine 
für gerettet. Nun ſaß Louis (der Name des Kammerdieners) 
ohne die geringſte Sorge um des Kindes Befinden, da ihm 
der Troſt fo guter, Nachrichten wurde, eines Abends wachend 
Geifchen 9 und 10 Abends) auf einem Stuhle in dem Be⸗ 
dienten⸗Zimmer, mit des Fürſten erſtem Kutſcher; und erwar⸗ 
tete den Ruf und die Befehle ſeines Herrn. Da war es ihm 
plötzlich, als ſtünde ſeine Mutter und Schweſter, wie ſie leib⸗ 
ten und lebten, mit ſchwarzem Band auf der Haube vor ihm, 
mit dem Finger gen Himmel deutend, und eine Stimme ward 
laut in ihm, die vernehmlich ſagte: „dein Sophiechen (ſo hieß 
das Kind) iſt todt und im Himmel;“ nun ſah er, als im 
wachenden Zuſtand: wie die Leute zu Hauſe um ſein ſterben⸗ 
des Kind ſtanden, und ihm Beileidsbezeugungrn ausſprachen, 
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und kam vor Schrecken erſt zu ſich, als er dem Leibkutſcher 
das eben Empfundene und Geſchaute erzählte, der ganz trocken 
erwiderte: „das bedeutet den Tod deines Kindes!“ Drei 
Tage darauf kam die Todesnachricht. 


Inneres Gehör. ö 


Wenn ich bisweilen viel Kaffee getrunken hatte und da⸗ 
ber über alles erſchrack: fo konnte ich ganz genau merken, 
daß ich eher erſchrack, als ich den Krach hörte. Wir hören 
alſo gleichſam noch mit andern Werkzeugen als mit den Ohren. 
(Der Prof. der Phyſ, Lichtenberg in feinen Bemerf über ſich 

ſelbſt in den verm. San? B. I. S. 18.) 


Zweideutiges Orakel. 


Dem Herzog von Choiſeul wurde geweiſſagt, er werde in 
einem Aufſtand ums Leben kommen. Obwohl er an einer 
Krankheit ſtarb, ſo behauptete man dennoch, die Prophezeihung 
ſey eingetroffen, weil zwölf Arzte vor ſeinem Bette über die 
ſicherſte Art, den Kranken zu retten, in den heftigſten Streit 
geriethen. 


Eine Todesahnung. 


Der belgiſche Kriegsminiſter, General Vuzen, ſoll ſchon 
ſeit längerer Zeit Todesahnungen empfunden haben. Seit 
mehr als 20 Jahren gab er ſein 42. Jahr, und als er dieſes 
erreicht hatte, das Jahr 1842 als Lebensziel an. Bor acht 
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Monaten fpeiste er beim holländiſchen Geſandien; das Ge⸗ 
ſpräch kam auf Ahnungen, der engliſche Geſandte, Mrd Sey⸗ 
mour, lachte darüber; General Buzen aber erklärte ganz ernſt⸗ 
haft, daß er daran glaube. In ſeinem 19. Jahre habe er 
dreimal im Traum ſein Grab, mit ſeinem Namen und der 
Zahl 42 darauf, geſehen, und er laſſe es ſich nicht nehmen, 
daß das Jahr 1842 ſein Todesjahr ſey. Lord Seymour war 
von dem Ausdruck der Ueberzeugung, mit der dieſe Worte ge⸗ 
ſprochen wurden, dergeſtalt betroffen, daß er das Geſpräch 
nöftte; nach dem Tode des Generals erzählte er es mehreren 
Bekannten. Vor drei Jahren litt Buzen an einem heftigen 
Gichtanfall; der Arzt äußerte Bedenken, er aber ſagte ganz 
ruhig, er habe noch drei Jahre zu leben. Der Arzt wußte 
von dem Traume; ebenſo einer feiner Adjutanten; auch in 
dem Briefe, den er kurz vor ſeinem Ende an dieſen ſchrieb, 
ſoll von jener Ahnung die Rede ſeyn. Da: 
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unruhe nach dem Tode. 


In einem Handlungshauſe zu Schorndorf ſtarb ein Lehr⸗ 
ling an einer acuten Krankheit, ein nervöſes Fieber. Einige 
Stunden vor feinem Tode wurde der junge Menſch ſehr un⸗ 
ruhig, und fagte zu wiederholten malen „es iſt nicht viel.“ 
Man hielt dieß für Delirien, und hatte auch allen Grund 
dazu, achtete übrigens nach ſeinem Tode nicht mehr auf 
vieſe Aeußerungen. Allein bald hörte man Nachts ein Getöſe, 
Fußtritte auf einer ſchmalen Treppe, welche vom Laden 
in ein Magazin führte, Bewegungen von Thüren, und von 


Kiſten und Fäſſern, die hin und hergerückt wurden. Selbſt 


Fremde, welche über Nacht im Hauſe waren, und von der 

Sache lediglich nichts wußten, weil die Bewohner des Hauſes 

"nicht viel Gewicht darauf gelegt hatten, hörten die Geräuſche 
Magikon II f 8 33 j 


498 
and fragten am andern Morgen, was dieſes zu bedeuten habe. 
Etwa ein Jahr nach dem Tode des jungen Menſchen wurde 
das Handlungs⸗Inventarium gemacht, und deßhalb auch in 
dem obgenannten Magazin alles von ſeiner Stelle gerückt, und 
da fand man dann unter einem aufrecht ſtehenden Fäßchen, 
mit Waaren gefüllt, 7 Kreuzer, welche ſofort weggenommen, 
und dem übrigen Geld beigemiſcht wurden, ohne daß man 
dieſen Fund in eine Beziehung zu dem nächtlichen Spuk brachte, 
erſt als dieſer von dem Tage an aufhörte, und bis heute ſich 
nicht wieder vernehmen ließ, wurde man auf die Sache auf⸗ 
merkſam, und kam nun auf die Vermuthung, der junge Menſch 
habe vielleicht die Kleinigkeit entwendet, und hier verborgen, 
und habe, im Gefühl des herannahenden Todes, die Sache noch 
entdecken wollen, aber hiezu nicht mehr geiſtige Kräfte gehabt. 


* 


* 


Der Abt im Lehnſefſet z u S Sutter 


Vor ungefähr 4 Jahren war Frau A. S. zu Schuttern 
im Benedictiner Kloſter wohnend in den Wochen. Ihre Amme 
Caroelina N. N, war eine Seherin. Herr S. bemerkte, daß 
dieſe im Durchgehen der Kindbetterſtube durch die Thürt, 
welche in das Wohnzimmer führt, immer nicht mitten durch 
die Oeffnung der Thüre ging, ſondern ausweichend an den 
Thürpfoſten ſtreifend herauseilte. 

Befragt über dieſes ſonderbare Benehmen, fagte fie, es 
ſäße ein geiſtlicher Herr in ſchwarzer Mönchskleidung im Lehn⸗ 
ſeſſel der jedesmal nach ihr griffe, wenn ſie aus und einginge. 


- dier iſt der an des Zimmers 


* 
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Coriidor. „Eingangstür in die Wohnſfube. Ba: 
ar 9 
„ f Ofen. 
Lehnſtuhl zwiſchen Ofen und 
Thür des Schlafzimmers, wo der 
Mönch ſaß. 


Wohnzimmer. 


Schlafzimmer der Auguſte. 


* 


Zwei Fenſter gegen den Garten. 
S. wollte ſich verſichern, ob die Erſcheinung Grund hätte. 

Er befahl demnach feiner Kindsmagd Walpurgis, ihren Dienſt 
dieſe Nacht bei ihnen zu verrichten, und ſich in dem Lehu⸗ 
ſtuhle zur Ruhe zu begeben. Sie ſchlief ruhig ein; aber um 
Mitternacht fuhr ſie plötzlich auf, ſchrie und wiſchte ſich die 
Au gen, vorgebend, ſie wiſſe nicht wie es komme; ſie wäre 
wie aus dem Lehnſtuhle herausgeſtoßen worden. S. beruhigte 
ſie und ſchrieb dies Träumen zu. Sie ſetzte ſich wieder und 
ſchlief ein; aber eine kleine Weile darauf ſprang ſie wieder 
heftig auf und beftätigte nochmals, fie könne einmal nicht da x” 
ſchlafen: ſie würde, wie mit Gewalt aus dem Schlafe aufge⸗ 
ſtört und aus dem Lehnſtuhle herausgeſtoßen. S., der nun 
wohl einſah, daß die Amme Recht hatte, hieß die Walpurgis 

in ihre Kammer gehen. ur 


a 


Das anſcheinend von ſelbſt fih Bewegen ſchwe⸗ 
rer Körper. 


Man hat Dr. Kerner ſchwer getadelt, daß derſelbe 
in der en geſagt, daß oft Sachen, z. B. ein ſilberner 
33 . * 


Löffel, wie e von unſichtbarer Sand durch die Luft, 
niedergelegt worden feye. 

Nicht ganz daſſelbe, jedoch etwas Aehnliches habe ich ſelbſt 
erlebt, und will es zur Steuer der Wahrheit hier erzählen, 
unbekümmert wie die ſogenannten Klugen, oder eigentlich ge⸗ 
ſagt, bornirten Vielwiſſer darüber urtheilen werden. 

Gegen das Lebensende meiner Tochter bekam ich öfter in 
der Nacht Bruſt⸗ und Magenkrämpfe, welches mir um ſo un⸗ 
angenehmer war, da ich meine Tochter allein verpflegte, und 
Niemand bei der Hand war, der mir meinen Thee, der mir 
bei dieſen Zufällen gewöhnlich geholfen, zubereitet hätte, und 
ich ſelbſt vor Schmerzen es nicht thun konnte. Der Arzt 
meiner Tochter, welchen ich um ein Mittel befragte, rieth 
mir an, mir-Pfeffermünzwaffer aus der Apotheke kommen 

zu laſſen. Dieſes verſchaffte ich mir auch, da ich aber wäh⸗ 

rend der kurzen Zeit, welche meine Tochter noch lebte, keine 

„Krämpfe mehr bekam, fo blieb das Glas mit dem Pfeffermünz⸗ 
waſſer auf dem Schreibtiſch bei anderen ee Arz⸗ 
neigläſern ſtehen. 

Einige Tage nach dem Tode meiner Tochter fe ich mit 
einer Handarbeit beſchäftigt auf dem Sopha, während die 
Magd die Möbel abpupter: Da ſagte dieſe „aber Frau A., 
warum ſtellen Sie mir denn das Arzneiglas immer hervor 
auf den Tiſch, ſchon fünfmal habe ich es zurückgeſtellt und. 
zimmer ſtellen Sie es wieder vor.“ 

Da ich ziemlich weit von dem Tiſch geſeſſen und gar 
nicht aufgeſtanden war, alſo das Glas gar nicht berührt hatte, 
ſo ſagte ich es ihr, daß ich es nicht gethan, ſtand aber auf 
und ſtellte mich vor den Tiſch. 

Da ſah ich wie das Glas mit dem Pfeſſermünzwaſſe, 
wie von einer unſichtbaren Hand auf den Tiſch hervorgeſcho⸗ 
ben wurde, und an dem Rand des Tiſches vor mir ſtehen blieb, 
während die andern Gläſer auf beiden Seiten ruhig ſtehen 
blieben. Die Magd, welche ich während des e 
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des Glaſes herbeirief, war ſo in Angſt, daß ſie ein Kreuz 
ſchlug. Sie war katholiſch.) 

Da faßte ich das Glas und ſtellte es in die Reihe zu 
den Uebrigen und ſagte „hier bleibe ſtehen. “ 

Das Glas regte ſich nicht mehr, ich aber machte allerlei 
Verſuche, um auf natürliche Weiſe das Hervorrutſchen des 
Glafes zu erklären, aber weder der Boden noch der Tiſch war 
ſchief, noch eine Erſchütterung möglich, die anderen Gläſer 
waren ja auch feſt ſtehen geblieben, und das Glas ſtand von 
nun an auch ganz feſt., N 

Den darauf folgenden Abend bekam ich heftige Bruſt⸗ 
und Magenkrämpfe, und durch den Vorfall von dem Morgen 
an das Pfeffermünzwaſſer erinnert, nahm ich davon ein und 
verſpürte augenblickliche Linderung meiner Schmerzen. 

Meiner Ueberzeugung nach war das am Morgen ſtattge⸗ 
habte Ereigniß nur deßhalb geſchehen, weil meine liebe Toch⸗ 
ter, oder mein Schutzgeiſt von Jenſeits her, mich aufmerkſam 
machen wollten, wie meine Schmerzen zu ſtillen wären. Mögen 
die Klugen es auslegen, wie ſie wollen, meine Ueberzeugung 
ſteht feſt, und ich kann auf mein Gewiſſen verſichern, daß es 
ſich alſo zugetragen, und daß ich keine Mittel unperſucht ge⸗ 
laſſen, den Vorfall auf natürliche, ſogenannte vernünftige, 
Weiſe zu unterſuchen und aufzuklären, welches mir aber 
durchaus nicht gelungen iſt. N . A. 


- 
.- 


Vorausſchauen der eigenen Grabesſtätte. 


Es mögen etwa 6 Jahre ſeyn, daß meine Schweſter C. W. 
(ob träumend oder ſonſt in einem beſondern Zuſtand, weiß ich 
nicht) den Gottesacker und das Grab ſahe, in welchem ihre 
irdiſche Hülle dereinſt ruhen ſollte. Sie erzählte mir ſolches 
bald nachher, und ſagte mir, daß ſie je und je, wo ſie Gele⸗ 
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genheit gehabt, einen Gottesacker zu treffen, Vergleichung mit 
jenem Geſicht angeſtellt, aber nirgends gefunden habe, was ſie 
ſuchte. Als ſie bei einem Beſuche, den ſie hier machte, etwa 
vor A Jahren, auch den hieſigen Friedhof betreten, ſagte fie: 
„dieſer und kein anderer wäre es, allein es fehlen ihm Wege 


(Anlagen), die ich geſehen und hier vermiſſe, dann wäre 


meine Grabſtätte hier.“ (Sie ſtreckte zugleich in der Mitte 
des Gottesackers ſtehend ihre Hand aus in der Richtung, wie 
ſie ihre dermalige Grabſtätte als richtig bezeichnet, drehte ſich 
ſchnell um, und verließ den Platz, doch ohne Furcht, denn 
ihr Herz und ihre Seele war auf den e in ihrem 
Elemente). 8 

Bald nachher geſchah es, daß eine Eren unferes 
Friedhofes vom Stiftungsrath beſchloſſen wurde, und zugleich 
eine Verſchönerung durch breite Wege und Anlagen beantragt, 


auch bald ausgeführt wurde. Dieß meldete ich meiner Schwe⸗ 
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ſter, die ſich hoch darüber wunderte, ohne zu wiſſen, wie es 
nur geſchehen könnte, daß ſie ihr Leben hier beſchließen würde. 
Allein Gottes Gedanken ſind nicht unſere Gedanken. Der 
Mann wurde krank, bot noch bei Lebzeiten Haus, Hof und 
Laden feil, ſtarb — und mir wurde kurz darauf die Ge⸗ 
legenheit ein Haus zu kaufen, in welchem meine Schweſter 


als Wittwe mit Familie noch wohnen konnte: ſie zog hieher, 


und ruhet nun nach 3 jährigem Aufenthalt dahier in demſelben 
Gottesacker — in derſelben Grabesſtätte, die ihr Arm und 
Hand bezeichnet hatte, nachdem ſie überſtrömt von Gnade ihr 
Leben und beſonders ihre letzten Tage hienieden unter nicht 
genug auszuſprechenden Lobpreiſungen gegen den beſchloß, der 
ihr Heiland war und nn ihre Seele liebte. 


Die weiße Frau. 


In dem Frankfurter Conberſationsblatt vom 27. April 
1842, Nr. 116, liest man folgendes: 
Die bekannte Sage von der weißen Dame arm nicht 


Frau 2) deren Erſcheinen ſtets einen Todesfall in ihrer Fami⸗ 


lie anzeigen ſoll, wird nicht bloß von dem preußiſchen Königs⸗ 


— hauſe, ſondern auch von einer andern großen Herrſcherfamilie 


erzählt. So will man wiſſen, daß, als por etwa einem halben 


Jahrhunderte das regierende Haupt dieſer Familie um die 


Hand einer italieniſchen Fürſtentochter warb, die Mutter die⸗ 
ſer Prinzeſſin eine fromme Nonne über die Zukunft derſelben 
befragt und die Nonne geantwortet habe: „Ihre Tochter wird 
glücklich ſeyn, aber im fünfunddreißigſten Jahre ihres Lebens 
von dieſer Welt abgerufen werden.“ — Die Rrinzeffin beſtieg 
den Thron mit der Ueberzeugung, einem glänzenden Geſchicke 
entgegen zu gehen, aber nur ein kurzes Leben zu haben. Shuf 
und dreißig Jahre! 

Dieſe Zeit lag noch in weiter gern Aber die Zeit Pre 
flieht ſchnell. Je näher die Fürſtin dem Ziele kam, um fo 
mehr bemühete ſie ſich, das Andenken an jene Prophezeihung 


aus ihren Gedanken zu bannen. Bald ſprach ſie gar nichk 
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mehr davon. Ihr fünfunddreißigſtes Jahr erſchien endlich. 


und eines Tags flüchtete entſetzt eine Tochter der. Fürſtin, die 


etwa 8 bis 10 Jahre zählte und ſpäter einen fernen Ten 


beſtieg, zu ihrer Mutter mit den we „da hinter dem 
Stuhle habe {ch eben geſehen ..“ — „Was?“ — „Die 


weiße Dame.“ — „Fürchte dich u mein Kind,“ ante. 


wortete die Mutter; „fie kommt nicht um deinetwillen; ſie ruft 
mich ab. Meine Zeit iſt um.“ — Am andern Tage ſtarb ſie. 

Es wäre zu wünſchen, daß das Fürſtenhaus mit Namen 
bezeichnet worden wäre, zumal da die Sache ſchon fo lange 
her if. Wenn das preußiſche ee hen N wird, 
warum nicht biefes? 


&04 
Das wilde Heer. N 
Das Mannheimer Journal ſchreibt: „Ohne meinerſeits die 


Wahrheit des Erzählten durchweg verbürgen zu können, und 


ohne der Volksanſicht in dieſer Beziehung mich anſchließen zu 


wollen, berichte ich Ihnen hiermit, was nach durchaus glaub⸗ 
haften Ausſagen von Reichelsheim her, welches etwa eine 
halbe Stunde von der Burg Rodenſtein entfernt liegt, hieſigen 
Orts bereits ſeit dem 9. April über dieſen wunderbaren Vor⸗ 
gang bekannt geworden iſt. Darnach wurde am 8. April gegen 
Abend die Umgegend des Rodenſtein plötzlich durch ein unge⸗ 
wöhnliches Getöſe, welches den ältern Leuten ſogleich den Aus⸗ 
zug des Ritters von Rodenſtein ins Gedächiniß zurückrief, 
vermiſcht mit Hufſchlag, Hundegebell, Peitſchengeknall u. ſ. w. 


. aus ihrer Ruhe aufgeſchreckt. Ganz wie früher nahm daſſelbe, 
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und alſo auch der Zug des vermeinten Geiſterheeres, feine 
Richtung an dem Reichelsheimer Schloſſe vorbei nach Pfaffen⸗ 
baarfurth hin. Nie aber, behaupten Leute, welche frühere 


Auszüge erlebt haben, war das Ganze ſo furchtbar, als dieß 
mal. Kinder, welche am Fuße des Reichelsheimer Schloß⸗ 
berges ſpielten, eilten in ſchrecklicher Angft. nach Haufe; Jeder 
ſuchte unter Obdach und zu Menſchen zu kommen, und ſelbſt 
furchtloſere Ackersleute mußten ihre Feldarbeit aufgeben, weil 
ihre Thiere ſcheu wurden, lauter Einzelheiten, welche ganz 
beſtimmt angegeben werden. Sonach läßt ſich wohl nicht zwei⸗ 
feln, daß hier wirklich ein Exeigniß ſtatt fand, welches das 
Volk nach ſeinem Hange zum Wunderbaren aus dem Geiſter⸗ 
reiche ableitet, während der Gebildete es auf natürliche, frei⸗ 
lich bis jetzt noch nicht aufgefundene Urſachen zu beziehen ſich 
gedrungen fühlt. Jedenfalls möge es unſerm deutſchen Vater⸗ 


lande das Unheil nicht prophezeihen, als deſſen Verbote nach 


dem Volksglauben der Auszug des Ritters von dem Rodenſtein 
angeſehen wird, damit alle großartig begonnenen Werke des 
Friedens ungeſtört zu ihrer Vollendung fortſchreiten können.“ 

Der Brand von Hamburg, der um diefe Zeit flattfand, 
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und ber ganz Deutſchland erſchütterte, war übrigens ein Vor⸗ f 


ausläufer von vielen ähnlichen traurigen Ereigniſſen in allen 


Gauen Deutſchlands in dieſem Jahre jenes Auszuges von 


Rodenſtein. 


Eine Geiſtergeſchichte für Kältwaſſerfreunde. 


Das Frankf. Converſationsblatt vom 25. Aug. 1842 ent⸗ 
hält Folgendes: 
Der Oberſt L. wurde in dem Krieg in der ſpaniſchen 


Halbinſel gegen Napoleon von dem fagenannten ſpaniſchen 


Fieber hefrig befallen. In dem Hauſe, in welchem er lag, 
waren noch zwei andere Offiziere an demſelben Leiden gefährlich 


erkrankt. Einſt in der Nacht lag der Oberſt ſchlaflos auf fei⸗ 
nem Lager, ohne Wärter da, und gegen Mitternacht erſchien 


ihm ein ehrwürdiger Mann, der zu dem Kranken ſatzte.; „Deine 
Kameraden in dem Haufe werden ſterßen; du ſelbſt kannſt 


nur dann geneſen, wenn du thuſt, was ich dir empfehle. So⸗ 


bald der Tag anbricht, ſtehe auf, gehe hinunter in des Hof; 
waſche da den Kopf, die Bruſt und die Arme, trockne dich 
ſorgfältig ab, kehre darauf in dein Bei zurück und verhalte 
dich ruhig, fo wirft du geſund werden⸗“ Der Oberſt L. that, 
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wie ihm geheißen worden war, und genas. Die beiden andern 


Offtziere ſtarben, die Spanier aber, denen der Gerettete er⸗ 


zählte, was ihm begegnet ſey, wunderten ſich nicht, ſondern 


fagten, der alte Mann, der ihm erſchienen, ſey ein Mönch 


Anſelmo, der in der Gegend umgehe, von Vielen geſehen wor⸗ 


den ſey, und Allen den Gebrauch des kalten Waſſers auem⸗ 

pfehle. Der Oberſt verbürgt die Wahrheit ſeiner Erzählung; 

er lebt noch und fein Name iſt bei der Redaction des engli⸗ 
ſchen Journals Northern Times zu erfahren. 


Merkwürdige Epronntogie. 
Die englifche Beitung he Times u bende Be⸗ 
rechnung: N 
Robespierre fiel im Jahre . 1794 


Diefe Ziffern zuſammen und mit obiger 
Sabraast apdirt . e e 


9 5 geben. . 1815 
Napoleon fel 1815 
Durch gleiche Addition . Bears 1 


vo. Te 
entſteht . 1830 
Karl X. ſie lll. 1830 
0 j ö 41 
8 
Ob hiernach für 1842 noch etwas Wei⸗ 3 
ters als der Sturz und Tod des Herzogs 0° 
von Orleans (13. Juli) dem franzöſiſchen 1842 ; 
Reiche bevorſteht, iſt eine Frage, die nur der Alwiffende be⸗ 
antworten kann. Wir wünſchen das Beſte. 
Geſchrieben im Juli 1842. 
N. S. merkwürdit iſt noch, daß das Jahr 1858 namlich 
1842 


1 
8 
4 
3 


\ Te 1858 > 


ohngefähr den Zeitraum bezeichnet, in welchen der Graf von 
Paris als mejorenn den franzöſiſchen Thron beſtiegen hätte. 


Bararelfus Prophe zeihung von Napoleon. 


In Paracelſus Schriften finds ſich eine merkwürdige 
Prophezeihung von Napoleon. Dieſe ſteht in dem Werke, das 
den Titel führt Astronomica et Astrologica von Anno 
1567. Dort heißt es Seite 106: 2 

„Nun iſt aber das offenbar in der Figur coeli, daß einer 
aus Frankreich einfallen werde in das röwiſch deutſche Kaiſer⸗ 
thum, derſelbe werde einen Reichthum und mit demſelben Streif. 

(Kriegszuge) ſich ſelber einen Adler zueignen und alſo ſich 
einen Kaiſer nennen, und mit ſolchem Range in Frankreich 

wieder einziehen, wird auch trefflich Schaden thun, aber nichts 
nahmhaftes N oder auch haben“ (behalten). 
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Merkwürdige Rißgeburten. 


In einer der letzten Verſammlungen der k. k. Geſellſchaft 
der Aerzte zu Wien (am 15. Juli) kamen zwei menſchlichee 
Mißgeſtaltungsfälle vor, welche neuerdings einen Beleg zu 
dem alten Volksglauben an den mächtigen Einfluß der mütter⸗ 
lichen Einbildungskraft auf das Fötusleben zu liefern ſcheinen. 

Herr Dr. Zink, der verdienſwolle Gründer des orthopädiſchen 
Inſtituts (in der Alſervorſtadt) führte nämlich einen eilfjäh⸗ 
rigen Knaben mit einem künſtlichen Vorderarme vor, da ihm 
die Natur denſelben verſagt hatte. Seine Mutter, eine ges 
borne Partſerin, an einen Wiener Schuhmachermeiſter verehe⸗ 
licht, hatte das Unglück, eines Abends (vor eilf Jahren, als 
ſie mit dem Knaben guter Hoffnung war) zur Zeit des Zapfen⸗ 
ſtreichs, während fie in Wien durch die Schlöffelgaffe ging, 
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von einem betrunkenen Soldaten, der mit blankem Säbel in 


der Hand hinter ihr her kam, und dem fe in dem engen Gäß⸗ 


chen nicht ſchnell genug ausweichen konnte, durch einen Hieb 
in die rechte Schulter verwundet zu werden. In der Angſt, 


ihren Kopf, nach dem der Hieb geführt ward, zu ſchützen, hae 


ſie fh vorgebeugt, und dabei mit der rechten Hand ihren lin⸗ 
ken Arm gefaßt. Die Verwundung, welche eine heftige Ent 
zündung und Geſchwukſt des ganzen Armes zur Folge hatte, 
wurde zwar glücklich geheilt, aber bei der (acht Monate dar⸗ 
auf) eingetretenen Entbindung kam der Knabe zur Welt, den 
der linke Vorderarm gerade von der Stelle an fehlte, an wel 


cher die Mutter in ihrer Angſt mit der rechten Hand ihren, 


linken Arm gefaßt hatte. Die Wahrheit dieſer Erzählung 


wird durch noch lebende Zeugen beſtätigt. Herr Dr. Zul 


hat ſich durch die Conſtruktion des künſtlichen Armes, welcher 
dem mittelloſen Knaben nicht allein feine körperliche Verun⸗ 
ſtaltung benimmt, ſondern ihn auch beſſer in den Stand fehl 
für feine dereinſtige Subſiſtenz ſelbſt zu ſorgen, ein große? 
Humanitätsverdienſt erworben. — Der zweite analoge Fal 
beſtand in der Mißbildung eines Kindes, das am größten 
Theile der äußern Hautoberfläche mit einem harten Felle Dr 
deckt geboren wurde. Die Mutter deſſelben ſoll auf die Nah 
richt, daß das Leben ihres Schooßhündchens, welches vor das 
Haus gelaufen war, in Gefahr ſchwebe, indem der Hunde“ 
ſchläger in der Nähe ſchweife, in heftigen Schrecken verse 
worden ſeyn, als fie eben guter Hoffnung war. — Zwei Thal 
ſachen, die allerdings geeignet find, die phyſtologiſche Krit 
zu intereſſiren, wenn auch der große Forſcher Haller ausruft: 
„Ins Innere der Natur dringt kein erſchaffner Geiſt!“ 


Mittheilungen aus dem Gebiete des innern 
Schauens von J. N. Lüderitz zu Moskau. 


Traum und Wirklichkeit. 
Herr H. .. ſtarb im vorigen Jahre an der Auszehrung, 


und da er in ſeiner Familie höchſt glücklich lebte; ſo wurde 


ihm die Trennung von Frau und Kindern unendlich ſchwer. 
— Einige Tage nach ſeiner Beerdigung träumte Mad. H., 
daß in ihrer Wohnung im zweiten Stock, eines der nach Hofe 
gehenden Fenſter, durch einen ſtarken Luftzug mit Gewalt auf⸗ 
geriſſen werde; und daß ſie, um das Zerſchlagen deſſelben 
zu verhindern, ſchnell darnach gegriffen, ſich dabei zu weit 


hinausgeſtellt habe, und dadurch mitſammt dem rn in den 


Hof hinunter geſtürzt feye. 
In der zweiten Etage, wo Mad. H. wohnte, ir an der 


Hofſeite des Haufes eine Gallerie, die des Nachts verſchloſſen 


iſt. — Am frühen Morgen nach jenem Traume, ſah Mad. H. 


den Wächter (Dwarnik) des Hauſes auf der Gallerie um 
hergehen, als ſuche er etwas. Mad. H. fragt ihn, was er 


wolle. — Seine Antwort war: „dieſe Nacht iſt eines Ihrer 
Fenſter mit Gewalt zerſchlagen worden; — ich und ein be⸗ 


nachbarter Wächter haben es gehört; und nun ſehe ich nur 


nach, was für eins es wohl geweſen ſei: — kann aber kein 
zerbrochenes finden.” 


Mad. H. erwiederte lächelnd: sl ift fein genfter zer⸗ ö 
brochen; ich habe es nur dieſe Nacht geträumt, und meinen 


Traum kannſt Du doch nicht gehört haben.“ „Das wohl nicht,“ 
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meinte der Wächter, — „aber das wirkliche Zerſchlagen eines 
Ihrer Fenſter habe ich gehört.“ 

Es fand alſo ein wirkliches Geräuſch, wie Fenſtergeklirr 
ſtatt; das zwei wachende Männer im Hofe, und Mad. H., 
die nach der Straße zu ſchlief, im Traume auf gleiche 
- Weife hörten, deſſen Urſache aber durchaus nicht e 
war. — Wie iſt dies zu erklären? 

Eine Woche nach jenem Traume kam der Geſchäftsführer 
des verſtorbenen H. vom Jahrmarkte aus Niſchni zurück, 
und ging eines Abends zu dem ziemlich entfernt wohnenden 
Compagnon deſſelben, um die Rechnungen abzuſchließen. 

Bald nach 10 Uhr ging Mad. H. zu Bette und träumte, 
daß ihr Mann bei ihr ſey und zu ihr ſage: „ich muß heute 
Abend zu N. gehen, um die Geſchäfte abzumachen.“ — Mad. 
H. amwortete ihm: „warum willſt Du dahin, man wird ſich 

vor Dir erſchrecken.“ — Er aber erwiederte: „das ſoll 
nicht geſchehen, ich gehe nicht hin auf zu der Fa⸗ 
milie, ſondern nur ins Comtoir zu den Herren.“ 
Und nun begleitete Mad. H. in Trauer gekleidet, ihren Mam 
bis an die Hausthüre. — Hiemit endigte der Traum. 

Am andern Morgen fragte Mad. H. den Geſchäftsführer, 

ob er geſtern Abend die Geſchäfte beendigt habe, und ob ihr 
Mann auch dabei geweſen ſey. — „Wie, Ihr Mann?“ „Ja!“ 
ſagte Mad. H. ſcherzhaft, „ich habe ihn ja hingeſchickt! “ — 
„Der Geſchäftsführer trat ernſt und betroffen einige Schritte 
zurück und fragte: „um welche Zeit?“ — Sie: „Gegen 11 
Uhr.“ — „Sonderbar!“ rief er: „gerade um dieſe Zeit waren 
wir noch ſehr beſchäftigt und hörten im offenftehenden Neben⸗ 
zimmer, in welchem kein lebendes Weſen war, auf einmal ein 
ſtarkes Gepolter. Augenblicklich fiel uns Ihr Mann ein, und 
Giner von uns ging ſogleich in dieſes Zimmer und rief: Hr. 
H.! find Sie da? — Es erfolgte aber keine Antwort, und 
auch kein weiteres Geräuſch. “ 

Hier entſtand nun an zwei von einander 1 1 Orten 

„ohngefähr zu gleicher Zeit und bei ganz verſchiedenen Menſchen, 
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ein und derſelbe Gedauke, an die Gegenwart eines Berſtorbe⸗ 
nen: — in der ſchlafenden Frau, und bei den, durch ein un⸗ 
erklürliches Gepolter, in ihren Berechnungen geſtörten Herren. 


Mein älteſter Sohn hatte bereits das dreißigſte Jahr 
erreicht, ohne jemals in ein vertrautes Verhältniß mit dem 
ſchönen Geſchlechte gekommen zu ſeyn. Nun, vor vier. Jahren, 
wurde er einmal zu einem ſetner Freunde zum Abendeſſen 
eingeladen und fand daſelbſt als Gäſte, zwei junge und leicht⸗ 
fertige Mädchen. — Der Abend verging unter mancherlei 

Scherzen, und beim Abſchiede ſteckte eines der Mädchen mei⸗ 
nem Sohne, das andere den andern Herrn, einen ihrer 
Ringe an den Finger; mit der Bitte, fle nächſtens zu befuchen. 

In der hierauf folgenden Nacht träumte meinem Sphne, 
er ſehe an der Wand einen hellen Punkt, der ſich bald zu 
einem Gemälde geſtaltete, das immer größer wurde und end⸗ 
lich vas Portrait ſeiner vor achtzehn Jahren verſtorbenen 
Mutter in Lebensgröße darſtellte. Indem er nun dieſes be 
trachtete und ſich mit Bedenklichkeit die Bemerkung machte: 
daß es ihn fo ſtarr und überaus ernſt anfehe, ſtürzte das Bild 
plötzlich mit ſo ſtarkem Gepolter herunter, daß er darüber hef⸗ 
tig erſchrack und erwachte.) 

Sogleich dachte mein Sohn an den fremden Ring, den 
er am Finger trug und die Vermuthung entſtand in ihm daß: 
vielleicht die Mutter über ſolchen Spaß zürne. ’ 

Einige Tage darauf fpeiste er mit feinem Freunde in 
einem Gaſthauſe. Beide ſcherzten noch über die Ringe, welche 
ſie trugen, und wurden einig, nach dem eſſen zu jenen 
Frauenzimmern zu fahren. N 

Als fie bereits unterwegs und nicht fern mehr von dem 
Hauſe waren, wohin ſie wollten, da fällt meinem Sohne zu⸗ 
fällig ein, nochmals nach dem Ringe zu ſehen: aber er war 

„S. Blätter aus Preforſt 10s Heft pag. 114, 121, von den früheren 

Einwirkungen meiner ſel. Frau auf ihre Kinder im Traume. 
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verſchwunden, und dies war ihm um fe unbegreiflicher, 
da der Ring ſehr feſt an dem Finger ſteckte. Man hielt ſo⸗ 
gleich ſtill, durchſuchte aufs ſorgfältigſte den Schlitten, aber 
der Ring wurde nicht wieder gefunden. \ 

Diefer. Vorfall hatte aber zur Folge, daß mein Sohn 
ſeinen Beſuch nun nicht abſtatten mochte; und dieſe N 
e auch nie wieder ſah. — 


7 


Ah nungen. 


Einſt als Mädchen wurde meine jetzige Frau mit ihrer 
‚Mutter in S.. . .. auf einen Ball gebeten, auf welchen ſie 
ſich ſehr freute. Doch an dem Tage, auf welchem der Ball 
ſtattfinden ſollte, wurde fie und ihre Mutter, ohne zu wiſſen 
weßwegen, fo wehmüthig und traurig geſtimmt, daß ſie ſich 
des Weinens nicht enthalten konnten. In der Hoffnung, ſich 
zu zerſtreuen, fuhren ſie aber dennoch zum Tanze. Aber auch 
hier, in der taumelnden Freude, verfchwand ihre Betrübniß 
nicht; ſie mußten weinen, ohne ſich eines Grundes dazu be⸗ 
wußt zu ſein. — Am folgenden Tage aber erhielt die Mutter 
einen Brief mit der betrübenden Nachricht, daß ihr Sohn 
in St. P. geſtorben fei.*) 

Schon Tages zuvor war der Brief unter einer andern 
Adreſſe angekommen; man gab ihn aber, in der guten Abſicht, 
die Ballfreude nicht zu ſtören, erſt den Tag darauf ab. 


Auf einem Landgute lebte ein junges hochſchwangeres 
Bauernweib. Eine Dame, die dort ankam, und gerade einige 
Ellen Leinwand nothwendig brauchte, fragte, da keine dort 
verkäuflich war, dieſes Weib, ob ſte ihr ein ſolches Stück 
Leinen überlaſſen könne. Das Weib antwortete: ſie habe 

*) S. deſſen Traum im 10 H. d. Bl. aus Preworſt pag. 154. 
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allerdings ein ſolches Stück, aber fie bedürfe es felbſt und 
habe ſichs aufbewahrt, damit man ihr das Geſicht damit be⸗ 
decken könne; denn ſie werde während ihrer Niederkunft ſter⸗ 
ben. Allein ſie wolle es dennoch geben, wenn man ihr mit 
Gewißheit verſpräche, nach ihrem Tode für ein anderes Stück 
zu ſorgen. Dieſes wurde gern verſprochen. Doch vergebens 
ſuchte man ihr die Todesahnung auszureden; — ſie behaup⸗ 
tete vielmehr mit der entſchiedenſten Betheurung, daß 8 im 
Wochen bette ſterben werde. 
Einige Tage nachher bekam das Weib Geburtswehen; an 
welchen fie mehrere Tage litt, und während der Geburt ent⸗ 
ſtand ein ſo heftiger Krampf, daß ſie und ihr Kind daran ſtarben. 


. 


Erſchein ung en. 


Ein Pädagog und glaubwürdiger Mann, Herr K. .. er⸗ 
zählte mir unlängſt ein Ereigniß, das er vor 20 Jahren mit 
einem Jugendfreunde erlebte, der zwar nur 15 Jahre alt war, 
aber durch männlichen Ernſt, ſtrenge Religioſität und leben⸗ 
diges Gefühl für alles Edle und Schöne, ſich vor allen Kna⸗ 
ben ſeines Alters auszeichnete. Herr K. hat dieſen, damals 
an der Auszehrung geſtorbenen Freund, wie die nach ſeinem 
Tode gemachte Erfahrung, noch in fo lebhafter Erinnrrung, 
als ſei Alles erſt geſtern geſchehen. — Ich ließ mir die Er⸗ 
Mzählung von ihm ſelbſt niederſchreiben und theile fie hier mik. 

Nachdem ich in der letzten Nacht bei meinem Freunde ge⸗ 
wacht hatte, winkte er mir um 3 Uhr Morgens und ſprach 
langſam und mit abgebrochenen Sätzen: „Ich ſterb, — mich 
tödtet die Schande meiner Mutter, — — — ich 
bin ihr Kind und darf ſie nicht richten: — der Allwiſſende 
ſei ihr Richter. — — Lege mir das Kiffen ein wenig niedri⸗ 
ger, — — ſo, — küſſe mich, — noch einmal. — — Dank 
für Deine Liebe, — — Wiederſehen! — — Goll. — 
Miagikon II. i 34 
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Er war dahin, — Ich drückte noch einen langen, langen 
Kuß auf ſeine bleichen Lippen, ließ ſeine Mutter wecken und 
verließ das Haus. 

Den Abend nach feiner Beerdigung konnte ich nicht ein⸗ 
ſchlafen und ſaß noch gegen Mitternacht aufrecht im Bette; 
das Haupt geſtützt und die Augen voll Thränen. — Ich dachte 
an Heinrichs zärtliche Freundſchaft, an die Liebe, mit welcher 
er mir ergeben war; — dachte nach über unſere ſo oft ge⸗ 
führten Geſpräche über Gott und Unſterblichkeit; gedachte, wie 
oft, wenn meine Phantaſie ſich ins Unendliche verlor, er mich 
mahnte, alle Grübeleien zu unterlaſſen. — Aber mein Wunſch 
ihn doch noch einmal zu ſehen und zu ſprechen, wurde nun 

immer lauter und dringender in mir, und unter Schluchzen 
ſtreckte ich meine Hände in die mondhelle Nacht und rief: O 

Heinrich! Heinrich! warum biſt Du ſo früh heimgegangen? — 

Da war es mir, als vernähme ich mit geiſtigem Ohre das. 

Nahen eines Weſens und blickte ſtarr auf die Thüre meines 
Schlafzimmers, auf welche die Strahlen des Vollmonds ſchie⸗ 

nen. Sie öffnete ſich, und herein ſchwebte Heinrich. — Er 
war bekleidet, wie zuvor“ im Sarge, mit einem weißen lang 
über die Hüften herunterwallenden Todtenkleide und das Haupt 
geziert mit einem Roſenkranz, ganz ſo, wie Freundesliebe ihn 
geſchmückt hatte. Segnend ſtreckte er mir ſeine rechte Hand 
entgegen und mit der mir fo bekannten traulich⸗ernſten Stimme 
ſprach er: „Fritz weine nicht! — ſieh' ich bin jetzt dort, wo 
jedes Leid verſtummt; wo ich die ewige Liebe von Antzeſicht 
zu Angeſicht ſchauen werde, wo auch wir uns wiederſehen, 
wenn Du gut und brav bleibſt.“ — 

Ich zitterte und bebte, aber nicht aus Furcht und Schrek⸗ 
ken, 8 ich beugte mich vielmehr mit Jubel hervor, ſtreckte 
ihm meine Hände entgegen und rief mit lauter Stimme: rich 
will nicht mehr weinen und will ruhig ſeyn! — nur ſage mir: 
was Gott iſt? — Kaum hatte ich ſo gefragt, da verfinſter⸗ 
ten ſich augenblicklich ſeine Züge, und aus ſeinem Munde ging 
ein dumpfes grollendes Gemurmel e drohend zeigte er 
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mit feinen Händen nach . ſchüttelte unwillig den Kopf, 


und verſchwand. 
Hervorgeſtreckt aus dem Bee und mit ſtierem Blicke nach 
der Kammerthüre ſehend, fand mich meine Mutter, die in ih⸗ 
rem nahen Schlafgemache mein lautes Reden vernommen hatte 
und zu wiſſen verlangte, was mit mir vorgegangen ſei. 


Dem Lehrer Herrn .. dt d Farb vor 18 Jahren ſeine 
Frau. Ueber dieſen ſchmerzlichen Verluſt wurde er aber ſo 
traurig und niedergeſchlagen und ſeinem Schmerze überließ er 
ſich fo ſehr, daß er ſelbſt feine Berufspflichten darüber ver⸗ 
nachläßigte. — Nach einem anf dieſe Weiſe qualvoll durch⸗ 


N lebten Jahre, erblickte er einſt, als er ſich gegen 11 Uhr Abends, 


ſo eben zum Schlafen niedergelegt und ſeinen Trauergedanken 
wieder freien Spielraum gelaſſen hatte, plötzlich in der Mitte 


ſeines dunklen Zimmers, einen hellen, runden und etwas bläu⸗ 


lichen Schein, aus welchem eine ſo furchtbar⸗laute und wider⸗ 
lich⸗gellende Stimme erſcholl, daß fein Innerſtes durch und 
durch erſchüttert wurde. — Nach einigen Sekunden ſchwieg 
die Stimme und mit ihr verſchwand auch die Lichterſcheinung. 

Da nun dieſe unartikulirte, widerliche und fonderbare: 
Stimme mit keiner andern zu vergleichen war, ſo meint Herr N 
E. ſei es wohl gewiß, daß ſie durch ein Weſen höherer Art 
entſtand, das ſich nur mit dem größten ee zu . 
Manifeſtation hat entſchließen können. 

So ſchrecklich indeß auch dieſe Erſcheinung auf ber E. 
wirkte, einen eben fo wohlthätigen Einfluß hatte ſie“ auf feine 
Gemüthsſtimmung, denn von demſelben Augenblicke an war 


ſeine Traurigkeit verſchwunden und mit BER a Wan 


er wiederum ſeine Berufspflichten erfüllen. 
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Dem Herrn Anton E. ..., der in Wisloch bei Heidelberg 
lebte, wurden im Jahre 1787 einmal des Nachts die Bettvor⸗ 
hänge aufgezogen; zugleich hörte er mit ſtarker Stimme rufen: 
Anton! Anton! Anton! — und nun geſchah ein heftiger 
Schlag oben auf dem Boden In dem Rufe feines Namens 
erkannte er augenblicklich die Stimme 5 in ö 


wohnenden Vaters. 


Da nun diefer Vorfall ihn ſehr ene ſo war er 
entſchloſſen, früh Morgens einen Boten dahin abzufertigen, 
um ſich nach dem Befinden. feines ſiebenzigjährigen Vaters zu 
erkundigen. Doch ehe noch der Bote ſich auf den Weg 
gemacht hatte, da kam ſchon ein Abgeſandter von ſeiner Mut⸗ 
ter an, der ihm die traurige Nachricht brachte, daß der Vater 
geſtern Abend im Rheine ertrunken ſey. 

Der alte Mann war an jenem Abende mit der Flinte 


Rund feinem Jagdhunde auf dem Rheindamme ſpazieren ge 


gangen und ſtürzte, wahrſcheinlich vom Schlage getroffen, von 
da hinunter ins Waſſer. Sein Hund eilte aber alsbald nach 
Haufe und winſelte und heulte jämmerlich. Da man hieraus 
natürlich befürchtete, es müſſe ein Unglück geſchehen ſeyn, fo 
ging der, noch im älterlichen Haufe wohnende Sohn, ſogleich 
hinaus um den Vater zu ſuchen. Er folgte dem vorangehen⸗ 
den Hunde, bis dieſer am Rheine an einem Orte ſtehen blieb, 
und hier fand er die Leiche. 

Etwa 12 bis 14 Jahre ſpäter ging eines Abends oben 
genannter Anton E.., mit feinem Freunde und Gevatter, dem 
reichen Poſtmeiſter K... in Wisloch in den Garten. Unter 
mancherlei Geſprächen kamen ſte auch auf das Thema von Un⸗ 
ſterblichkeit und jenſeitigem Leben. 

Herr A. E., obwohl er gleich nach dem Tode ſeines B= 
ters, jene merkwürdige Erfahrung gemacht hatte, zweifelte 


dennoch, wie alle Zweifelſüchtigen, an ſeiner Unſterblichkeit; 


der Poſtmeiſter dagegen glaubte an perſönliche Fortdauer. — 
Endlich gaben beide Männer ſich das Wort, daß der, welcher 
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von ihnen zuerſt ſterben würde, dem andern, wenn es möglich 
ſei, erſcheinen und Nachricht bringen wolle. 
Nach Verlauf von zwei Jahren ſtarb nun der Poſtmeiſter 
K. . . und zwei Wochen nach ſeinem Tode hatte Anton . 
folgende Erſcheinung. Er ſah des Nachts in einer Ecke ſeines 
dunklen Zimmers unweit der Thüre einen kleinen hellen Punkt, 
der ſich nach und nach immer mehr vergrößerte und ſo hell 
wurde, daß er faſt einem Brillantfeuer glich. Nun formirte 
ſich dieſe blendende Hellung allmälig zu einer menſchlichen 
Geſtalt und nun ſah er den Poſtmeiſter in einen grauen 
Ueberrock gekleidet, gerade ſo wie man ihn im Leben zu 
ſehen gewohnt war. „Du Kleingläubiger!“ ſagte er, 
mit dem Finger drohend: „ſage meiner Familie, daß 
ich ewig glücklich bin, und daß fie ja nie vergeſ⸗ 
fen ſolle, den Armen Gutes zu thun.“ Und damit 
verſchwand die Erſchein ung. 


Der im Jahre 1803 in Heidelberg lebende Profeffor. 

Sch . ... erzählte in feinen Vorleſungen Folgendes: 5 
Zwei Jugendfreunde, die zuſammen erzogen wurden und 

auch miteinander ihre Studien auf der Univerſität beendigt 

hatten, reiſten darauf nach Italien und lebten daſelbſt einige . 

; Jahre. — Nun aber mußte einer von ihnen wegen Familien⸗ 

angelegenheiten wieder nach Deutſchland zurück. Die nun⸗ 

mehr getrennten Freunde korrespondirten dann noch einige 
Zeit miteinander und endlich unterblieb der Briefwechſel. 

f Als nun der Freund in- Italien eines Tages an ſeinem 
Schreibtiſche ſaß und ſich zufällig umſuh, da erblickte er hinter 
ſeinem Stuhle ſeinen Freund in ganz natürlicher Geſtalt. — 
Außer ſich vor Freude Jprang er nun auf, um den Geliebten 
zu umarmen. — Doch dieſer verſchwand augenblicklich, Erſte⸗ 

rer notirte ſich nun den Monat, den Tag und die Stunde 
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dieser Erſcheinung, und ſchrieb ſogleich ne Briefe, um 
fich nach dem Befinden des Freundes zu erkundigen, deſſen 
Aufenthaltsort er nicht mit Beſtimmtheit wußte. Endlich 


erhielt er die Nachricht, daß ſein Freund wirklich zu jener Zeit 


ſeiner Erſcheinung geſtorben ſey. 
ah drei Fälle erzählte mir der Sohn des Herrn An⸗ 


ton E. ..., ein angeſehener und ſehr geachteter Mann. 


Die fromme Gattin eines hieſigen Fabrikanten und fehr- 


biedern Mannes, ſtillte ihr letztgeborenes Söhnchen beinahe 


zwei Jahre lang, dann aber kränkelte ſie ſehr. Keine Mittel 
ſchlugen an, und nach ſieben Monaten erfolgte ihr Tod. — 
Nach dem Verluſte ſeiner Gattin hatte der Wittwer aber noch 
ein ganzes Jahr hindurch das Gefühl, als wäre ſie noch um 
ihn und in ſeiner Nähe, obgleich ſie ihm nie erſchien. Und 
auch das jüngſte bald dreijährige Kind, das wegen ſeines 
ſanften und liebevollen Weſens der beſondere Liebling der 


Mutter war, zeigte ſich während dieſes Trauerjahres, ſowohl 


im Schlafe durch angenehme Träume, wie auch wachend oft 


überaus fröhlich, und fragte man: was haſt Du geträumt, 
warum warſt Du ſo froh? — da antwortete es immer: die 


Mutter iſt bei mir geweſen. 
“ Einft während dieſem Jahre war der Wittwer über eine 
häusliche Angelegenheit ſehr zweifelhaft und bekümmert. In 


„dieſer Sorge dachte er nun lebhaft: wenn doch die Mutter 


4 


jetzt da wäre, ich möchte gar zu gerne wiſſen, was ſie darüber 


denkt und ihren Rath hören. Kurze Zeit darauf ſah ſeine 
Köchin die verſtorbene Frau in weißer Kleidung und mit einer 
Saloppe zur Hausthüre hereintreten, wo ihr dann im Vorzim⸗ 
mer Jemand, der ein Hausgenoſſe zu ſein ſchien, die Saloppe 


abnahm. Der Köchin fiel dieſe unerwartete Erſcheinung nicht 
im mindeſten auf, denn ſie dachte in dieſem Augenblicke gar 
nicht daran, daß die Frau geſtorben ſei. Nun kam die Erſchei⸗ 
nung auch in die Küche, um, wie es bei ihren Lebzeiten oft 
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geſchah, von da in's Schlafzimmer zu gehen. — Bei ihrem 
Durchgange fragte die Köchin ſie nach alter Gewohnheit, was 
ihr gefällig wäre, und die Frau gab ihr eine Antwort, die ſie 
zwar im Gedächtniß behielt, deren Sinn ſie aber nicht ver⸗ 
ſtand. Jetzt ging die Frau ins Schlafzimmer und die Köchin 
ſah, wie fie ſich daſelbſt aufs Bette legte. Erſt nun, da die 
Erſcheinung auch ſogleich verſchwand, ſiel es der Köchin ein, 
daß ihre Frau ja geſtorben, und was ſie geſehen, etwas Außer⸗ 
ordentliches geweſen ſey. 

Nun erzählte die Magd ihrem Herrn, daß ſie ſeine Frau 
geſehen und welchen angenehmen Eindruck ihr Erſcheinen auf 
ſie gemacht habe. Der Herr aber fragte ſogleich: hat ſie Dir 
nichts geſagt? Die Köchin erzählte nun, was die Erſcheinung 
ihr geantwortet hatte, und der Herr begriff den Sinn ihrer 
Worte ſogleich, denn ſie enthielten die von ihm gewünſchte 
und eine ihn befriedigende Antwort auf die Frage, welche er 
ſo gern ſeiner Frau vorgelegt hätte. 

Einige Zeit nachher ſpielte ein, zwei Jahr älterer Bruder 
mit dem jüngeren Lieblinge der Mutter; in dem ziemlich gerün⸗ 
migen Saale mit einem Brumkreiſſel. So ungeſchickt nun auch. 
der ältere Knabe dieſen Kreiſſel warf und drehte, ſo bewunde⸗ 
rungswürdig ſchnell und lang lief derſelbe doch im Saale 
herum, der Jüngere hingegen legte ſich auf die Diele, lachte 


und freute ſich ungemein und verſicherte, die Mamma fchgelle 


und drehe den Kreiſel. Der Vater, welcher dieſem Spiele 
der Kinder zuſah, und dem, bei der Ungeſchicklichkeit des Kna⸗ 
ben, der nie mißlungene und ſchnelle Lauf des Kreiffels Aufs” 
fallend und unerklärbar war, ſtellte ſich nun, als wolle er in 


mit der Hand greifen; um fo den jüngſten Knaben dazu zu 


veranlaſſen. Da dieſer aber nicht darnach greifen wollte, fo N 


bückte ſich der Vater nun ſelbſt, um ihn im Laufe aufzufangen, 


doch nun war auf einmal der Kreiſſel verſchwunden und das 
forgfältigfte und mehrtägige Suchen im Saale und den bes 
nachbarten Zimmern war vergebens, der Kreiſſel war nicht 
wieder aufzufinden. 
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Nachdem nun der kleine Liebling während dem Trauer 
jahre ſich gar oft ſchlafend und wachend an der. Gegenwart 
und dem Anblicke feiner Mutter erfreut hatte, ſo träumte ihm 
nochmals am Ende deſſelben ſo lebhaft von der Mutter, daß 
er im Schlafe von einer lauten Fröhlichkeit in ein bitterliches 
Weinen überging, während welchem er erwachte. Auf die 
Frage feines Vaters: was träumteſt Du; warum weinſt Du? 
gab er die Antwort: „die Mamma iſt bei mir geweſen 
und hat mir geſagt: ich komme jetzt nicht mehr, 
ich fliege auf zu Gott.“ — Seitdem hat das Kind nie 
wieder von der Nähe der Mutter geſprochen und keine ſo auf⸗ 
regende Träume gehabt, und auch dem Vater war gleichzeitig 
das Gefühl von der Nähe ſeiner Frau verſchwunden. 

Der Mann, der im vorigen Jahre dieſe Erfahrungen 
machte, hatte den Vorſatz, fie zu verſchweigen, um nicht, wie 
gewöhnlich geſchieht, ausgelacht zu werden. Da aber zufällig 
fein Beichtvater, ein ſehr würdiger Mann, über geifige 
Rückwirkungen mit ihm ſprach: ſo fühlte er ſich angeregt, 
dieſem auch ſeine Erfahrungen mitzutheilen. Aus der Erzäh⸗ 
lung dieſes Geiſtlichen. habe ich dieſes niedergeſchrieben, 
obwohl er mir den Namen des Mannes verſchwieg. 


N 
55 . 


Im Plutarch, nach Kaltwaſſers Ueberſetzung wird erzähl, 
daß der Sparter König Pauſanias zu Byzantium, eine Jung⸗ 
frau von vornehmer Familie, namens Kleonika, in ſchändlicher 
Abſicht habe zu ſich rufen laſſen, welche ihm endlich von ihren 


Eltern aus Furcht und Zwang Preis gegeben werden mußte. 


Die Jungfrau bat diejenigen, welche vor dem Schlafzin⸗ 
mer ſtanden, das Licht wegzunehmen, ging dann im Finſtern 
ſtille nach dem Bette zu, da Pauſanias ſchon eingeſchlafen 
war, ſtieß aber aus Verſehen an und warf einen Leuchter um. 
Bei dieſem Geräuſch fuhr Pauſanias erſchrocken auf, zuckt, 
weil er ſich von einem Feinde überfallen glaubte, den neben 
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ihm liegenden Dolch und ſtieß die Jungfrau nieder, welche 
an der empfangenen Wunde ſtarb. Nach ihrem Tode ließ ſie 
dem Pauſanias keine Ruhe mehr, ſondern erſchien ihm des 
Nachts im Schlafe als Geſpenſt und ſagte mit drohender Ge⸗ 
berve dieſen Vers her: 

„Komm vor Gericht! Wylluſt bringt Männern Verderben 
und Unglück!“ f 

Er machte ſich darauf aus Byzantium fort und weil er 
von dem Geſpenſte noch immer beunruhigt wurde, nahm er 
ſeine Zuflucht zu dem Todtenorakel in Herakleia, ließ die 
Seele der Kleonika hervorrufen und ſuchte ihren Zörn zu 
beſänftigen. Sie erſchien ihm endlich und ſagte: er werde 
bald nach feiner Ankunft in Sparta von dieſer Plage befreit 
werden, wodurch fie vermuthlich fein me Ende an⸗ 
deuten wollte. 


Melauchtons Zeugniß über Dr. Fauſt. 


Das wahrhafteſte Zeugniß über Dr. Fauſt ſcheint Me⸗ 
lanchthon in feinen Tiſchreden zu geben. Er ſagt in ihnen: 
daß er ihn ſelbſt gekannt, und daß er von einer kleinen Stadt 
nahe an ſeinem Vaterland von Knittling (oder jetzt Knitt⸗ 
lingen in Würtemberg) geweſen. Dieſes Knittlingen iſt nur 
eine Stunde von Bretten, dem Geburtsorte Melanchtons. 

Auch ſagt er, Fauſt ſeye in einem Dorfe des Herzogthum 

Würtembergs vom Teufel geholt werden. Seine Sat find 
folgende: 

Ich habe einen gekannt, mit Namen Fauſt von Raitifing, 
einer kleinen Stadt in der Nähe meiner Vaterſtadt. Er hatte 
auf der Schule zu Crakau die Magie gelernt; ſchweifte über⸗ 
all herum und lernte viele Geheimniſſe. Er wollte ſich zu 
Venedig ſehen laſſen und ſagte, er werde gen Himmel fliegen. 
Der Teufel aber zog ihn herab und gab ihm einen ſolchen 

Stoß, daß er auf die Erde ſtürzte und faſt geſtorben wäre; 
doch ſtarb er nicht. Vor wenigen Jahren ſaß derſelbe Johan⸗ 
nes Fauſt Abends gar traurig in einem Dorfe Würtembergs. 
Der Wirth fragte ihn, warum er gegen feine ſonſtige Art und 

»Weiſe fo traurig ſey? Denn er war ſonſt ein arger Wüſt⸗ 
ling von dem ſchlechteſten Lebenswandel, ſo daß ihm einige⸗ 
mal ſeine Lüſte faſt das Leben koſteten. Er ſagte dem Wirthe 
in jenem Dorfe: Laß dich heute Nacht nicht erſchrecken. Um 
Mitternacht nun bekam das Haus einen Stoß. — Als mor⸗ 
gens Fauſt nicht aufſtand und es faſt ſchon Mittag war, ging 
der Wirth in ſein Zimmer, und fand ihn neben dem Bette 
auf dem Geſichte liegen, und fo- hatte ihn der Teufel getödtet. 
Er hatte ſo lang er lebte, immer einen Hund bei ſich, welcher 
ein Teufel war. Dieß Melanchton. 


Ueber Luthers Anſieht von Befragung der 
N Todten. 
2 (S. 376 des Magitone.) 


Luther hat Recht, wenn er die Todten⸗Befragung aus Neu⸗ 
gierde verwirft, aber er hat Unrecht, 1) wenn ein von Gott verlaſ⸗ 
ſener König von ſeinem verſtorbenen frommen Lehrer, Prieſter und 
Propheten fein und feines Volkes Schickſal erkundigen will; 
2) wenn er glaubt, es ſey nicht der rechte Samuel geweſen, 
da doch die Schrift keinen Zweifel darüber äußert, — da das 
Weib ſagt: „ein Gott ſey aus der Erde erſtiegen,“ was noch 
kein Menſch von einem Spuckgeiſt geſagt hat, — da vas Weib 


ſogleich vom Geiſt erfuhr, daß der Fragende, obgleich. verklei⸗ : 


det, der König Saul ſelbſt ſey, und da Alles ſogleich pünktlich 
in Erfüllung ging, was der Geiſt Samuels verkündete. a 
‚ Swedenborg war, ungeachtet man ihm an der. Reinheit 
ſeiner Lehre Manches tadelt, gewiß ein frommer gottesfürchri⸗ 
ger Mann und doch nahm er keinen Anſtand, die Gabe, die 
er hatte, mit Verſtorbenen zu reden, ſo oft zu gebrauchen, As 
er wichtiger Zwecke willen darum gebeten wurde. Die That 
ſachen ſind ſelbſt von unſerm Kant, der ungern etwas gelten 
ließ, was er nicht erklären konnte, aufs beſte verbürgt. ö 
Die Seherin von Prevorſt hatte gleichfalls die Gabe, mit 
Verſtorbenen zu reden. Sie citirte die Todten nicht, ſie ka⸗ 
. men son felbft zu ihr. Was ſollte fie hindern, die Geſtänd⸗ 
niffe der Geiſter von ihren im Leben begangenen Miſſethaten 
anzuhören, ſich mit ihnen zu beſprechen, für ſie zu beten und 
ſie auf den Erlöſer hinzuweiſen? Und wie ſchön war der 
Erfolg, wenn die Geiſter die Gebete wie ein Labſük in ſich 
dinſaugten, wenn ihre dunkle Geſtalt in ein lichtes, weißes 


a 


Bild ſich umwandelte und fie zufeßt‘, zubereitet für eine 
höhere Stufe, die Seherin mit dem innigſten Danke für 
die Belehrung verließen! Wer möchte hier Aberglauben 
wittern! Die warme chrißliche Liebe richtet anders, als das 
kalte moſaiſche Geſetz. Die Liebe hat auch für ſolche Geiſter, 
welche durchs Gebet Hülfe ſuchen, ein weites mitleidiges Herz, 
was das moſaiſche Geſetz nicht kennt und nicht kennen konnte. 
Der gekommene Meſſias iſt ein Anderer, als den die Juden 


erwarteten und daher auch nicht annahmen, und ſo iſt auch 


fein Reich, das ſich- nicht nur auf dke ganze Erde, ſondern 
auf Himmel und Hölle ausdehnt, ein ganz Anderes, als was 
das moſaiſche Geſetz geſtiftet hat und ſtiften konnte. 

Noch weniger findet der Vorwurf der Todtenbefragung 
Anwendung bei Beſeſſenen. Die Dämonen werden nicht ans 
den Gräbern hervorgerufen; fie dringen von felbft. in die 
Körper der Lebenden ein und wohnen dadurch unter uns und 
mit uns. Was ſoll uns denn hindern, ihre Empfänglichkeit 
fürs Gute zu prüfen, durch Ermahnung, Warnung und Ge⸗ 
bet auf ſie zu wirken, und wenn dieſes nichts hilſt, ſie durch 
die Kraft des Namens Jeſu auszutreiben? Haben denn nicht 
die Dämonen mit Chriſto geſprochen und Er mit ihnen, Matth. 
8, 31 und 32? Wenn Chriſtus ſich nicht mit ihnen in Unter⸗ 
redung einließ, fo iſt dieß ſehr natürlich, weil fie Ihm nichts 
ſagen konnten, was Er nicht ſchon vorher wußte. Bei Men⸗ 
ſchen iſt dieß anders; dieſe können, wenn ſie feſt im Worte 
ſtehen, aus Allem Belehrung ſchöpfen. Man kann in der That 
die ängſtliche Engherzigkeit unſerer Orthodoxen einerſeits und 
den großſprecheriſchen Heroismus unſerer Rationaliſten ande⸗ 
rerſeits bei ſolchen Erſcheinungen nicht genug bemitleiden. 
Beiden rathe ich übrigens, ſich davon entfernt zu halten; denn 
die Erſtern könnten vor Entſetzen krank werden und in die 
andern könnten die Demonen- ſelbſt Luft bekommen, einzufahren. 


Ueber den Vampyrismus. 8 
Anſicht von Görres und geſammelte Data in deſſen cbriflicher Run, 
Ic Bo. 1840, S. 274 ff 


(Siehe im 3. Hefte des Magifons Webers Auffatz über die Braut 
von Corinth.) 


Der Verf. der Bemerkungen zu Webers Aufſatz hatte in 
Görres chriſtl. Myſtik Näheres über den Vampyrismus ver⸗ 
muthet, konnte aber das Buch nicht gleich bekommen. Hier 
die nöthigen Stellen daraus, die, was das Thatſächliche be⸗ 
trifft, die Richtigkeit der Vermuthung, daß man dem Zauber 
durch Verbrennen ein Ende zu machen ſucht, ſowie die gründ⸗ 
lichen Studien Göthe's zu ſeinem Gedicht, zeigen. Görres 
hält übrigens den Vampprismus für ſlaviſch. 

Gegenſeitige Bezüge der Menſchen zu einan⸗ 
der. Unter dieſer Rubrik handelt G. von außerordentlichen 
magiſchen Wechſelwirkungen, die, dem Verhältniß zu den Na⸗ 
turreichen analog, durch alle Regionen gehen; in der unter⸗ 
ſten vegetabiliſchen beginnend, tritt dann der Bezug, 
nach Erlöſchen aller höheren Lebenskräfte im Tode, am ent⸗ 
ſchiedenſten hervor und dieſe Wechſelwirkung zeigt ſich dann 
am auffallendſten. In die thieriſche Lebensregion ſich 
ausbreitend, ſind es Bezüge, die mit der Umſeſſenheit begin⸗ 
nen, zuletzt im Beſitzen und Beſeſſenſeyn auf dem natürlichen 
Wege zur Zeugung führen. Auf der magiſchen Linie wer⸗ 
den dann in dieſem ſelben Gebiete jene gegenſeitigen Be⸗ 
fruchtungen zum Leben oder zum Tod ſich finden, in denen 
eine Perſönlichkeit auf die andre, durch Mittheilung der ein⸗ 


526 


wohnenden Lebenskräfte in die Ferne wirkſam, heilenden oder 
verderblichen Einfluß übt: eine Wirkung, die entweder als 
Anlage in die tieferen Regionen gelegt, ſchon in der bloßen 
Anweſenheit des Begabten oder Heimgeſuchten, durch die von 
ihm ausgehenden Einflüſſe ins wache Leben eingreift; der wie 
bei den magnetiſch⸗ſomnambuliſtiſchen Erſcheinungen vorſätzlich 
geübt und an gewiſſe Manipulationen geknüpft, in die tiefer 
liegenden Lebensgebiete eingreift und im Heil⸗ oder Todes⸗ 
ſchlaf ſich den Zugang bahnt. — Zuerſt nun betrachtet G. 
nach dieſer Scala als den magiſchen Bezug der unter⸗ 
ſten Vitalkräfte im Todtenreich, den Vampyris⸗ 
mus. Seit 1718, wo durch den paſſarvitzer Frieden ein Theil 
Serviens und der Wallachei an Oeſterreich kam, liefen 
von den Befehlshabern der im Lande cantonirten Truppen 
Berichte an die Regierung ein, wie es dort allgemeiner Volks⸗ 
glaube ſey: verſtorbene, im Grabe noch fortlebende Perſonen, 
gingen unter gewiſſen Umſtänden aus dem Grabe hervor, um 
den Lebendigen das Blut auszuſaugen und ſich ſelbſt dadurch 
unter der Erde im Wachsthum und gutem Wohlſeyn zu er⸗ 
halten. Ein von Blut unterlaufenes Mal, meiſt am Halſe, 
war das Zeichen eines ſolchen nächtlichen Beſuchs und ein 
Druck, wie des Erwürgens oder Erdrückens die fühlbare Plage 
des Erſcheinenden. Bei Oeffnung der Gräber fand man die 
Leichen unverſehrt, Haare und Bart gewachſen, neue Haut 
unter der alten und Fülle friſchen Bluts in den Augen, im 
Munde und in der Naſe. Ein Pfahl wurde durch die Bruſt 
oder ein Nagel durch die Schläfe getrieben und die Leiche 
dann enthauptet oder verbrannt. Aus einem ſolchen nach 
Wien geſandten Bericht nahm Rauf, „vom Kauen und Schmaz⸗ 
‚zen der Todten in den Gräbern, pz. 1728” das dahin Paſ⸗ 
ſende auf; andere gerichtliche Fälle ſtehen bei Calmet, ge⸗ 
lehrter Verhandlung r Thl. von den ſogenannten Vamppren, 
Augsb. 1751, pag. 39 und 150 der Glaube iſt, daß Alle, die 
von Bampyren umgebracht werden, wieder zu Vampyren wer⸗ 
den, daß die Vamppre, auch Vieb angreifen und die das 


527 


Fleiſch von ſolchem Vieh eſſen, auch Vampyre werden. Eine 
Perſon, die im Leben mager geweſen, fand man wohlgenährt. 
Nicht auf Servien beſchränkte ſich das Vorkommen des Vam⸗ 
pyrismus; anderwärts und ſchon früher ging vielfältiges Ge⸗ 
ſchrei darüber aus. Die Zeitungen meldeten unterm Jahr 
1693 und 94 (Mercurius, pag. AB), wie ſich in Polen und 
beſonders in polniſch Rußland nicht ſelten Bamppre ſehen 
ließen, die bei hellem Tage Menſchen und Vieh das Blut. 
ausſaugten, das, den Begrabenen zu Mund, Naſe und Ohren 
auslaufe, ſo daß fie ofr im Blute ſchwämmen. Einige, um 
ſich vor ihnen zu ſchützen, mengten von ihrem Blut unter das 
Brodmehl, und die von ſolchem Brod aßen, blieben ſicher vor 
ihnen. Dieß erinnert an Karls d. Gr. Capitularien pro 
partibus Saxoniae 1—6: „wer vom Teufel betrogen nach 
der Heiden Art glaubt: ein Mann oder Weib freſſe Menſchen \ 
und nun eine ſolche Perſon verbrennt und ihr Fleiſch zm 
Eſſen gibt oder ſelbſt ißt, ſoll des Todes ſterben.“ Wie in 
Polen, ſo war es auch gemeiner Ruf in Mähren: daß es 
ſeit einiger Zeit oft geſchehe, daß Verſtorbene ſich wieder ihren 
Bekannten zeigten, und mit ihnen, ohne zu reden, zu Tiſche 
füßen; wo dann der, dem fie mit dem Haupte winkten, uns 
fehlbar nach einigen Tagen ſterbe. Die Magia posthuma 
des C. E. v. Scherz über die mähriſchen Vampyre, 1706 ge⸗ 
druckt, berichtet über ſie manches Auffallende, u. a. von einer 
verſtorbenen Frau, die zuweilen auch als Hund erſchienen und 
Hals und Magen unter vielen Schmerzen zuſammendrückend, 
die Leute erſtickt, dann auch das Vieh geplagt und Kühe und 
Roſſe geängſtigt, die Schweife zuſammengebunden ꝛc. In den 
ſchleſiſchen und mähriſchen Gebirgen zeigt ſich (nach dem⸗ 
ſelb. v. Scherz) dergleichen gar oft, früherhin kam die Plage 
noch öfter, bei Tag und Nacht und die Mobilien der Verſtor⸗ 
benen rückten und bewegten ſich dabei; Abſchlagen des Sn 
und Verbrennen der Leichen ſey das einzige bekannte Mittel, 
voch ließen ſich dieſe Plagegeiſter bisweilen noch 4 Tage nach 
dem Verbrennen ſehen. Verdächtige Perſonen laſſe man daher 


- 


manchmal 6—7 Wochen unbeerdigt liegen und wenn fie nicht 
verweſen wollten, verbrenne man fie. — Auch dem Ban nat 
ſind ſolche Fälle von Bampyren nicht fremd geblieben. Ein 
Bericht bei Calmet (aus dem Mercurius von d. J. 1693 und 
94, pag. 56) erzählt: die Meiſten, welche dort an ihnen er⸗ 
krankten, glaubten, ſie ſähen ein weißes Geſpenſt, das 
ihnen aller Orten nachgehe, worauf ſie die Eßluſt verlören, 
abmagerten und ohne Fieberbewegung in 8—14 Tagen dahin⸗ 
ſchwänden; das landesübliche Heilmittel ſey: einen Knaben 


auf einem ungefattelten, ganz ſchwarzen Hengſt, der noch keine 


Stute beſprungen, über die Gräber des Gottesackers reiten 
zu laſſen, und das Grab, über das er alles Antreibens unge⸗ 
achtet, nicht hinüber will, zu öffnen, wo man dann den Vam⸗ 
pyr, fett und wie fanft ſchlafend, finde. Dieſe Probe iſt ächt 
ſerbiſch volksmäßig und wahrſcheinlich uralt heidniſch; eben 
fo ſagenhaft die Erzählung von dem Ungar, der den Vam⸗ 
pyr dadurch vertrieben, daß er ihm das bei ſeiner Ausfahrt 
auf dem Grabe zurückgelaſſene Leichentuch genommen und mit 
ihm auf den Kirchthurm geeilt, dann aber, da der Rückkehrende, 
um es wieder zu erlangen, zu ihm hinaufgeſtiegen, ihn kopf⸗ 
unter die Leiter hinabgeſtürzt. Göthe behandelte dieſen Spuk 
vom Todtenhemd und ſchreibt ihn dem Kirchhof in Laage (der 
Abtei ?) zu; auch findet man ihn als böhmiſch⸗rabbiniſche Le⸗ 
gende zur Ermittelung der Urſache einer Epidemie erzählt in 
Lange's Städteanſichten, bei der Geſch. v. Prag). Eben fo 
legendenhaft ausgemalt iſt die Geſchichte von dem Vampyr 
Grando in der Mark Kring in Krain, den man lange 
nach dem Tode im Grabe ganz roth gefunden und deſſen Ge⸗ 
ſicht dabei ordentliche Bewegungen gemacht, als wenn er ge⸗ 
lacht, ja den Mund eröffnet, als ob er friſche Luft ſchöpfen 
wollen. Als man ihm darauf mit lautem Zuruf ein Cruciſix 
vor das Angeſicht gehalten, fepen ihm alsbald die Thränen aus 
den Augen gedrungen; und als man ihm zuletzt, nach einem 
Gebet für ſeine arme Seele, den Kopf abgehackt, habe der 
Todte ein Geſchrei gethan und ſich gewendet und faſt gewunden, 
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nicht anders als ob er lebendig wäre, auch das Grab ganz 
vollgeblutet GZauberbibl., 1 Bd., S. 274). . 

Als Grundthatſache, an die alle dieſe Erſcheinungen fich 
knüpfen, hat die Erfahrung ſich herausgeſtellt: daß im Vam⸗ 


‘ 


pprismus die begrabene Leiche lange nach dem Tode unver⸗ 


weslich bleibt. Der Tod, d. i. die Scheidung der Seele von 
dem Leibe, iſt in dieſem Zuſtande unzweifelhaft; allein die 
Verweſung tritt nicht ein, viel mehr nährt ſich der Körper. 
. Richt das Erdreich bringt dieſe Wirkung hervor, denn benach⸗ 
. barte Leichen verweſen; auch iſt es keine mumienartige Erdör⸗ 
rung, ſondern eine poſitive Thätigkeit. Nerven und Muskeln 
find mit dem ganzen übrigen organiſchen Apparate zurückge⸗ 
blieben und haben im vorliegenden Fall die ihnen einwohnen⸗ 
den niedern, phyſiſch⸗plaſtiſchen Lebenskräfte noch theilweiſe 
zurückbehalten und die nun ſind es, die hier die wunderſam 
befremdliche Erſcheinung bewirken. Das Blut und die Gefäße 
find nicht ferner mehr beſeelt im geiſtigen und bekräftigt im 
animaliſchen Leben, fie find aber belebt im Vegetabiliſchen 
- and vielleicht noch eine Stufe darüber, in dem des Zoophyten, 
und wirken in ihnen bewußtlos in der gebundenen Wirkungs⸗ 
weiſe dieſer Organismen. Sie nun im Blute treibend ſchüz⸗ 
zen es vor dem Gerinnen, und während ſie es alſo beweglich 


halten, bewahren ſie ihm auch die Reizkraft, daß es fortdau⸗ 


ernd die Gefäße zur Rückwirkung erregt; aber nicht ferner 
mehr als ein warmes Lebensblut, ſondern als kalter Pflanzen⸗ 
faft, der langſan durch die Venen aufwärts zum Herzen hin⸗ 
aufſteigt und eben ſo langſam durch die Lungen wieder zu ihm 
niederſinkt; und dann durch die Arterien, die aber ganz nach 
Art der Venen wirken, gleich den zur Wurzel niedergehenden 
Saftröhren in den Pflanzen, zu den Haargefäßen zurückkeh⸗ 
rend, zudem durch die Einſaugung der Feuchtigkeit aus der 
Grabesluft ſich ſtets an Maſſe verſtärkend, Abſonderungen 


macht und organiſche Gebilde der unterſten Art geſtaltet. 


Dieſe Wangenröthe der Vampyre iſt alſo die Todtenblume, 


die das in ſeinen niedrigſten Verrichtungen noch nicht erloſchene 
Magikon II. = 35 


530 


Leben unter der deckenden Erde treibt, und ihre Wohfheleibtheit 
. vergleichbar der, welche Pflanzen zeigen, die zufällig in der 
Tiefe der Bergwerke aufgegangen und nun bleich aber breit, 
dick und maſtig, vor ihren Brüdern gleicher Gattung, die im 
Lichte leben, kaum mehr kenntlich ſind. Die Menge des ver⸗ 
mehrten Bluts erklärt ſich leicht durch analoge Beiſpiele von 
Lebenden. Auch angebliches Athmen, Herzſchlag, Verziehen 
des Mundes könnte durch Zugang der äußern Luft und Zu⸗ 
drang des Bluts erklärt werden; nicht minder könnte ein be⸗ 
obachteter irrlichtartiger Schein überm Grabe ein Deuter und 
Zeichen des unten vorgehenden Proceſſes geweſen fepn. 

Das iſt nun der Stamm, an den eine andre Folge von 
Erſcheinungen ſich anlegt. Der Vampyr im Grabe übt eint 
Wirkung des Hinſchwindens auf die Lebenden aus, die ohne 
Fieberbewegung ſchnell dahin ſterben und wieder zu Vamppren 
werden. Die Sucht, die ſie hinrafft, iſt aus dem entgegen⸗ 
geſetzten Zuſtande hervorgegangen, in dem ſie nach dem Tode 
als Vampyre ſich befinden. Iſt dann alſo der Tod eingetre⸗ 
ten, ſo folgt ſofort in der Rückwirkung der überirdiſchen Ebbe 
die unterirdiſche Fluth, dadurch, daß das pflanzenhafte Leben, 
. im. feinem früheren Rücktritt nicht getödtet, vielmehr von den 
"höheren Kräften gekräftigt, jetzt im Vorſchreiten in die Haar⸗ 
gefäße wiederkehrend, in ihnen verſtärkte Wirkſamkeit äußert. 
Der Vampyr, mit dem Bampyrifirten im Rapport, ruft in ihm 
den entgegengeſetzten Zuſtand von dem ſeinigen hervor, wie 
der Magnet ſich zunächſt im Eiſen den entgsgengeſetzten Pol 
erweckt. Die Wirkung beider iſt aber eine Wirkung in die 
Ferne, und das Gefühl, das ſie begleitet, zeugt für die Natur 
des Gegenſatzes, in den ſie ſich begibt. Der blutreiche Vam⸗ 
pyr bringt nämlich die Empfindung der Blutentleerung durch 
Saugen hervor und wird ſohin, wie fein türkiſcher Rame aus⸗ 
drückt, ein Blutſauger, wie auch der magnetiſche Pol, das 
Eiſen an der ihm zutzekehrten Seite des ihm Gleichartigen 
wird. Das Ungleichartige, was der Vampyr ſaugt, kann nichts 
anderes als der Nervengeiſt ſein, deſſen die in ihm überfließend 
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und ſtrahlend geworbene vegetale Lebenskraft bedarf, wie die 
überirdiſche Pflanze nach dem Lichte hunzert. So wird alſo 
dem Gefühle des Angeſogenwerdens noch ein anderes mehr 
nervöſer Art zur Seite gehen; und wie dem Extravaſat im 
Vampyr der blaue Fleck an der geſogenen Stelle, als den 
Orte der Einimpfung entſpricht, ſo wird der vegetativ gewor⸗ 
denen Nervenſtimmung im einen eine krampfhaft geſteigerte 
im andern gegenüberſtehen. Darum iſt das Gefühl des Sau⸗ 
gens zugleich auch mit allen Gefühlen begleitet, die das Al 5 
drücken zu bezeichnen pflegen: ein weißes Geſpenſt, ein 
ſchweigender Schatten, oder irgend eine Thiergeſtalt, die nicht 
von dem Erkrankenden laſſen will, würgt ihn unter vielen 
‚Schmerzen, ihm Hals und Magen zuſammendrückend; und 
alſo zunächſt gegen die ſolariſchen Ganglien und den um⸗ 
ſchweifenden Nerven, die überhaupt alle magiſchen Einftüßfe 
vermitteln, dieſe ſeine verderbliche Wirkung richtend. Das 
zeigt ſich auch an den Thieren, die in den Kreis dieſes zerſtö⸗ 
renden Rapports gerathen. Bei den Kühen hat der Vampyr 
durch die zuleitenden Nerven auf die Wirbelfäule und ihre Fort⸗ 
ſetzung ſich geworfen; Schweife haben unter einander ſich ver⸗ 
kämpft, der Blutſauger hat fie unter vielen Schmerzen zuſam⸗ 
mengebunden zu einer Art von Nattenkönig. Beim Noſſe, ganz 
Muskelſpſtem, viel zum Ziehen und Tragen beſtimmt, dare auch 
in feiner ganzen ſeltſamen Natur Nervenzufällen fo leicht ausge⸗ 
Ast, hat er gleichfalls von den Ganglien aus auf den Rücken und 
bie Bewegungsſoſteme ſich geworfen; er hat das Roß als Mähr 
‚geritten, daß es außer Athem ſchäumend und mit Schweiß 
überronnen am Morgen ſteht. So iſt es alſs eine nervlſe 


Wirkung in die Ferne, die das Band zwiſchen dem Vampyre 


unter der Erde, die er durchwirkt, und den von ihm Heimge⸗ 

furhten über der Erde knüpft; denn auch wenn die Todten⸗ 

blume in der untkrirdiſchen Nacht erblüht, rührt ſich fern am 

Fichte des Tages der Tod, den das Leben in ſich faßt. Wie 

aber dies Leben, durch ein von ihm ausgehendes Vital⸗Mi⸗ 

asma gin anderes . in ihm ſich ſelbſt in einem 
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dritten reproducirt, fo wird auch dieſer Tod, der in der Krank⸗ 
heit in ein Lebendiges eingetreten, durch das Leben, das er 
an ſich geriſſen und gebunden hält, ein Todesmiasma bereiten, 
das, wieder andere Lebendige befruchtend, ihnen denfelben 
Tod einzeugt, aus dem es hervorgegangen. Das wird denn 
nun auch im vorliegenden Fall ſich alſo verhalten müſſen. 
Der Vampyr, weil noch nicht ganz der Berweſung verfallen, 
bildet in den ihm gebliebenen eadaveröſen, giftig geſteigerten 
Lebenskräften einen Anſteckungsſtoff. — Das Arom, worin 
dieſe Asphodelblume des Hades duftet, der dann, die Erde 
durchwirkend vorzüglich die Blutsverwandten, ihm harmoniſch 
Geſtimmten ſucht und, ihre Nervenaura berührend, dieſe in 
denſelben Zuſtand bringt, der ihn hervorgetrieben. Denn, wie 
ſchon das Metall unten in der Tiefe eine Sehnſucht hat, an 
den Tag hinauszutreten und das Waſſer einen Trieb im Lichte 
ſich zu ergehen, und wie beide nun den, der fie verſteht, an⸗ 
ſaugen unter ganz ähnlichen Gefühlen, wie die geſchilderten: 
ſo hat, was einmal im Leben geweſen und noch einen Reſt 
unerloſchner Lebenskraft in ſich bewahrt, eine ſo größere Sehn⸗ 
ſucht, wieder ins verlaſſene Lebensreich zurückzukehren; und fo 
ſucht es mit ihm in alle Wege neue Bezüge anzuknüpfen, um 
an ihnen ſich wieder hinaufzuhelfen. Und iſt es ihm damit 
gelungen, dann tritt es zu den Lebendigen in ein Ähnliches 
Verhältniß wie das, in dem die Magnetiſirte zum Magnetiſi⸗ 
renden ſteht. Es nimmt wahrhaftes Leben von denen, deren 
es ſich bemeiſtert, es in ſich zu einem falſchen umgeſtaltend, 
und gibt dafür den Tod; ſo das Leben beſtehlend, ohne ſich 
ſelber zu bereichern. Die Vamppriſirten find alſo von den 
Todten wahrhaft organiſch Beſeſſene; und das Volk hat in 
ſeinem Inſtinkte auch dießmal richtiger geſehen, als die Ge⸗ 
lehrten in ihrem durchgängig verneinenden Verſtande. Es hat 
überdem im Verbrennen der Leiche das einzige wirkſame Heil⸗ 
mittel gegen dieſe Seuche ausgefunden, die, wie es ſcheint, 
epidemiſch von Zeit zu Zeit wiederkehrend, mit dem Weichſel⸗ 
zopf vorzüglich an den Stamm der Slaven ſich knüpft; wie 
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die Peſt an den der Türken, weil ſie in allen ſeither be⸗ 
kannt gewordenen Fällen nur in ihm hervorgetreten. (Zu den 
Griechen, die die Vamppre DBrucolaken nennen, haben 
wahrſcheinlich die einwandernden Slavenſtaͤmme den Bampy⸗ 
rismus verpflanzt. Tournefort war im J. 1701 Zeuge eines 
ſolchen Brutolakenlärms auf der Inſel Mikon.) Als Anlage 
wird übrigens der Eretinism, in dem der Menſch ein Zoos 
phytenleben lebt, eine dieſer krankhaften Erſcheinungen gewiſ⸗ 
ſermaßen verwandte bilden.“ 

Soweit Görres, der dann zum „Guten und Böſen Auge⸗ 
und zum thieriſchen Magnetismus übergeht. Seine Anſicht 
bleibt immer intereffant, obgleich er uns eigentlich noch die 
Aufklärung ſchuldig bleibt, warum gerade die Sla ven ſolche 
blutſaugeriſche Naturen ſind und nicht andere Völker? 
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PL 2 


Das wilde Heer alt und neu; von G. v. M. 


Es iſt in dieſen Blättern oben und mehr noch in den Blät⸗ 
tern aus Prevorſt der merkwürdigen Erſcheinung gedacht wor⸗ 
den, die im nördlichen Europa häufig und in Dentſchland zu 
allen Zeiten beachtet wurde — des wilden oder wüthen⸗ 
den Heers nämlich. 

Nach Grimm's und Görres Anſichten waren dieſe bis 

jetzt unerklärten Natur = oder Geiſterſtimmen ſchon im grauen 

Alterthum Gegenſtand religibſer Verehrung. Da das Getöſe 
ſich am häufigſten zur Zeit der Winterſonnenwende hören 

läßt, ſo erwartete der blinde Heide da den Heldengott zu 

Pferde, mit einem großen Troß von Reitern und Hunden, 

nach Kriegsart oder jagend, durch die Lüfte fahrend mit wil⸗ 

dem Halloh und den getreuen Eckart als warnenden Greis 

voran. Der Hackelberg, eigentlich Hackelbernd, der Roden⸗ 

ſteiner und Schnellarts (dieſes Wort ſoll einen Geiſt bedeu⸗ 

„ten) und viele andere Localbenennungen find, nach Annahme 
der nkueren nördiſchen Mythologen, alle die nämliche Erſchei⸗ 
nung des wilden Jägers mit ſeinem Heer. Nun könnte es 
zwar als möglich gedacht werden, daß da und dort auch beſondere, 
im Leben wüſte und wilde Perſonen als Jäger oder Guts⸗ 
herren ſpucken und einen ähnlichen Lärm von ſich geben; es 
iſt ſogar wahrſcheinlich, daß dem aller Orten ſo iſt, wie ja 
auf dem Meere auch der fliegende Holländer eine generaliſirte 
Erſcheinung von wilden, wüſten Capitains und Matroſen ſeyn 
kann, die da oder dort mit ihrem Schiffe untergingen. Man 
hat auf dem Lande noch andere Begebniſſe der Art aus mit⸗ 
telalterlichen Erzählungen. Eine Sage von Attila, iſt von 
dem berühmten Maler Kaulbach als „die Hunnenſchlacht“ ver⸗ 
ewigt, welche in den Lüften überm Schlachtfeld bei Rom meh⸗ 


535 - 


rere Tage fortſpielt. Bon einem feurigen Kriegsheer erzählt 
eine Legende der Abtei Kimburg an der Hardt, eine Erſchei⸗ 
nung, welche die dortigen Mönche auf eine Meuterei gegen 
den rechtmäßigen Landesherrn deuteten, und die durch Beſpre⸗ 
chung und Seelmeſſen gehoben worden ſeyn ſoll. 

Jene uralte Erſcheinung ums Julfeſt herum könnte 
eine Raturerfcheinung ſeyn, die ſich beſonders im Norden 
kundgäbe, und es iſt auf Mancherlei in dieſer Hinſicht gera⸗ 
then worden. Am wenigſten denkbar iſt die Vermuthung von 
Vögelzügen, wie Kraniche, Wildgänſe, Eulen sc. Die Stim⸗ 
men dieſer Thiere haben etwas Einförmiges und zu Bekann⸗ 
tes; aufgeklärte Jagdliebhaber verfichern, daß die ſonderbaren 
Töne etwas fo überwältigend Grauenhaftes haben, daß man 
unwillkührlich davor niederducken müſſe, wenn ſie über einem 
wegziehen. Dieß verſicherte dem Erzähler namentlich ein 
Mann, der von zu aufgeklärter Denkungsart iſt, als daß er 
fih Jag dſpuck von irgend einer Erfindung aufbürden ließe. 
Es war unter feinen Jagdgenoſſen öfter von der Erſcheinung 
des wilden Heers die Rede, und er wünſchte dieſen Spuck 
doch auch einmal wahrzunehmen. Es geſchab, ohne daß er 
darum klüger wurde. Das ſeltſame Geräuſch zog ſo dicht 

über den Jägern hin, daß auch der fehr beherzte Zweifler nie⸗ 
derduckte, als reiße es ihm Kopf und Glieder weg. Frier 
immer lächelnd bei ſolchen Erzählungen, bekräftigt er nun die 
erlebte Wahrnehmung, ohne das Mindeſte zu einer Erklärung 
beibringen können; mit Vögelſtimmen und Flütelgeſchwirren, 
wie von tiefſtreichendem Vogelwild, habe es doch keine Aehn⸗ 
lichkeit, ſondern der Lärm ſey verworren und ſtärker, überhaupt 
unerklärlich. N 

5 Man hat die Vermuthung aufgeſtellt, daß es eine telluri⸗ 
ſche Erſcheinung ſey, die beſonders durch die Winterſonnen⸗ 

wende oder in ihrer Zeit bedingt ſey. Erdblähungen haben 

es Einige genannt, Andere Luftzüge von electriſcher oder ähn⸗ 

licher Natur erklären wollen. Dem ſey wie ihm wolle, ſchon 
im tiefſten Alterthum wurden wie geſagt, dieſe beſonders im 
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Winter gehäuften Erſcheinungen beobachtet und als etwas 
Grauenhaftes auf Gottheiten bezogen. Nicht unmöglich wäre 
es, daß die ſogenannte Silva Ottonis, der Odenwald, (gegen 
die Behauptung Grimms, der ſo tief ſüdlich Odin nicht fin⸗ 
den will), doch von dem Gott Odin oder Woden den 
Namen hätte, der ja hier vornehmlich zwiſchen Rodenſtein und 
Schnellerts (Snellars) arg ſein Weſen trieb und zwar Win⸗ 
ters und Sommers, wie denn auch im verfloſſenen Jahr (1842) 
die Leute vor Grauen von der Erndte wegliefen, als eines 
Tages das Getöſe ertönte. N , 
Ein Heiner Beitrag zu vielen ſolcher Winter⸗Wunder in 
neueſten Tagen iſt Folgendes. Ein Mädchen von Neuenhain 
am Taunus trug an einem Winterabend Krüge mit Kronber⸗ 
ger Sauerwaſſer nach Höchſt, und ging, wie öfters, allein hin 
und zurück. Auf dem Rückweg, es war ſchon ſpät und ziem⸗ 
lich dunkel, überſiel fie in der Einſamkeit des weiten geſtreckten 
Wegs bergan ein Grauen, und ſie ſehnte ſich nach Menſchen. 
Es dauerte nicht lange, fo hörte fie auch (es war in der Rich⸗ 
tung von Hofheim gegen Sulzbach, das ihr ſchon zur Rechten 
dalag) ein Geräuſch wie von kommenden Wagen mit lärmen⸗ 
den Gäſten und Hunden und ſie freute ſich, daß ihre Straße 
ſich doch ein wenig belebe. Aber der Lärm wurde, je näher, 
immer wilder und unheimlicher, und als er dicht über ihrem 
Kopf die Landſtraße kreuzte, zog es ihr alle Haare zu Berge 
— ein Teufelsſpuck. Ihr Grauen war unſäglich und gern 
hätte ſie wieder die Stille der einſamen Chauſſee, wo ſie öfter 
ſtill hielt, das verhallende Geräuſch zu beobachten. Inden 
fie ſo. that, am eine Frau ihr nach, die etwas fpäter von 
Hoöchſt aufgebrochen war, und vor ihnen kam deren Mann von 
Soden ihr entgegen. Die Frau erzählte nun beiden denſelben 
Ichreck, den fie unten an derſelben Stelle gehabt, mit denſel⸗ 
ben Symptomen wie von einer wüſten Compagnie, die quer 
gegen den Hauptweg heranziehe, dann aber plötzlich über ihrem 
Kopf daherſauſe und vorüberdröhne. 


Zur Thierſeelenkunde. 


1. 
Das Gericht der Störche. 


Einer der angeſehenſten franzöſiſchen Marineoffiziere, der 
vor einigen Jahren im Archipel eine Korvette kommandirte, 
erzählt im Semaphore folgenden Vorfall: „Wir kamen in den 
Hafen von Zeitun, einer Stadt in Theſſalien, welche an dem 
Golfe gleichen Namens liegt. Den Bewohnern von Zeitun 
mochte wohl ſeit vielen Jahren kein franzöſiſches Kriegsſchiff 
zu Geſichte gekommen ſeyn, genug ſie nahmen uns außeror⸗ 
deutlich gaſtlich auf. Mit den Kanonenſalven war es ſchwach 
beſtellt, deſto lauter war das Hurrageſchrei, als wir uns aus 
Land ſetzen ließen. Ich wohnte in einem der erſten Häuſer 
der Stadt, welches an einem mit hohen ſchattigen Bäumen 
beſetzten Plage ſtand. Am nächſten Morgen fiel mir auf dem 
hoͤchſten Baume ein Storchneſt auf; mein Wirth ſagte: „„Sie 
kommen gerade zu rechter Zeit; denn die Eier müſſen bald 
auskommen. Ich bin ſehr gefpannt darauf, denn ich habe 
Nachts die Storcheier heraus und Hühnereier ins Neſt legen 
teen. Der Storch ahnt nichts Arges, denn er brütet, als 
handle es ſich um feine eigenen Eier. Mich fol faunbern, 
was es geben wird.“ 

„Mein Wirth, ein Grieche, war ein großer Bogelliebha⸗ N 
ber, der ſich beſonders viel mit Störchen beſchäftigte, und diel 
über die klugen Thiere zu ſagen wußte.“ 

„Bekanntlich wird der Storch in Griechenland ſaſt o ver⸗ 
ehrt, wie der Ibis im alten Aegypten. Der Aberglaube ſchützt 
ihn vor jeder Gefahr. Wohl nie ward in Hellas ein Storch 
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durch die Kugel eines Jägers, oder durch den Stein eines 
Vorübergehenden verletzt: wohin die Vögel kommen, find fie 
willkommen; jedes Dach bietet ihnen gaſtliche Aufnahme. So 
leben ſie ohne Fahr und Noth unter den Menſchen, welche ſie 
mit Bedauern fortziehen, und mit Jubel wiederkehren ſehen. 
Die Bäume in Zeitun dienten deßhalb einer ganzen Storch⸗ 
kolonie zum Aſyle.“ j 

„Mit dem Neſte, in welches mein Wirth die Hühnereier 
gelegt hatte, erlebten wir eine kurioſe Geſchichte. Zwei Tage 
nach meiner Ankunft in Zeitun kamen die Jungen aus. Das 
Storchweib ſah und erkannte die fremden Geſchöpfe, welche 
unter ihren Flügeln zur Welt kamen, mit Schrecken. Denn 
als der Storchmann zum Neſte kam und ihre Stelle einneh⸗ 
men wollte, wich das arme Geſchöpf nicht vom Flecke, ſondern 
drehte ſich mit ſichtbarer Angſt und Verlegenheit nach ihm um, 
der Storchmann ſchwang ſich in die Lüfte empor, kam bald 
wieder, war aber nicht im Stande, das Weibchen dazu zu 
bewegen, daß es das Reſt räumte. Es ſuchte im Gegentheil 
die fremden Weſen unter feinen Flügeln den Augen des Männ⸗ 
chens ſo gut wie möglich zu verbergen.“ 

„Das Neſt war ein Sitz. der Trauer und der Furcht ge⸗ 
worden. Der Storchmann hatte Verdacht geſchöpft und wollte 
durchaus ins Reit, wo feine Vaterfreude fo ſchnöde verhöhnt 
worden war; aber das Storchweib hielt ihn mit vorgeſtreckten 
Schnabel und geſpreizten Flügeln zurück. Indeß gelang et 
ihr nicht länger, die Küchlein zu verbergen, denn bald kamen 
ihre verrärheriſchen Köpfe am Nande des Neſtes zum Vorſchein. 
Als der Storchmann das geſehen, flog er zornig auf und ver⸗ 
ſammelte eine ganze Schaar von Störchen um ſich.“ 

„Aus allen Himmelsgegenden kamen Störche geflogen und 
ſetzten ſich zu den andern Störchen auf die Bäume. Die Be⸗ 
rathung war lange und ſtürmiſch. Endlich ſchienen fie zu 
einem Endreſultate gekommen zu ſeyn, denn wir ſahen, wie 
ſie einmüthig gegen den Baum anrückten, auf welchem das 
Keſt mit den Küchlein ſaß. 
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„Ein großer Kreis ward um das Neſt gebildet, und nun 
ſtirzten die Störche auf das arme Weibchen los, biſſen und 
zerriſſen es, und warfen die zerzauſte, bluttriefende Leiche aus 
der Höhe herab zu Boden. Darauf kam die Reihe an dit 
Jungen, welche gleichfalls zerbiſſen und vom Baume herab⸗ 
geworfen wurden. Sogar das Neſt ward in Stücke zerriffen. 
Als auf dieſe Weiſe ein ſtrenges Gericht ergangen war, flogen 
die Störche noch eine Weile um den Baum, auf welchem das 
Neſt geſtanden, als ob ſie ihrer That ſich N und kehrten 
n ihren Rıfem er u = 


2. 
(Mitgethellt von Freifrau von H. zu G.) 


Es wurde von mir und einigen meiner Freunde eine 
Landpartie verabredet, man wollte die an der nahen St. —k. 
ſich befindliche Eiſenbahn benutzen, die ſchon früh abgeht, und 
es wurde länger darüber hin und her geſprochen, ob man ſich 
auch zu gehöriger Zeit dort einfinden könne, da man deshalb 
nothwendig mit Beginn des Tages reiſefertig ſeyn müſſe. Ich 
namentlich bezweifelte, ob meine Leute mich ſo früh wecken 
würden, verſprach jedoch mein möglichſtes zu thun, und begab 
mich des Abends, nachdem ich einen ſehr ſtrengen Befehl er⸗ 
theilt hatte, das Wecken nicht zu verfäumen, zu Bette. „Mein. 
Hund ſchläft in meinem Zimmer; ich lag in tiefem Traum, 
als ich auf einmal eine ſeiner Pfoten fühlte, die beftrebt mag, 
mich in Bewegung zu ſetzen; ich ermunterte mich, und konnte 
nicht begreifen, was das Thier wolle, das ſonſt bei Nacht fe 
ruhig ſchläſt; indem ſchlug die Glocke 2 Uhr, die de, 
die ich beſtimmt hatte, mich zu wecken, ich ſtand auf, machte 
hell in meinem Zimmer, und erſt als das gute Thier dieſe 
Anſcalt geſehen hatte, legte es ſich wieder auf ſein Kiſſen in 


der Zimmerecke und ſchlief weiter. — Es hatte des Abends 
zuvor den Befehl an meine Zofe gehört, war auch während 
der Verhandlungen über die Landparthie mit einem Hunde zu⸗ 
gegen geweſen. Wie kann ich noch an feine Abſicht zweifeln, 
und wer wagt. dem treuen Thiere das Verdienſt feiner Intel⸗ 
ligenz zu rauben? O daß man mehr Acht haben wollte auf 
das Seelenleben der Thiere, wie viele ſchöne Züge von Treue, 
Ergebung, Anhänglichkeit, gepaart mit menſchlicher Klugheit 

würde man finden! — Aber der Menſch in feinem ſtolzen 


Wahn will heut zu Tage weder über ſich noch unt er ſich 
ein geiſtiges Walten gun: 


Die Anſichten der Alten über die Geiſterwelt. 


Es dürfte nicht ohne Intereſſe ſeyn, von dem, was aus 


den Alten über die Geiſterwelt und deren verſchiedent Bezie⸗ 
nehungen bekannt if, das Hauptſächlichſte mit ihren eigenen 
Worten zu geben. Ein ſolcher Beitrag zur Urgeſchichte des 
Glaubens an höhere vernünftige Weſen liegt dem Zweck des 
Magikons nicht ferne. 

Es mögen folgende Geſichtspunkte ſeyn, aus welchen dieſe 
Ideen der Alten uns am deutlichſten e 

l. Daſeyn höherer Geiſter. 

II. Ihr Weſen. 

III. Die Guten. 

IV. Die Baͤſen. 


J. 
Das Daſeyn höherer Geiſter. 


Die Griechen nannten dieſelben Dämonen, die Römer 


Genien, ohne Rückſicht auf ihren moraliſchen Charakter, und 


dachten ſich darunter zwiſchen den Göttern und den Menſchen 8 


in der Mitte befindliche vernünftige Weſen. 
Die Dämonenwelt ſteht in der Mitte zwiſchen Gott 
und dem Sterblichen, * ** 
zen 9 


* 
Sie ſind ewig, in der Ordnung gleich 55 den Oi⸗ 


tern, uns nahe, inmitten zwiſchen den Göttern und un⸗ 
ſerem Geſchlecht. cf. Luc. 20, 36. Plotin. 


7 * 


- 
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Nach dem a alterthümlicher Weiſen gibt es 
unleugbar gewiſſe Weſen, welche zwiſchen den Göttern 
und den Menſchen hingrenzen, welche die Alten mit Recht 
Genien nennen und verehren heißen. Xenokrates, Platos 
Freund, hat dieſe Vorſtellung durch das Veiſpiel der ver⸗ 
ſchiedenen Dreiecke erläutert. Die göttliche Natur, ſagt 
er, ſey in gleichfeitigen, in allen ungleichſeitigen Drei⸗ 
ecken die ſterbliche Natur enthalten; die Genien ſah er 
in demjenigen Dreieck, das zwei gleiche Seiten hat, welche 
der dritten ungleich find. Das gleichſeitige iſt nach allen 
drei Seiten gleich, das andere nach allen drei Seiten 
ungleich, das dritte iſt theils gleich, theils ungleich; und 
dieſen enifpricht das Wefen der Genien, welche menſch⸗ 
liche Eigenſchaften neben göttlichen Kräften befigen. 

* ! 9 lutar ch. 


Manchen bedenklichen Zweifel über die Vorſehung 
Gottes ſcheinen mir diejenigen gelöst zu haben, welche 
das Geſchlecht der Dämonen oder Genien zwiſchen die 
Götter und Menſch hineindachten, und ſo eine Art ver⸗ 
ſöhnender Verbindung zwiſchen uns und ihnen (den 
Göttern) herſtellten. Entweder ſtammt dieſe Lehre von 
Zorbaſter und den Magiern, oder kommt fie von Orpheus 
aus Thratien her, oder fie iſt egyptiſch oder phrygiſch; 
wir haben fie aus dem Anblick ihrer Opfer, Orgyen und 
heiligen Gebräuche, denen freilich manches Abentheuer⸗ 

liche und Schwärmeriſche beigemiſcht war, geſchloſſen. 
Derſelbe. 


’ I. 
Beſchaffenheit der höheren Geiſter. 


Plato verſetzt die Dämonen in die dritte und mittlere 
Luft⸗Region, ein luſtartiges Geſchlecht; nie könne man fie _ 
vollſtändig erblicken, denn, obgleich nahe, offenbaren ſie ſich 
doch nie ganz. Minucius Felix erläutert die oben angeführte 
platoniſche Vorſtellung (von den Dreiecken) dahin, daß die 
Subſtanz der Dämonen halb leiblich, halb geiſtig, ſei, und 
einestheils etwas von irdiſcher Schwere, anderntheils etwas 
von himmliſcher Leichtigkeit und Feinheit an ſich trage; daher 
die heidniſchen eraſſen Ideen von dem Genuß und der Sät⸗ 
tigung derſelben bei Gelegenheit der Opfer, woſelbſt ſie vom 
Blut der Opferthiere ſich nähren; daher Lucians Spbtt: N 

Zeus ſehe, wenn man opfere, woher dieſer Schein und 

Rauch aufſteige? Die Götter aber, die neben Zeus Platz 

genommen, ſehen auf die Erde herab, wenden den Kopf 
nach allen Seiten, ob fie nicht eine lodernde Flamme ge⸗ 
wahren möchten oder einen Schein in die Luft ſich erhe⸗ 
ben, der wirbelnd den Rauch umgebe. Opfere nun zu⸗ 
fällig Jemand, ſo ſchmauſen ſie gierig vom Opferdampf, 
und ſaugen, wie die Fltegen, am Blut, das den Altar ums 
ſtrömt. Lucian. 


- 


Indeſſen vergnügten ſich die Dämonen nach Auguſtin 
nicht fo wohl an dem Rauch eines Opferthieres, dieſen konn⸗ 
ten ſie auch ſonſt genießen, ſondern wohl eher am Gemüth 
des Opfernden. Unverkennbar iſt übrigens hier die Iderli⸗ 
ſication der Dämonen und Genien mit den eigentlichm Göt⸗ 
tern der Alten, und man weiß faſt nicht, ſind die Götter 
ſelbſt, oder die Genien gemeint, wenn es heißt: 

Als er (Gott) den erſten Grund legte zu dem herr⸗ 
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lichen All, als dasjenige ward, was die Natur als das 
Höchſte und Beſte aufweist, da ſchuf er Götter (Genien) 
als Diener ſeines Reichs, damit alle Dinge ihre Vor⸗ 
ſteher hätten. . Seneka. 


Hehr ſind alle (Dämonen) und ſchön, ehrwürdig und 
unſchätzbar in ihrer Würde. Was iſts aber, wodurch ſie 
alſo ſind? der Verſtand. Stets weiſe, in ruhigem, feſtem, 
reinem Sinn wiſſen fie Altes, nicht nur das eigentlich 
Menſchliche, ſondern das Ihre, das Göttliche, was nur 
der Verſtand faßt. Plotin. 


Einer bewundernswerthen Klugheit freuen fie ſich, 
eines ſcharfen Verſtandes und treuen Gedächtniſſes; ſo 
erkennen ſie alle unſere Gedanken. Plato. 


Stärker find fie als die Menſchen und übertreffen 
unſere Natur weit an Kraft. cf. Pſ. 103, 20. 
ö Derſelbe. 


N 
Die Guten. 
Ihr Geſchäft iſt Diener Gottes und Beſchützer der 


Menſchen zu ſeyn. Siehe die obere Stelle bei Seneka. 


Deinen ſtrahlenden Thron umſtehen die gefihäftigen 
Boten. cf. Dan. 7, 10. 
; Orpheus bei Clemens Strom. 
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Die Engel, deren Hauptforge auf die Menſchen ge⸗ 
richtet iſt. ; Derſelbe. 


Dieſe (nehmlich die verſtorbenen Menſchen des goldenen 
Zeitalter 

Dieſe, Dämonen geworden, ſo wollt' der erhabene Zeus es, 

Wandeln auf Erden die Edeln, als Hüter der ſterblichen 
Menſchen, 

Nehmen des Guten wahr, und achten auf ſchändliche 
Thaten, 

Luft bekleidet, fo ziehen fie bin, zerſtreut durch die Lande, 

Segen ſpendend. cf. Ebr. 1, 14. 


ö 5 Heſiod. 

»Der Menſchen fromme Hüter 1 
Und Geber hoher Güter. of. Pf. 34, 8. 0 
Derſelbe. 


Dreißigtauſend Dämonen zählt die allnährende Erde, 
Nimmer ſterbliche, denen die Hut der Menſchen vertraut iſt. 
cf. Dan. 7, 10. Pf. 68, 18. Math. 26, 93. 

Ebr. 12, 22. Derſelbe. 


Den Göttern trägt er (der Dämon) vor. und legt 
ihnen dar die Angelegenheiten der Menſchen, und den 
Menſchen die der Götter; jener Gebete und Opfer dieſer 
Gebote und Vorſchriften. Gott vermengt ſich nicht mit 
dem Menſchen; durch ihn (Dämon) geht aller Verkehr, 
alle Unterredung zwiſchen Göttern und Menſchen. 

Sokrates bei Plato. 
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S ee > 


546 „ 
Den Rechtſchaffenen und Edeln lieben fie bewun⸗ 


e den ſchlechtern haſſen ſie in hohem Grad. 
5 Plato. 


Sie ziehen umher als Rächer des Hochmurhs und 
menſchlicher Frevel. Plutarch. 


Völker, Städte, Häuſer und Familien waren ihrem Schutz 


anvertraut: 


Damals (im goldnen Zeitalter) ward zuerſt Gott 
auf dem ganzen Erdkreis Herr und Verſorger; wie jetzt 
durch die verſchiedenen Landſtriche die einzelnen Theile 


deſſelben an die oberſten Götter e ſind. 


i 


Recht und Gericht in Angelegenheit ihrer Lieblinge 
unter ſich theilend, bevölkerten fie die Länder; die Bevöl⸗ 
kerung aber nährten ſie, wie Hirten ihr Eigenthum ihre 
Heerden, ihre Laſtthiere. Derſelbe. 


So ordneten es die Götter, indem der eine derſelben 
dieſe, der andere jene Gegend unter ſeine Leitung nahm. 
an 


Den Städten hat die göttliche Einſicht verſchiedene 
Hüter zugetheilt; wie den Neugebornen ihre Seelen, ſo 


werden den Völkern Schickſalsgenien beigegeben. 


Symmachus bei Valentinian. 
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Daher die römiſche Sitte bei Eroberung von Städten, 
die Schutz⸗Gottheit herauszurufen, daß ſolche zu ihnen über- 
gehen ſollte, zu Rom follte fie eben fo würdig verehrt werden, 
als an dem zu verlaſſenden Ort. Plinius, Livius, Macrobius. 
Haus⸗ und Familien ⸗Götter Laren und Penaten) gehören 
auch in die Claſſe der Genien und Dämonen. So ruft Cha⸗ 
rinus im Kaufmann des Plautus im fünften Akt beim Abſchied 
aus dem Vaterhaus: ö 
Ihr Penaten meiner Eltern, du hausväterlicher Lar! 
Euch befehl? ich meiner Eltern Eigenthum beſchützet es. 
Denn ich andre Penaten ſuche, einen andern Lar. 855 


Schließt ihr eure Thüren zu,- daß es innen finfter 


iſt, ſo laßt euch doch nie in den Sinn kommen, ihr wäret 


allein. Ihr ſepd es nicht. Ein Gott iſt bei euch drin⸗ 
nen, und was brauchen die ein Licht, um zu ſehen, was 
ihr thut. cf. Pf. 139, 2, 3, 11, 12. 

0 Epiktet. 


Die Sorge der Genien und Dämonen für einzelne Men⸗ 
ſchen iſt in folgenden Stellen ausgedrückt: 
Jedwedem Menſchen tritt bei der Geburt 
Ein guter Dämon alſogleich zur Seite, 
Ein heilig, un Führer durch das Leben. 
Meander. 


Als Hüter hat er (Gott) jedem ſeinen Dämon aufs 
geſtellt, und hat ihn demſelben in die Hut gegeben. 15 
ſchläft nicht, noch läßt er ſich täuſchen. cf. Pf. 121, 4 
: - Epiktet. 
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Jedem von uns hat Gott einen Führer beigegeben, 
nicht den gewöhnlichen (höchſten), ſondern der von nie⸗ 


drigerem Rang iſt, der aus der Zahl derer, von denen 
Ovid ſagt: de plebe deos. Seneka. 


Ein Genius iſt eine Gottheit, in deren Schutz jeder 
Lebende gleich bei der BER genommen wird. cf. Matth. 
18, 10. f Cenſorin. 


— Der Genius, der des Lebens Sterne regieret, 
Gott der Menſchennatur. N Horaz. 


Ein jeder Menſch hat ſeinen Genius. 
Aulus Gellius. 


Ein Genius iſt uns ein ſo unaufhörlich nahebleiben⸗ 
der Wächter, daß er nicht einen Augenblick von uns weicht, 
ſondern uns begleitet von Mutterleibe an, bis an unſer 
Ende. cf. Ebr. 1, 15. N Feſtus. 


— 


Ja noch nach dem Tode iſt ihr Geſchaſt mit den Men⸗ 
ſchen nicht beendigt. 
Den Romulus führte nach ſeinem Tode ſein un 
in die Himmel ein. Luc. 10, 22. 
Dionys. 


Nach dem Tode wird der Dämon, der uns beigege⸗ 
ben war, uns unverzüglich- mit ſich reißen und fortziehen 
in ſeiner Hut vors Gericht; dort wird er unſerer Ver⸗ 


* 


antwortung Zeuge ſeyn; etwaige Ligen widerlegen, die 
Wahrheit beſtätigen; ganz auf ſein Zeugniß wird der 
Spruch ankommen. ck. Matth. 25, 31. 
i f Plato. 

Homer gab ſeinen Helden Ulyſſes, Diomed, Agamemm⸗ 
non, Achill, Götter bei als Gefährten bei entſcheidenden 
Augenblicken und Gefahren. cf. Eſ. 91, 11. f 

; Cicers. 


Hierher gehört beſonders der Dämon des Sokrates, der 
hauptſächlich damit beſchäftigt war, einzuſchreiten, daß Sokra⸗ 
tes nichts triebe noch verrichtete, was er beſſer unterlaſſen 
hätte. Wir laſſen ihn ſelbſt reden. 

Es iſt mir, ſagt er, auf. göttliche Anordnung von 

meiner Kindheit an ein Dämon nahe; dies iſt nämlich 

eine Stimme, die bei dem, was ich thun will, abrathend 
ſich kund gibt; nie aber ermunternd; — haben Andere 
dem Urtheil dieſes Dämons zuwider gehandelt, immer hat 

es übel geendet. N 

Sokrates bei Nato. (Theagoras.) 


Einſt ſollte er darüber Auskunft geben, wie es komme, 
daß er nur Einzelne (privatim) in der Tugend unter⸗ 
richte und nicht auch bei öffentlichen Verſammlungen die 
ſes thue? er erwiederte: darum, weil mir etwas Göttli⸗ 

ches, Dämonenartiges nahe iſt; dieß iR ſchon ſeit meiner 
. Jugend der Fall; eine Stimme nämlich wird mir zu Theil, 

welche, fo oft fie geſchieht, mich abhält von dem, ws ich 

thun will; auffordernd war ſie nie. ö 

N Derſelbe bei Plato. Apolog. des Sokr. 


U 


7 


5 

Vor feinen Richtern ſagt er unter Anderem: mir iſt 
o Richter etwas Wunderbares begegnet. Jene weiſſa⸗ 
gende Dämonenſtimme nämlich pflegte ſich mir immer kund 
zu thun; ſelbſt bei den geringſten Kleinigkeiten wieder⸗ 
ſetzte ſie ſich mir, wenn ich etwa nicht ganz recht zu han⸗ 
deln im Begriff war. Nun ſehet ihr mich in dieſer Lage, 
die gewiß Mancher für äußerſt unglücklich hält. Aber 
weder heute früh, als ich aus meinem Hauſe trat, 
noch als ich dieſe Bühne beſtieg, um mich zu verantwor⸗ 
ten, noch bei irgend einem Ausdruck im Fluß dieſes mei⸗ 
nes Vortrags war mir ein göttliches Zeichen entgegen, 
ſo oft ich ſonſt, wenn ich ſprach, mitten im Sprechen ge⸗ 
wohnt war, eine Warnung zu erfahren; in dieſem Falle 
nun iſt mir weder Rede noch Handlung mißbilligt wor⸗ 
den. Warum? ich glaube es euch eröffnen zu können: 
mir iſt nämlich klar, dieſe Lage müſſe gut für mich ſeyn. 
Iſts doch ganz falſch, wenn wir den Tod für ein Uebel 
halten. Was ich hier behaupte, ſtützt ſich hauptſächlich 
auf den Umſtand, daß gewiß mein Dämon mir widerſtan⸗ 
den hätte, wäre mein Vorhaben, nicht gut gewefen. 
Beſſer wäre mirs, zu ſterben — das iſt mir eine ausge⸗ 
machte Sache — und von den Mühen frei zu werden; 
dagegen war mein Dämon nie. Ebendaſelbſt. 


O ihr, die ihr dieſen Ausſpruch des göttlichen Plato 
von mir vernommen, möchtet ihr doch Geſinnung, Ge⸗ 
danken und Thaten darnach einrichten, daß wiſſet, nichts 
ſey vor jenen Hütern im Gemüth oder äußerlich verbor⸗ 
gen. An Allem nimmt jener (Dämon) genauen Antheil, 

Alles ſieht er, Alles bemerkt er und im Tiefinnerſten der 
Seeele nimmt er die Stelle des Gewiſſens ein. cf. Pf. 
139, 10—12. Apulejus. 
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Dies iſt auch faſt wörtlich der Ausſpruch mehrerer Mag⸗ 


netiſcher von den Schutzgeiſtern. 
Endlich ſey es noch erlaubt, über die Bilder und die 


Verehrung der Dämonen und Genien noch weniges beizuſetzen. 


Bald ſtellte man ſich dieſelben vor als kleine Knaben, (woran 
noch Oberon und ähnliche Sagen erinnern), bald als Jüng⸗ 
linge, zuweilen auch als Greiſe, bekränzt mit Laub. 
Komm, o Genius, ſchaue die dir bereiteten Feſte, 
Daß dir der Blumenkranz ſchmücke das heilige Haar. 
Triefen ſollen die Schläfe dir von köſtlichen Narden, 
Feucht vom geopferten Naß, ſatt vom geſpendeten Wein. 
Alpius Ti bullus, 
ein alter römiſcher Dichter. 


Auf einigen alten Münzen Trajans, Hadrians u. a. Kai⸗ 
ſer hält ein Genius in der Rechten eine Schaale über einen 


mit Zweigen geſchmückten Altar; an der linken e eiwas 


MER eine Geißel herab. 


W. 
Die Böſen. 


Ihr Character: Der chriſtlichen Lehre vom Fall vor⸗ 
mals guter Engel entſprechen folgende Stellen aus dem heid⸗ 
niſchen Alterthum. N 

Clemens von Alex. führt in feinem Strom. den Plato 


mit folgenden Worten an: 


Den in der Schrift genannten Teufel, als den Fürſten 
der Dämonen, bezeichnet er (Plato) als ein übelthätiges 
Weſen, in feinem X. Buch über die Geſetze. Er ſagt: 
Eiß Weſen, das dasjenige regiert, was ſich überall 
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bewegt, muß man nicht ſagen, es regiere auch den Him⸗ 
mel. Iſts nun aber Eines, oder ſinds mehrere? Meh⸗ 


rere. So ſetzen wir als wirkſam nicht weiter, als zwei; 
eine wohlthätige und eine entgegengeſetzte. 


— — 


Nicht nur Empedokles hat ſchriftlich hinterlaſſen, es 
gebe böſe Dämonen, ſondern auch Plato, Xenokrates und 
Chryſippus, auch Demokrit. Die Philoſophen aus Chry⸗ 
ſippus Schule ſagen, es ſeyen einige böſe Genien abge⸗ 
wichen, deren ſich die Götter als Vollſtrecker der Straf⸗ 

gerichte bedienen bei gottloſen und laſterhaften Menſchen. 
Plutarch. 


Gott gibt dem Menſchen, wenn er will, den Tod, 
doch furchtbare Macht feindſeliger Dämonen hat dieſes 
Königshaus mit Blutvergießen beſudelt. 

Euripides. 


Die Vorſtellung, daß böſe Dämonen den für die Götter 
geweihten Gottesdienſt für ſich benützen, und e die 
Orakel mißbrauchten, ſagt die Stelle: . 

Die unreinen Dämonen halten ſich hinter den Sta⸗ 
tuen und geweihten Bildern verſteckt, nehmen durch Ein⸗ 
flüſterungen den Schein der nahen Götter an, indem ſie 
zuweileu die Seher begeiſtern, im Heiligthum verweilen, 
die Fiebern der Eingeweide bewegen, den Vogelflug len⸗ 
ken, das Loos e O rakelſprüche bewirken. 


Aber wild in der Höhle, denn immer des Gottes geduldig, 
Rast die Prophetin umher, ob ihrer Bruſt ſie entſchüttern 
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Mbchte den mächtigen Gott. Der plagt den unbändigen 

Leib ihr 
Nur deſto ve und zähmte ihr das Herz, und prefte 
ſie zur Stelle. N 
Alsbald öfnen von felbft ſich hundert Thoren des Hauses, 
Mächtig groß; nun tönt der Prophetin Spruch durch die 

N N 8 Lüfte. 5 
= cf. Matth. 15, 21. Luc. 8, 29. Virgil. 


Dieß wird von Apollo ſelbſt geſagt, nicht von einem böſen 
Dämon; ich führe es aber bei Gelegenheit der Orakel als 
. Beifpiel davon an, daß dort vorzüglich der Einfluß höherer 
Weſen geglaubt wurde. Man weiß nicht, ſoll man eher an 
Inſpiration, oder an Beſitzung denken. Sn 

Nie hat, Apollo, mich dein Spruch getäufcht, + 

Wenn mich auch Furcht beſchlich, ein Kakodämon 
Laß mich, ſtatt deiner, ſeine Stimme hören. 
N Euripides. 


An dem lockigen Scheitel ergriff (Zeus) zürnend die Ate, 
Thut mit ſtrafenden Worten hinzu den hochheiligen Eid⸗ 
ö ſchwur: 
Nie ſoll Ate fortan die ſchimmernden Grenzen der Sterne 
Je betreten, denn allwärts ſucht ſie Allen zu 
ſchaden. 
Sprachs und ſtieß mit der Rechten ſie jählings hinab 
vom Olympus. 
Jen ſtürzte im Fall zu der Erde Tiefen herunter. 


Dieß deutet nicht nur den Fall, ſondern auch die Un⸗ 
möglichkeit der Rückkehr in einen beſſern Zuſtand und die 


7 
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Begierde zu verderben an, welches unfre Lehre dem Teu⸗ 
fel und ſeinen Engeln beilegt. (Matth. 15, 39. 25, 41. 
Luc. 10, 18. Jeſ. 14, 12. 1 Petr. 3, 19. Ate entſpricht 
dem lateiniſchen: Noxa, Schaden, Tob. 3, 8. 6, 15. Diefem 
entſprechend liest man bei Plato und Pythagoras von einen 
Weſen, das mit gelähmten Flügeln zur Erde gefallen, und 
bei Plutarch von Dämonen, die von den Göttern im Zorn 
vom Himmel verſtoßen worden. 2 Petr. 1, 4. 
f Wir bemerken an Homer, daß er edle Männer zumer 
len vorzugsweiſe „den Göttern ähnlich nennt; braucht er aber 
den Ausdruck: den Göttern gleich,“ ſo verſteht er darunter 
gute und böſe Dämonen, deren Weſen und Willensrichtung 
gemiſcht und ungleich iſt; darum nennt ſowohl Ajax den 
Hektor, als Ilpiter die Juno tadelnd einen Dämon gleich 
ſo heißt es, Achill ſey gleich einem Dämon auf den Feind 
losgerannt; darum ſchreibt auch Plato den Göttern das 
Recht und die Oberherrſchaft, den Dämonen aber das Ge⸗ 
gentheil zu. 
\ Plutarch. 

Kenokrates glaubt, die unglücklichen Tage, an wel⸗ 
chen Schläge, Wehklagen, Faſten, Unglücksſtimmen, un⸗ 
fläthige Reden geſchehen, ſtimmen weder mit der Vereh⸗ 
rung der Götter noch der Dämonen überein. 

Derſelbe. 


Irdiſche, unſtäte, menſchenfeindliche Weſen find die 
(böſen) Dämonen. 
Apulejus bei Minutius Felix. 


wähnung. 
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Rächer alter, unſühnbarer Frevel. = 
Plutarch. 


Wie ſie von Laſtern und ſchlechten Eigenſchaften 
nicht frei. find, alſo reizen fie auch die Menſchen, um 


ihnen hernach zu ſchaden; daher ſie die Strafen ihrer 


Sünden und Dergejungen zu büßen haben. 2 Sam. 18, 
10, ff. N Derſelbe. 


Auch der Ort, der ihnen angewieſen iſt, verdient Er⸗ 
Alles iſt voll von Dämonen. 
Heraklit bei Diog. Laert. 


Die . gr voll von Idolen (Gebilden). 
Ariſtoteles. 


Die Luſt N voll von Weſen, die man Dämonen 
neunt. N Diog. Laert. 


Der Himmel iſt voll von guten, noch mehr aber von 
böſen Dämonen. 
Plato. 


8 N 4 
In der Luft befinden ſich große und mächtige Weſen, 
5 häßlich und feindſelig. Eph. 2, 2. 6, 12. 
; ? lu ita r ch. 
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Auguſtin bezieht dieß nicht auf den höheren Raum, wo 
die Geſtirne ſind, ſondern auf den untern, (die Atmosphäre 
der Erde), in deſſen Dunkelheit die Wolken ſich ſammeln und 
die Vögel fliegen; hier werden die Dämonen, wie in einem 
Gefängniß zum künftigen Gericht behalten. 2 Petr, 1, 4. 
Seelbſt in Anſehung des Grads oder des Rangs unter 
den guten und böſen Dämonen, findet man Spuren in den 
Schriften der Alten. 
— Eine der guten, welche Heſiod würdig die reinen 
Spender göttlicher Gaben nennt, denen königliche Ehre. 
zu Theil geworden, weil das Wohlthun etwas Königli⸗ 
ches ſey; denn wie unter den Menſchen, fo feyen unter 
den Dämonen Grade. N Plutarch. 
und die umgekehrte Ordnung unter den böſen: 
Luſt und Schmerz fühlen ſie, und ſind andern Be⸗ 
wegungen und Veränderungen des Gemüths unterworfen, 
von denen die einen mehr, die andern weniger ergriffen 
werden, denn wie unter den Menſchen, fo find auch unter 
den Dämonen e ya Laſter und der Tugenden. 
Derſelbe. 


— 


Vorſtehende Stellenſammlung überläßt nun der Mittheiler 
dem Nachdenken des Leſers, überzeugt, daß derſelbe daraus 
manchen Schluß auf die auch in der vor⸗ und außerſchriftlichen 
Welt der chriſtlichen Lehre oft ſehr nahe kommenden 
Vorſtellungen über die Geiſterwelt finden dürfte. 


— . 8 e a . 
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Neue | Schriften. 
1. 


10 „Der Brief an die Hebräer. In ſechs und 


dreißig, Betrachtungen ausgelegt von Rudolf Stier, Pfar⸗ 
rer zu Wichlinghauſen in Barmen. Erſter Theil. Halle, 
Schwetſchke und Sohn, 1842.“ — Man wundre ſich nicht, 
hier eine theologiſche Schrift angezeigt zu finden. Auf die 
Gotteslehre muß alle reine Magie gegründet ſeyn, und was 
die, Heiden Magie nannten, nämlich die Erkenntniß und Kraft 


einer höhern Welt, erſcheint in unſern heiligen Urkunden in 


höchſter Potenz, als Wiſſenſchaft und Gabe des heiligen Gei⸗ 
ſtes, als göttliche Kraft und göttliche Weisheit. Zudem iſt 
die Hieroglyphendeutung des Briefs an die Hebräer ein Mu⸗ 
ſter des Aufſchluſſes aller wei ſen Räthſel, mit welchen die 
wahre Magie es zu thun hat. Eben deßwegen wird dieſe 


wichtige Epiſtel von denjenigen geringgeſchätzt und für nach⸗ 


apoſtpliſch gehalten, welche keinen Sinn für die wahre, poſi⸗ 
tive Phiboſophie oder vielmehr Throſopie haben. Wenn ſogar 
„Luther, feiner Vorrede nach, unter die Zweifler an ihrem apo⸗ 
ſtoliſchen Urſprung gehört, ſo erklärt er ſie doch für „eine 
ausbündige, feine Epiſtel, die vom Prieſterthum Chriſti mei⸗ 
ſterlich und gründlich aus der Schrift redet, dazu das alte 
Teſtament fein und reichlich auslegt.“ Er war alſo doch lein 
eigentlicher Gegner der Thypik, wie diejenigen, die in ihrem 
proſaiſchen Geiſt niemals die Bilderſprache des Hebraismus 
begriffen haben, obſchon ſie die eigentliche Lehrmethode der 
Offenbarung, ja des ganzen Alterthums ausmacht, und mit 
ihren Ausſichten in die Ewigkeit e 
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Der Verfaſſer der vorliegenden Bearbeitung des Hebräer⸗ 
briefs ſchätzt ihn hoch; er nennt ihn „eine der bedeutſamſten, 
tieffinnigften, inhaltsreichſten Schriften in der heiligen Schrift,“ 
und iſt mit vielen Andern geneigt, ihn dem Apoſtel Paulus 
zuzueignen. Er macht gleich im Eingang auf ſeine Dringen⸗ 
heit für die noch ſchwachgläubigen Judenchriſten, zumal in 
Paläſtina, und auf ſeine Wichtigkeit für ſpätere Leſer, als 
eines „abſchließenden Zeugniſſes des Geiſtes über das Ver⸗ 
hältniß des A. und N. Teſtaments zu einander“ aufmerkſam. 
Als gelehrter Exeget hinlänglich bekannt, hat R. Stier dieß⸗ 
mal eine populäre Form der Behandlung gewählt, wie ſie 
den für „Betrachtungen“ am angemeſſenſten iſt. Diefe fort⸗ 
laufenden, mit eingeſchalteter wörtlichen Ueberſetzung verſehe⸗ 
nen Betrachtungen ſind erklärend, ausführlich begründet und 
erbaulich. Sie ſind praktiſch im reinſten ſchriftlichen Sinn, voll 
eindringlicher Ermahnungen auch im tppiſchen Theil des 

Briefs, deſſen Erläuterung wohl gelungen iſt. 

Im Einzelnen findet Ref. Einiges zu erinnern, und zwar 
erſtlich, daß bei C. 1, 5 die Pſalmworte: „Du biſt mein 
Sohn, heute habe ich dich gezeuget,“ zu eingeſchränkt genom⸗ 
men werden. Der Verf. ſagt: „dieß Wort redet keineswegs 
von der ſogenannten ewigen Zeugung, wie es oft fälſchlich 
genommen wird,“ ſondern die Zeugung zum Sohne Gottes 
ſey das Durchbrechen der Gottheit in die Menſchheit, deſſen An⸗ 
fang zwar in der Geburt, deſſen Vollendung aber erſt in der Auf⸗ 
erſtehung geſchehen. Hier möchte wohl eins das andre nicht aus⸗ 
ſchließen. Die Prädicate Vater und Sohn ſetzen eine Zeu⸗ 
gung des letztern vom erſtern voraus, und in der Gottheit eine 
außerzeitliche, ewige. Hiernach erhält das Heute den höchſten 

Sinn in Folge deſſen, daß vor Gott keine Zeit iſt, ſondern lauter 
Gegenwart, ſo daß es ein ewiges Heu te wird, wie dem gleich⸗ 
bedeutend vorkommt der Tag der Ewig keit (Zuipa T 
duοvög) 2 Petr. 3, 18. Hierauf folgt ferner als Wirkung 

des Vaterwillens die Zeugung in das Fleiſch, dann die Zeu⸗ 
gung in den Geiſt durch die Auferſtehung (Apoſtelg. 13, 30), 
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und endlich die Einfegung in die unendliche Würde des kö⸗ 
niglichen Hohenprieſterthums (Hebr. 5, 5). Dieſes Alles zu⸗ 
ſammen ſind die „Ausgänge“ (wie es wörtlich heißt Mich. 5, 1) 
des Weltregenten, deren Beginn und Grund im ewigen An⸗ 
fang liegt. — S. 22 ſteht wohl aus Verſehen: „die ſieben 


Seligkeiten“ (der Bergpredigt), während es acht ſind. — Bei 


C. 2, 14 — 18 findet ſich eine tiefe, gründliche Unterſuchung 
über die Sündfähigkeit Chriſti, wodurch mein Aufſatz hierüber 
(in den Blättern für höhere Wahrheit X, 198) erläutert und 
vervollſtändigt wird. 

Einen ſtarken Widerſpruch erhebt der Verf. gegen die 


Lehre von der allgemeinen Wiederbringung der Dinge, die 


er nicht in der heil. Schrift gegründet findet, ſondern das 
Gegentheil. Allerdings bleibt ſie für uns dermalen problema⸗ 


tiſch, verdient aber keine ſo entſchiedene Verwerfung wie bei 


dem Verf. der fie geradezu als „Irrlehre“ bezeichnet S. 163. 
Wir wollen näher zuſehen. Wenn er daſelbſt zu C. 6, 4 von 


der Unmöglichkeit der Wiederbekehrung der Abgefallenen ſpricht, 


ſo behauptet er ſie nicht blos von Menſchen, ſondern auch 
von Gott, und ſagt: „Wenn du drauf pochen willſt, daß bei 
Gott alle Dinge möglich ſeyen, meinſt du denn auch: Wer 
aber nicht glaubt, wird dennoch ſelig? Oder, weil du das 


freilich nicht ſo ſchlechthin für möglich bei Gott erklären wirſt, 


iſts ihm auch möglich, die da nicht glauben, alle endlich zum 


Glauben zu bringen?“ Darauf antworte ich nun kühn mit Ja! 


und würde mich ſcheuen, die Allmacht der Gnade zu beſchrän⸗ 


ken. Wenn die verhärtetſten Miſſethäter ſchon in dieſer Welt 
durch göttliche Strafgerichte zur Buße gebracht werden können: 
wie viel mehr muß dleſes durch die Feuerqualen der Ewig⸗ 
keiten möglich ſeyn? Oder was hätten dieſe ſonſt für einen 
Zweck? — Ferner wird S. 225 zu C. 7, 25 das ewige Ho⸗ 
heprieſterthum Chriſti, vermöge deſſen er „felig machen kann 
aufs vollſtändigſte (eigentlich bis zum Ende), die durch ihn 


zu Gott kommen,“ lediglich intenſiv und nicht auch exten⸗ 


ſiv verſtanden, und der Verf. ſagt hiebey: „Jener in neueſter 
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Zeit unter, den Gläubigen immer weiter um ſich greifende 
Irrthum einer Lehre, welche die endliche Seligkeit aller gefal⸗ 
lenen Menſchen und Engel, die ſogenannte allgemeine Wieder⸗ 
bringung, im Schriftworte findet, hängt ſich auch vornehmlich 
hier an des Apoſtels Rede von einem ewigen Prieſterthum 
Ehrifti. Ich kann, jemehr ich in der Schrift forſche, nur 
deſto ſtärker dieſem Irrthum und Mißverſtand widerſprechen; 
ich habe noch kein Bibelwort gefunden, das genau angeſehen, 
ſcharf auslegt, dafür ſpräche. Soll etwa ein ewiges Prie⸗ 
ſterthum ein ſolches ſeyn, durch deſſen Segen in alle Ewigkeit. 
noch Verſöhnungen unverſöhnter Creaturen geſchehen? Auch 
dann bliebe ein Widerſpruch, ein Undenkbares in dieſem Wort, 
denn einmal müßte ja doch in der Zeit der Letzte zu Gott 
gebracht ſeyn, und das Prieſterthum in dieſem Sinn aufhören. 
Aber der Apoſtel iſt ferne davon ſo etwas zu meinen, indem 
er Chriſti Prieſterthum ein ewiges, d. h. eigentlich, wie 
es lautet, ein unvergängliches, un wandel bares 
heißt.“ Hierauf iſt zu erwiedern, daß viele Stellen der Bibel, 
wenn man ſſe nicht nach vorgefaßter verneinender Meinung 
ſcharf auslegt oder beſchneidet, dafür ſprechen (rg. m. Glau- 
benlehre S. 280), daß es aber nach der göttlichen Klugheit 
der Offenbarung vielmehr Winke ſind, als ſcharf ausgeſprochene, 
daher ſcharf auszulegende oder klare Sätze; denn in dieſem 
Fall wäre ſie für das Heil vieler Seelen allerdings gefährlich. 
Ferner, wenn der Letzte zu Gott gebracht ift, fo hört das Prie⸗ 
ſterthum in dieſem Sinn wirklich auf, was ja um ſo viel 
früher der Fall ſeyn müßte, wenn der Verf. Recht hätte, wäh⸗ 
rend man ihm das Intenſive (der Vollendung der Einzelnen) 
in eben jenem ausgedehnten Maßſtabe gar wohl zugeſtehen 
kann. Wir leſen ja, daß die Herrſchaft des Sohnes auch 
einmal aufhören wird (1 Kor. 15, 28, wobei V. 25 und 26 
zu vergleichen. — S. 227 findet der Verf. eine Beſchränkung 
in den Worten: „die durch ihr zu Gott kommen,“ und fragt 
S. 228: „Aber die da nicht kommen? die da nicht gehei⸗ 
liget werden?“ indeß der Apoſtel doch nur ſagen will, die 
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Seligkeit beſtehe in dem Koinmen zu Gott, ſey damit gleich⸗ 
bedeutend, und es komme kein Geſchöpf zu Gott ohne durch 
dieſen ewigen Hohenprieſter. M. vergl. noch S. 299, 347 
und 376. Es ſcheint als ob die Gegner der Lehre von der 
allgemeinen Wiederbringung meinten, fie hebe das jüngſte 
Gericht auf. Keineswegs! die Meinung iſt die, daß erſtlich 
nach dem Tode noch eine Läuterung bevorſtehe, die zum buß⸗ 
fertigen Glauben an das allgenugſame Verdienſt Jeſu Chriſti 
führen könne; daß aber, wo dieſes nicht geſchieht, die Seele 
dem jüngſten Gericht anheimfällt, und nach dieſer ſchließlichen 
Verdammniß nur nach Aeonon oder unvorſtellbar langen Perio⸗ 
den der Qual in der gänzlichen Vernichtung ihres Wider⸗ 
ſtandes endlich die Wege des Heils finden könne, fo die 
Kraft des Blutes Jeſu und ſein Hohesprieſterthum ſich, ohne 
Ende oder bis zum äußerſten Ende, bis zur gänzlichen Vollen⸗ 
dung (Eıg.To marvterEg) bethätigen, und Alles endlich zu 
feinem Urſprung wiederum kommen werde. Wer nun thöricht 
genug iſt, der verſchiebt ſeine Buße auf die erſte und auf die 
zweite noch ungleich ſchrecklichere Verdammniß des Todes; wer 
ſich aber der Klugheit der Gerechten befleißigt, der läßt ſich 
das Wort geſagt ſeyn: „Heute, ſo ihr ſeine Stimme höret“ 
u. ſ. w. Dieſes letzte zu verkündigen und einzuſchärfen iſt 
»die Aufgabe des Predigers und Seelſorgers, nicht auf Sün⸗ 
denvergebung nach dem Tode oder nach den Aeonen der Ver⸗ 
dammniß zu vertröſten, dagegen wenn er von Solchen, die 
um die Seligkeit ihrer verſtorbenen Angehörigen und Freunde 
bekümmert ſind, befragt wird, nur Hoffnungen auszuſprechen. 
Die Apokataſtaſis dagegen iſt ein Gegenſtand chriſtlich-philoſo⸗ 
phiſcher, bibelgemäßer Berathung, zuerläſſig nicht werth, 
ſchlechthin als Irrlehre mathematiſirt zu werden. Denn ſie 
traut Gott zu, was ſeiner würdig iſt. Diejenigen aber, die 
ſich nicht auf die Frage einlaſſen wollen, und Alles dem Wiſ⸗ 
fen und der Barmherzigkeit Gottes anheimſtellen, thun ficher- " 
lich beſſer als die, welche ſich dadurch zur Gleichgültigkeit im 
Schaffen des Seligwerdens verleiten laſſen; und dieſes iſt die 
Magikon II. 5 37 
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Meinung der heil. Schrift, indem fie fo dunkel, nur in Win⸗ 
ken, gleichſam hinter den trüben Nebeln der Ewigkeiten, einen 
Strahl der Hoffnung für die Verlornen aus dem Antlitz des 
ewigen Mittlers blicken läßt. f 5 
2) Eben ſo ſehr und gewiſſermaßen noch näber berührt 
die Leſer des Magikons folgendes Buch: „Die Lehre von 
Chriſti Höllenfahrt nach der heil. Schrift, der älteſten 
Kirche, den chriſtlichen Symbolen, und nach ihrer vielumfaf- 
ſenden Bedeutung dargeſtellt von Joh. Lu dw. König, k. 
Preuß. Garniſonprediger zu Mainz. Frankf. a. M. bei Zim⸗ 
mer 1842.“ — Gleich in der Vorrede ſagt der Verf. „Feſtiglich 
hoffe ich, daß meine Schrift dazu beitragen wird, die ſchon fo 
vielfach in unſerer Zeit von glaubigen Lehren vertheidigten Lehre 
vom Hades als Mittelort, feſtzuſtellen; man muß der heil. Schrift 
gradezu ins Angeſicht ſchlagen wollen, wenn man in unſerer Zeit 
dieſelbe abzuläugnen wagt.“ Die Abhandlung über die Höllen⸗ 
fahrt Chriſti ſelbſt iſt der Ankündigung des Titels gemäß 
gründlich und mit vieler Gelehrſamkeit ausgeführt. In der 
Einleitung wird zuerſt dem Wort Hölle in dieſem Bezug 
feine wahre Bedeutung zugeeignet, nämlich als Hades oder 
Scheol, als Mittelort, wie es auch Luther in ſeiner Bibelüber⸗ 
ſetzung dem urſprünglichen Gebrauch gemäß genommen hat. 
Es iſt nur aus dem Mangel an Umſicht und wahrer Wiſſen⸗ 
ſchaft begreiflich, daß Theologen an der Höllenfahrt Chriſti 
zweifeln können, da dieſe zunächſt nichts Anderes iſt, als der 
Eintritt feiner Seele in den Stand der Abgeſchiedenen, in 
das Reich der Todten, wohin jede Seele geht. Er ging aber 
auch um den Unſeligen im Gefängniß das Evangelium zu 
verkündigen; bei dieſem Anlaß behauptet der Verf. S. 53, 
Chriſtus ſep zuvörderſt nicht in jene Tiefe gegangen, ſondern 
als Frommer und Heiliger, wie er auch dem Schächer ange⸗ 
kündigt, ins Paradies, dann aber aus großer Sünderliebe 
auch hinab zu den im Ort der Strafe Beſchloſſenen, und ſucht 
hiebei eine Aeußerung in meinem Büchlein Hades zu wider⸗ 
legen. Ich gebe zu, daß die von mir gebrauchten Ausdrücke 
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mißvertanden werden können, bemerte jedoch, daß ich (S. AB) 


eigentlich im Gegenſatz von der fpätern verkehrten Kirchenlehre 


geredet habe, wonach die Höllenfahrt erſt nach der glorreichen 
Auferſtehung des Herrn Statt gehabt haben ſollte. Uebrigens 
räume ich ferner ein, daß der Zuſtand der heiligen Seele 
Jeſu im Hades kein peinlicher geweſen ſeyn kann, vielmehr 
ein friedlicher, und inſofern war fie gleich mit dem Abſcheiden 
im Paradies; aber ſie mußte ſich erſt in der Demuth einer 
abgeſchiedenen Menſchenſeele offenbaren, um eben hiedurch die 
geſchehene Loskaufung der Menſchheit zu bezeugen und den 
Hochmuth des Feindes zu beſchämen, ehe ſie in die Orte der 
Wonne bleibend emporſteigen konnte; und ſo konnte ſie den 
Schächer zu feiner völligern Läuterung zu den Schrecken des 
Gefängniſſes mit hinabnehmen und dann emporführen. Doch 
wir wollen die Zeitfolge und das Naumverhältniß dieſer ge⸗ 
heimen Fahrt, als für unſern Begriff zu hoch, der göttlichen 
Allwiſſenheit überlaſſen. M. vgl. noch was aus Tertullian 
S. 92 angeführt wird: „und ſtieg nicht früher“ ac, — In 
dem 2. Abſchnitt, der Lehre der älteſten Kirche, weist der 
Verf. den ſehr allgemeinen Glauben an den Hades nach, mit 
deſſen beiden Abtheilungen für die Frommen und Gottloſen; 
erſt ſeit der Zeit des Ambroſius und Auguſtinus wuchs die 
Bedeutung von der Hölle, inferi und infernum, als bloßem 
Ort der Verdammten. Eben ſo lehrte die chriſtliche Kirche 
allgemein die Höllenfahrt Chriſti, nach dem Zeugniß einer 
Menge von Kirchenvätern, die mit großer Beleſenheit ange⸗ 
führt werden; wiewohl man ſich hiebei, und noch mehr bei 
den angeführten ſpätern Schriftſtellern über die Verſchiedenheit 
der Auffaffung einer Sache wundern muß, die nicht allzu 
ſchwierig ſeyn kann, wenn wir verſtehen, was der Hades iſt, 
und was die Schrift über dieſelbe ſagt. Am richtigſten und 
dibelgemäßeſten erſcheint die Lehre in der ältern griechifchen 
Kirche. — Die Wichtigkeit der Höllenfahrt Chriſti wird mit 
telſt der allgemeinen Gnade Gottes gegen alle Völker gründ⸗ 
lich beleuchtet. Hat aber die epangeliſche Predigt an dit 
37 
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Todten mit Chriſti Höllenfahrt angefangen, fo wird fie auch 
fortgedauert haben und noch fortdauern, und ſo iſt das, was 
in dieſer Hinſicht die neueſten Erfahrungen ergeben haben, be⸗ 
ſtätigt und erklärt. — S. 237 möchte die ſühnende Kraft der 
Strafe im Hades, wiewohl ſie keineswegs an ſich und ohne 
das Verdienſt Chriſti genügend ſeyn kann, deßgleichen die 
Kraft der Fürbitte der Lebenden, zu weit abgewieſen ſeyn. 
— S. 240 und 278 wird die Wiederbringung aller Dinge 
wegen der Stelle Matth. 12, 31. 32, wonach es Sünden gibt, 
die jenſeits nicht vergeben werden, verworfen. Allein ſowohl 
dieſe, als etwaige andre Stellen ſagen nur, daß es Sünden 
gibt, um deren willen der verſtockte Sünder auch im Hades 
keine Vergebung zu erwarten hat, ſondern dem jüngften Ge⸗ 
richt anheimfällt. Ob nun dieſes „ewige Gericht“ (Marc. 3, 
29) gleich ewig, d. i. gleich endlos mit Gott (dem allein 
unſterblichen, 1 Timoth. 6, 16) ſeyn kann, das iſt die Frage. 
— S. 242 ff. wird von der erſten Predigt Chriſti im Hades, 
und den folgenden und noch fortwährenden Rettungsanftalten 
daſelbſt, ſehr richtig gehandelt, ſo daß auch dieſes Buch alle 
Empfehlung verdient. 

f Dr. J. F. v. Me per. 


2. 


Ueber den animaliſchen Magnetismus. Eine 
Vorleſung gehalten in der Geſellſchaft Albina zu Dresden 
am 12. Febr. 1840, von Dr. Ludwig Choulart, kbnigl. 
ſächſ. Hofrath und Profeſſor. Dresden 1842. — Dieſe Blät⸗ 
ter enthalten für jeden, der ein Werk über den Magnetismus 
las, wie z. E. das von Pa ſſavant, von Ennemoſer 
u. ſ. w. nicht das mindeſte Neue. Veraltet iſt auch die 
Schimpferei und verſchrobene Anſicht, die S. 30 dieſes 
Schriftchens über die Seherin von Prevorſt zu leſen iſt und 
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der wir nur das entgegenſetzen wollen, was ein wirklicher Na⸗ 
turforſcher und berühmterer Name über dieſe Geſchichte vor 
Jahren im Morgenblatte ſchrieb, zudem da es nur wenigen 
Leſern dieſer Blätter noch im Gedächtniß ſtehen wird und ſehr 
vielen wohl gar nicht zu Geſicht kam. Hofrath und Prof. Dr. 
Schubert ſchrieb über dieſe Geſchichte der Seherin von Pre⸗ 
vorſt alſo: 

„Es iſt beſſer,“ ſo ſagt ein alter, ehrwürdiger Prediger, 
der zugleich König war, „zu gehen in das Klagehaus, denn 
in das Haus voll fröhlicher Trinker; in jenem iſt das Ende 
aller Menſchen, und der Lebendige nimmt es zu Herzen. 
Trauern iſt beſſer als Lachen; denn durch ein tiefbetrübtes 
Angeſicht wird das Herz gebeſſert.“ Dieſes Beſſerſeyn jener. 
ernſten Stunden, in welchen uns, etwa bei dem Hinſcheiden 
eines Menſchen, welcher einen Theil unſerer liebenden Seele 
mit ſich wegnimmt, oder bei eigner Todesgefahr, durch die 
entſtandene Lücke der Mauer, ein Lufthauch aus dem Jenſeits 
anweht, dieſes Beſſerſeyn ſolcher Stunden, als der Stunden 
des leichtgnnigen Lachens und Tändelns und Genießens, muß 
auch den Fremdling in ſolchen Gefühlen, vielleicht zum erſten 
Male in ſeinem Leben anwandeln, wenn er die Geſchichte der 
Seherin von Prevorſt liest. i 

Das iſt ein ieigenthümliches, bemerkenswerthes Vorrecht 
unſerer, ſo wie der nächſt vorhergehenden Zeit, daß Erſchei⸗ 
nungen aus einer angrenzenden, nachbarlichen Geiſterregion, 
wie zum Theil die des ſogenannten thieriſchen Magnetismus 
ſind, immer häufiger, augenfälliger und deutlicher werden. 
Wie etwa am ſpäten Abend, in der Nähe der ſtillen Mitter⸗ 
nachtsſtunde, eine vorhin ganz andere Dinge beſprechende Ge⸗ 
ſellſchaft auf einmal unwillkürlich, auf Gedanken an die Gei- 


ſterwelt gerärh, und ſich gegenſeitig Geſchichten, dunkel und 


ſchauerlich, wie die Mitternachtsſtunde ſelber, erzählt, ſo bringt 
unſere Zeit, man weiß nicht wie, auf einmal Thatſachen her⸗ 
vor, welche von dem, gewöhnlichen Treiben dieſer Zeit, eben 
ſo verſchieden ſind, als das Schwaten e Trinker von 
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den Geiſtergeſchichten, die ſich unter ihnen ungebeten, und 
vielen unerwünſcht, auf einmal, erſt als Scherz, dann in im⸗ 
mer tieferem Ernſt einstellen. 

In der Geſchichte der Seherin Lon Preporſt iſt es nicht 

blos jenes beſondere, ſchauerlich⸗müchtige Intereſſe, mit welchem 
ſchon das Kind auf Erzählungen aus der Geiſterwelt horcht, 
was das Buch ſo unwiderſtehlich anziehend für Leſer von dem 
verſchiedenſten Bildungsſtand, Naturell und Alter macht, ſo n⸗ 
dern es liegen in jener Geſchichte Keime für eine 
ganze Saat von Gedanken über die Seele und 
ihr Verhältniß zum Leibe, Keime, welche in den 
Leſenden eingehen, er weiß ſelber nicht wie, und 
da Fragen und Antworten aufregen, ſo ſchwer 
und gewichtig; daß er fie nicht fo bald hinweg 
hauchen und wegweiſen kann. 

Es iſt ein alter Glaube unſers Geſchlechts, welches ein⸗ 
zig und allein durch die Gabe der Sprache vom Geſchlecht 
der Thiere ſich unterſcheidet: der Menſch vermöge noch auf 
einem andern Wege, als durch jenen der aus Fleiſch und Blut, 
Haut und Knochen gebildeten Glieder auf feine Umgebung 

umd ſelbſt weit über dieſe hinaus zu wirken. Die älteſte Zeit 
„der Heiden und Völker“ glaubte an eine magiſche Kraft des 
ausgeſprochenen Wortes, mächtiger und gewaltiger als die 
Kraft der vielſchaffenden Arme oder der beweglichen Füße. 
»Die Offenbarung nannte uns dieſes magiſch⸗ kräftige Wort 
als Gebet. Eine ſolche Kraft des in uns wohnenden Geiſtes 
über das ganze ſichtbare, ja unſichtbare Reich der Weſen habe 
der Menſch urſprünglich beſeſſen, ehe ihm ſtatt des verloren 
zetzangenen allmächtigen Wortes dieſer Leib von Staub, fo 
vergänglich und vom Tod durchdrungen, geworden ſey. Dies 
ſer Leib von Staub iſt nur einſtweilen ein vorbedeutender 
Stellvertreter des urſprüglichen und künftigen Leibes, wirkſam 
und ſchützend nach außen, wie diefer. Denn jenes Wort, all⸗ 
mächtig wirkſam, das einſt dem Meuſchen gegeben war, «be 
ex statt feiner das vergängliche Fleiſch anzog, habe ſich ſelber 
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zum Fleiſch und Blut heruntergeſenkt und könne nun ſtatt 
dieſer wieder von der Seele angenommen und angezogen wer⸗ 
den: ſchon im Vorbilde als magiſch wirkendes, übrigens noch 
äußerlich oder innerlich hör⸗ und vernehmbares Wort, genannt 
Gebet. Die Seele, vom alten Leibe des Fleiſches und Blu⸗ 
tes im Tode geſchieden und noch nicht mit dem urſprünglichen 
und künftigen Leibe des Wortes überkleidet, ſey blos leidend, 
nicht freudig in eigner Kraft. \ c 

Dieſe Leiden einer von dem Leibe entkleideten (nackten) 
Seele, aber auch die freudige Selbſtkräftigkeit einer mit. dem 
künftigen Leibe des Wortes (wirkſamen Gebets) überkleideten 
Seele, zeigt uns, wenn auch beides nur im leiſer angedeun⸗ 
ten Borbilde, die höchſt leſenswerthe Geſchichte der Seherin 
von Prevorſt.“ \ Schubert. 


3) „Der heiligſte Name Je ſu, das ſicherſte Hülfs⸗ 
mittel in Krankheiten, wo kein Arzt helfen kann, oder Bei⸗ 
ſpiele von Krankenheilungen durch glaubiges Gebet. Aus den 
darüber geführten Protokollen und mehrern andern Schriften 
zuſammengetragen vom Berfaſſer der Gebeibücher: Schritte 
zur vollkommenen Liebe Gottes u. ſ. w. Geſauuntausgabe. 
Reue Auflage.“ Regensburg bei Manz 1842. — Der Verf. 
fagt gleich im Eingang: „Die Blätter aus Prevorſt gaben 
mir Beranlaſſung zu dieſer Schrift; dort las ich im ſechsten 
Bändchen die merkwürdige Heilung eines fallſüchtigen Men⸗ 
ſchen durch glaubiges Gebet ꝛc.“ — Das Buch hat ſechs Ab⸗ 
wheilungen, welche früher in eben fo viel einzelnen Bändchen 
erſchienen und hier zuſammengedruckt ſind. Hieraus erklären 
ſich die häufigen Wiederholungen einer und derſelben Lehre, 
nämlich daß alle leibliche Uebel durch den Namen Jeſu Chaiſti, 
nach feiner eigenen Verheißung, heilbar ſeyen, bei feſtem Ver⸗ 
trauen auf deſſen allvermögende Kraft und glaubigem Gebet, 
nicht nur Plagen, die vom Teufel herrühren, wie Befeſſen hei, 
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oder Krankheiten, die er durch feine Einmiſchung für menſch⸗ 
liche Kunſt unheilbar macht, ſondern auch natürliche Leiden 
aller Art; ja daß nicht nur beſonders begabte Perſonen auf 
dieſe Weiſe zu heilen vermögen, ſondern auch die Kranken 
ſich ſelbſt, wenn ſie feſten Glauben und in der Verheißung 
wurzelndes Vertrauen haben; und daß, dieſe evangeliſchen 
oder wunderbaren Heilungen nicht bloß der Apoſtelzeit ange⸗ 
hören, ſondern, da Jeſus Chriſtus heute wie geſtern und in 
Ewigkeit derſelbe iſt, auch jetzt noch und immerdar eben ſo 
möglich ſind wie damals, und häufig in der That geſchehen; 
endlich daß leibliche, natürliche Mittel, als zur Heilung von 
Gott erſchaffen, keineswegs zu verwerfen, aber auch dieſe im 
allerheiligſten Namen Jeſu zu gebrauchen und ihnen fo der 
himmliſche Segen mitzutheilen ſey; und noch dieſes: daß zwar 
das glaubige Gebet um Geneſung nicht in allen Fällen erhört 
werde, weil ſonſt kein Menſch ſterben würde, daß aber das 
Uebel als eine Prüfung des Glaubens oft fortwähren könne, 
ohne daß das glaubige Gebet ermüden dürfe, indem es viel⸗ 
mehr um ſo dringender und anhaltender werden müſſe, unter 
Reinigung des Gewiſſens durch geiſtliche Uebungen. Dieſes 
iſt der kurze Inbegriff der in dieſem wichtigen Buche vorge⸗ 
tragenen Wahrheiten, zu denen ſich jeder unbefangene bibel⸗ 
glaubige Chriſt bekennen muß, was auch die überkluge, glau⸗ 
benslahme vermeinte Aufklärung dazu ſagen mag. Die ange⸗ 
führten Beiſpiele der in der neueſten Zeit durch glaubiges 
Gebet im heiligſten Namen Jeſu geheilten Kranken ſind eben 
ſo häufig als merkwürdig, und geben dieſem Buche, glaubhaft 
bezeugt, einen hohen Werth. Die mit der Gabe geſund zu 
machen beſonders Begnadigten waren zwar für unſere nega⸗ 
tiven Geiſter oft genug ein Gegenſtand des Zweifels und des 
Spottes; indeſſen leſe man, was hier über ſie beigebracht iſt, 
namentlich über den von Semler gemißhandelten Exorciſten 
Pfarrer Gaßner, Fürſten Hohenlohe, Martin Mi⸗ 
chel, Pfarrer Nußbaumer, Nikolaus Wolf und Se 
kretär Eigler. Man werde auch nicht irre daran, daß der 
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- Berfaffer des Buchs, der höchſt wahrſcheinlich ein Römiſch⸗ 
katholiſcher Geiſtlicher iſt, auch auf die Begriffe ſeiner Kirche, 
als der allein wahren und allein ſeligmachenden, beſchränkt 
iſt. Es wäre ihm hier ſehr viel zu erwiedern und aus ſeinem 
Buche ſelbſt entgegenzuhalten, z. B. S. 184 unten, wo er 
ſagt, daß Ananias, obgleich er kein Apoſtel war, doch den er⸗ 
blindeten Paulus wieder ſehend machte, und fortfährt: „Die 
Gewalt, Kranke zu heilen, gründet ſich alſo auf den Glauben 
an Jeſus. Je größer dieſer Glaube, deſto größer die Ge⸗ 
walt.“ Hier hätte nun der Verf. zu beweiſen, daß die ſoge⸗ 
nannnten Proteſtanten (die vielmehr Euangeliſche und dadurch 
wahre Katholiken ſind) keinen Glauben an Jeſus haben oder 
haben können; wiewohl nicht geläugnet werden ſoll, daß der 
einfache, ungeſtörte Wunderglaube mehr in der Römiſchen als 


in der proteſtantiſchen Kirche einheimiſch iſt, und daß dieſe 


ſich durch übertriebene Kritik hierin ſelpſt entnervt, während 
jene ſich vielfach in Diuge verirrt hat, welche nicht ſowohl 
dem evangeliſch⸗chriſtlichen Glauben als der Superſtition ans 
gehören, die denn auch wirkſame Kräfte äußern kann. Wir 
meinen damit nicht etwa das vom Verf. empfohlene Zeichen 
des Kreuzes, womit ſich auch Proteſtanten ſegnen, und das 
Luthers Katechismus werth hält. Aber wenn die glaubige 
Anrufung des heiligſten Namens Jeſu zur Heilung genügt, 
wozu noch die der ſeligen Jungfrau, feiner Mutter, oder die 
auf ihre (eigene) unbefleckte Empfängniß geprägte Münze? 
Von Luther ſelbſt führt der Verf. S. 267 aus deſſen Schrift⸗ 
chen an, daß er die Wahnſinnigen für vom Teufel Geplagte 
gehalten, und man kann, was die Heilung durch das Gebet 
betrifft, hinzufügen, daß jener Urheber der Reformation feinem 
ſchon halb todten Freund Philipp Melanchthon zu Weimar 
durch ſeine kräftige Fürbitte Leben und Geſundheit gerettet 
hat. So gewiß gehören dieſe wunderbaren Curen nicht der 


Römiſchen Kirche allein an, noch liefern ſie einen Beweis für 


deren Alleinigkeit. Indeſſen überſehe man gern dergleichen 
Schwächen bei einem ſo wohlmeinenden Schriſtſteller und 
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einem Buche, woraus für Verſtändige ſehr viel und Großes 


zu lernen iſt. 


* 


4) „Die Aſtronomie und die Bibel. Berſuch einer 


Darſtellung der bibliſchen Kosmologie, fo wie eimer Erläute⸗ 


rung und Beſtätigung derſelben aus den Reſultaten und An⸗ 


ſichten der neueren Aſtronomie, von Joh. Heinr. Kurtz, 


Oberlehrer der Religion, der griechiſchen und hebräiſchen 
Sprache am Gymnaſiwn zu Mitau. Mitau, Verlag von Fried⸗ 
rich Lucas, 1842.“ — Es handelt ſich hier von dem Wider⸗ 
ſtreit und der Ausſöhnung zwiſchen der menſchlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft und der bibliſchen Offenbarung, nämlich davon, ob er⸗ 


N ſtere, und namentlich die Aſtronomie, mit einigem Schein 


Rechtens gegen letztere ankämpft, oder in ihren beſten Reſul⸗ 
taten vielmehr mit ihr zuſammentrifft; und dieſe Frage hat 
der Verfaſſer hier in einem gründlich und ſchön geſchriebenen 
Werkchen nach frühern Vorgängern mit Glück gelöst, und was 
dieſe behauptet hatten, ſcharffinnig und mit vieler Kenntniß 
beſtätigt. Es iſt nämlich befonders die Wichtigkeit unſers 
Erdkörpers für das Univerſum zu vertheidigen, der mit Unrecht 
in feiner jetzigen Niedrigkeit fo häufig als ein unbedentendes 
Körnlein in der großen Sternenſaat betrachtet wird. Es kom⸗ 
men dabei noch viele ſonſtige Bedenken zur Sprache, die der 
magiſchenWiſſenſchaft in ihrem größeren Umfang angehören. 
So iſt z. B. die Frage, ob die Fixſternwelten, die von un⸗ 
ſerm Sonnenſyſtem fo weit entlegen und unterſchieden find, 
von eigentlichen Engeln bewohnt werden, wie der Berf. 
(S. 160) annimmt, oder ob dieſe noch in höhern Regionen 
ihren Aufenthalt haben? wobei ſich erinnern läßt, daß die vor 
der Erdſchöpfung vorhandenen „Kinder Gottes“ (Hiob 38, 7) 
auch noch andre Weſen in ſich begreifen können, die weder 
zur adamiſchen noch wahren engliſchen Natur zu rechnen find. 
Es iR daher auch unrichtig, wenn (S. 195) geſagt wird: 
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„Die Schrift kennt nur zweierlei Arten Geſchöpfe, die mit 
„Vernunft begabt, ihren Schöpfer zu erkennen und ſelbſtbewußt 


zu preiſen vermögen: „die Engel und die Menſchen.“ Denn 
1 Mof. 6, 2 find weder Engel noch Menſchen gemeint. Bei 
den Sterneinflüſſen und deren Erwähnung in der heil. Schrift 
(S. 209) hätte eine Stelle in dem Geſang der Debora Richt. 
5 20 angeführt werden können. Doch was im Einzelnen be⸗ 
: merkt werden möchte, benimmt dem Werth des Ganzen nichts, 
und es iſt zu wünſchen, daß dieſes nützliche kleine Buch unter 


Allen, die über das Weſen des Weltalls etwas zu wiſſen glau⸗ 


ben oder darnach begierig find, recht viele Leſer finden möge. 


5) „Nordiſche Sagen der deutſchen Jugend erzählt 
und mit einem wiſſenſchaftlichen Anhange verſehen von C. 
Ruß wurm. Wit 5 Holzſchnitten von L. v. Mapdell. Leip⸗ 
zig, Friedrich Fleiſcher 1842.“ — Auch die Sagen oder My⸗ 
then gehören in den Kreis des Ragikons. Alle Mythologie 
oder heidniſche Götterlehre iſt magiſcher Natur, und kann nur 
von denjenigen ganz verſtanden werden, welche gründliche ma⸗ 


giſche Kenntniſſe beſitzen. In ihr verbargen die alten Weiſen 


ihr geheimes Wiſſen, obgleich fie nachher von Dichtern aus Un⸗ 
verſtand phantaſtiſch ausgeſchmückt und gemißhandelt wurde, 
auch Heldenſagen hinzukamen, die mehr hiſtoriſcher Art waren. 
Ein Hauptbeſtandtheil iſt dämonokogiſch, betrifft die Mittel⸗ 
weſen in der Natur. Dieſes zeigt ſich auch in gegenwärtiger 
Schrift, welche eine gute Ueberſicht der nordiſchen Götterlehre 
und vieler wilden Heldenſagen (worunter Hamlet) liefert, hin⸗ 
ten mit gelehrten Nachweiſungen. Es kommen hier auch wirk⸗ 
liche Zaubereien vor, wie die S. 308 in der Note angeführte 
Sernwirfung. Die BEE find gut erfunden und gezeichnet. 
= J. F. v. Meyer. 
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6) Mittheilungen aus dem magnetiſchen Schlaf- 
leben der Somnambüle Auguſte K. in Dresden. 
Dresden und Leipzig 1843. — Die Beobachter und Mittheiler 
dieſes magnetiſchen Schlaflebens (von welchem der eine der 
bildenden Kunſt, der andere der Themis huldigt.) verdienen 
den aufrichtigſten Dank der. Freunde magiſcher Erſcheinungen. 
Der Gegenſtand dieſes ſchlafwachen Lebens iſt ein Mädchen 
von 16 Jahren, an deſſen Unſchuld und Aufrichtigkeit durch⸗ 
aus nicht zu zweifeln iſt. Hier fand kein Betrug, keine Ver⸗ 
ſtellung ſtatt. Von ſich ſagen die Beobachter: „Freilich wäre 
es wichtig geweſeu, wenn Männer von verſchiedenartiger wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Bildung, wenn nämlich Naturforſcher unſere 
Stelle bei der Kranken vertreten hätten. Wir haben es im⸗ 
mer gefühlt und fühlen es noch, daß unſer Beruf weit ab von 
dem Felde liegt, auf welchem wir jetzt vor das Publikum tre⸗ 
ten. Wir würden es auch nicht gewagt haben, eine Stelle 
einzunehmen, zu der wir auch von Amtswegen berufen waren, 
aber dieſe waren nicht auf ihren Poſten u. ſ. w.“ ; 
Wir glauben nicht, daß Stockärzte, Gelehrte von Profeſ⸗ 
ſion und namentlich ſolche, die ihre vorgefaßte Meinungen 
und Cathederweisheit mit ſich bringen, in ſolchen Fällen beſſere 
Beobachter ſind. Die genaueſten Prüfungen beſtätigen auch 
bei dieſen Somnambulen die Erſcheinungen des Wahr⸗ 
nehmens in die Ferne, der ſichtbaren Einwirkung der 
Kranken auf die Magnetnadel, der Erſcheinung mit andern 
als mit den gewöhnlichen Organen zu ſehen, namentlich das 
Leſen mit der Stirne oder dem Scheitel, ſo daß den Beob⸗ 
achtern die Ueberzeugung von der Wirklichkeit dieſer Erſchei⸗ 
nungen zur völligen Evidenz wurde. Die geiſtige Entwick⸗ 
lungen dieſer Somnambulen betreffend, Ideen, die wunderbare 
Geiſtesgewandtheit des faſt noch im Kindesalter ſtehenden 
Mädchens, ſo zeugen auch dieſe von einem tiefen innern Gei⸗ 
ſtes⸗ und Seelenleben im Menſchen, das im gewöhnlichen 
wachen Leben mehr zurückgedrängt iſt, in den Zuſtänden des ſom⸗ 
nambulen Lebens aber in feiner völligen Intenſität zu Tage kommt. 
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Sehr wahr aber ſagen die Beobachter: „wir ſind weit 
davon entfernt, die Aeußerungen uuſerer Seherin für Orakel⸗ 
ſprüche ausgeben zu wollen; fie werden der Prüfung und 
Sichtung in vieler Hinſicht bedürftig ſeyn. Sie ſelbſt hat 
vielfältig zu dieſer Prüfung aufgefordert, vor Köhlerglauben 
gewarnt und ſich bemüht, den Schein der Betrüglichkeit und 
Allwiſſenheit zu zerſtören, den andere Somnambule (aber ge⸗ 
wiß nie eine reine) ſich zu geben bemüht waren.“ 

Die gar zu vielen abſtrakten Fragen, die an dieſe Som⸗ 
nambule in ihrem ſchlafwachen Zuſtande geſtellt wurden, ſind nicht 
zu billigen und dieſe ſetzen oft voraus, daß man die Meinung 
von ihr hatte, fie ſey allwiſſend im Reiche geiſtiger Räthſel. 
Sie ſträubte ſich billig oft ſelbſt dagegen, wußte ſich aber im⸗ 
mer mit großer Geiſtesgewandtheit zu helfen. Die Antworten 
auf ſolche Fragen füllen das Buch und ſind immer merkwür⸗ 
dig zu leſen, aber wie die Beobachter ja ſelbſt verlangen, — 
auch zu prüfen. Unter Ideen, die wohl mehr der Graf 
Szaparyſchen Dresdner magnetiſchen Schule als einem innern 
Schauen und Fühlen entſprungen zu ſeyn ſcheinen, gehört wohl 
vorzüglich auch was dieſe Somnambule über Herzſomnambule 
und Gehirnſomnambule und über elektriſche und magnetiſche 
Kraft entwickelt, wo ſich auch oft Widerſprüche zeigen. Die 
wahrheitsliebende Somnambule ſagt: (S. 233) „Ihr dürft 
nicht glauben, daß Alles, was eine Somnambule ſagt, wahr 
ſeye, denn fie drückt ſich oft falſch aus, weil es ihr nicht leicht 
wird, das paſſende Wort zu finden. Alſo widerlegt ſoviel, 
als ihr könnt; ich weiß es ganz richtig, aber ich könnte 8 
oft falſch ausdrücken.“ — 

Sehr viele ihrer Antworten ſind aber ſichtbar aus einem 
tiefen Seelenleben gegriffen und von größerem Werthe als 
manche hochgeprieſene Cathederweisheit. 

Dieſes werthvolle merkwürdige Buch empfehlen wir allen 
Leſern unſerer Blätter. N 
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Eine Selbſtſchau von Heinrich Zſchokke. 1—2 


Th. Aa rau 1842. — Die Biographie dieſes merkwürdigen 
Mannes empfehlen wir unſern Leſern in mancher Hinſicht. Im 
erſten Theile derſelben iſt beſonders merkwürdig, was Zfchofte 
von feinem ſogenannten „innern Geſichte,“ einer beſonvern an 
ihm haftenden Sehergabe erzählt. Dieſe Gabe erinnert auch 
an das Rückwärtsſchauen, zum Gegenſatze vom Vorausſchauen, 
mancher ſich in magnetiſchen und exſtatiſchen Zuſtänden Befun⸗ 
dener, wie z. E. der Nonne von Dülmen. Zſchokke aber 
hatte dieſe Gabe bei einem ganz geſunden, nicht überſpannten, 
Nervenſyſteme, zum Beweiſe, daß ſolche Gaben des Innern, 
wie z. B. auch die Gabe des Geiſterſehens, mit einer ſonſt 
ganz normalen Körperbeſchaffenheit verbunden ſevn konnen. 
Er äußert ſich hierüber alſo: 


Bekanntlich pflegt nicht ſelten das urtheil, welches wir N 


über unbekannte Perſonen, bei deren erſten Anblick fällen, rich⸗ 


tiger zu ſeyn, als dasjenige nach längerer Bekanntſchaft mit 
denſelben. Der erſte Eindruck, der uns, wie durch ſeeliſchen 
Inſtinkt, zu dem Fremden hinzieht, oder von ihm abſtößt, wird 
ſpäter, durch deſſen Andersſcheinen, oder durch unſer Gewöh⸗ 
nen, endlich verdunkelt und zerſtreut. Man ſpricht auch von 
unwillkührlichen Sympathien und Antipathien in ſolchen Fäl⸗ 
len, und nimmt dergleichen zuweilen ſogar bei Kindern wahr, 
denen Menſchenkenntniß abgeht. Andre ſind ungläubig daran 
und thun ſich lieber ein wenig Lu phpſtognomiſche Kunſt zu 
Gute. Nun von mir. 
Es begegnete mir zuweilen, beim erſtmaligen Zuſammen⸗ 
treffen mit einer unbekannten Perſon, wenn ich ſchweigend ihr 
Reden hörte, daß dann ihr bisheriges Leben, mit vielen klei⸗ 
nen Einzelheiten darin, oft nur dieſe oder jene beſondere 
»Seene daraus, traumhaft und doch klar an mir vorüber ging, 
ganz unwillkührlich, und im Zeitraum weniger Minuten. 
Während deſſen iſt mir gewöhnlich, als wär' ich in das Bild des 
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fremden Lebens fo völlig verſunken, daß ich zuletzt weder das 

Geſicht des Unbekannten, in welchem ich abſichtslos las, deut⸗ 

lich mehr ſehe, noch die Stimme des Sprechenden verſtändlich 

höre, die mir vorher gewiſſermaßen, wie Kommentar Zum Text 
der Geſichtszüge, klang. Ich hielt ſolche flüchtige Viſionen 
lange Zeit für Tändeleien der Fantaſie; um fo mehr, da mir 
die Traumgeſichte ſogar Kleidung, Bewegung der handelnden 

Perſonen, Zimmer, Geräthe und andere Nebendinge zeigten. 

Nur um muthwilligen Scherz zu treiben, erzählte ich einmal, 

im traulichen Familienkreiſe Kirchberg, die geheimen Geſchicht⸗ 

chen einer Näherin, die ſich eben aus dem Zimmer und Hauſe 

entfernt haben mochte. Ich hatte die Perſon nie vorher ge⸗ 
ſehen, aber man erſtaunte und lachte, und ließ ſich nicht aus⸗ 
reden, daß ich die Verhältniſſe der Beſprochenen wiſſe; denn 
was ich gefagt, ſey vollkommene Wahrheit. Nun erſtaunt' ich 
nicht weniger, daß meinen Traumbildern etwas in der Wirk⸗ 
lichkeit entſpreche. Ich ward aufmerkſamer, und, wenn es die 

Schicklichkeit erlaubte, erzählte ich denen, deren Leben an mir 

vorübergegangen war, den Inhalt meiner Traumſeherei, un 

Widerlegung, oder Beſtätigung zu erfahren. Jedesmal aber N 

erfolgte Beſtätigung, nicht ohne Beſtürzung derer, die ſie gaben.“) 

Am wenigſten konnt’ ich ſelber Vertrauen zu dieſen Bau: 
kelſpielen der ſeeliſchen Natur faßen. So oft ich jemanden 
meine ihn betreffende Traumſeherei kund that, erwartete ich 
mit Zuverficht die Antwort zu hören: „So war es nicht!“ 

Mir wandelte immer heimliches Grauen an, wenn der Zuhö⸗ 

rende entgegnete: „So war es!“ oder wenn mir, noch bevor 

er's ſagte, feine Verwunderung verrieth, ich irre nicht. Statt 
vieler Beiſpiele führe ich eins an, welches mich ganz vorzüg⸗ 
lich betroffen machte. 

N . „Welcher Dämon inſpirirt Sie? Soll- ich wieder an Beſeſſene glau⸗ 
ren?“ rief der geiſtreiche Jochmann von Riga, als ich ihm in der erſten 
Stunde unſerer Bekanntſchaft, feine Vergangenheit erzählte, mit der 
ihm erklärten Abſicht, zu willen, ob ich mich läuſche. Wir riethen 
lange am Raͤthſel herum, aber auch fein Scharfſtun konnte es nicht 
löſen. #7 Sſchokke. 
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An einem Markttage in der Stadt Waldhut kehrt' ich 
hier mit zwei jungen Forſtzöglingen (die noch leben) von 
einer Waldbereiſung ermüdet, Abends im Gaſthof zum Reb⸗ 
ſtock ein. Wir ſpeifeten an der zahlreich -beſetzten Wirthstafel 
zu Nacht, wo man ſich eben über allerlei Eigenthümlichkeiten 
und Sonderbarkeiten der Schweizer, über Mesmers Magne⸗ 
tismus, Lavaters Phyſiognomike u. dgl. herzlich luſtig machte. 
Einer meiner Begleiter, deſſen Nationalſtolz die Spötterei be⸗ 
leidigte, bat mich, etwas zu erwidern, beſonders einem hübſchen 
jungen Manne, der uns gegenüber ſaß und den ausgelaffen- 
ſten Witz trieb. Grade das Leben deſſelben war an mir vor⸗ 
beigeſchwebt. Ich wandte mich an ihn mit der Frage, ob er 


ehrlich antworten werde, wenn ich ihm das Geheimſte aus ſei⸗ 


* 


nem Leben erzählen würde, während er mich ſo wenig kenne, 
als ich ihn? Das wäre denn doch mehr, meinte ich, als La⸗ 
vaters Phyſiognomik. Er verſprach, offen zu geſtehen, wenn 
ich die Wahrheit berichten würde. So erzählt' ich, was mir 


mein Traumgeficht gegeben und die ganze Tiſchgeſellſchaft erfuhr 


die Geſchichte des jungen Kaufmanns, ſeiner Lehrjahre, ſeiner 
kleinen Verirrungen, endlich auch eine von ihm begangene kleine 


- Sünde an der Kaffe ſeines Prinzipals. Ich beſchrieb ihm 


dabei das unbewohnte Zimmer mit geweißten Wänden, wo 
rechts der braunen Thür, auf einem Tiſche der ſchwarze Geld⸗ 
kaſten geſtanden u. ſ. w. Es herrſchte Todtenſtille in der Ge⸗ 


ſellſchaft bei der Erzählung, die ich nur zuweilen mit einer 


Frage unterbrach, ob ich die Wahrheit rede? Jeden Umſtand 
beſtätigte der Schwerbetroffene, ſogar, was ich nicht erwarten 
konnte, den letzten. Da reichte ich ihm, gerührt von feiner Auf⸗ 
richtigkeit, freundlich die Hand überm Tiſch und endete. Er 
verlangte nachher meinen Namen. Ich gab ihn. Wir blieben 


plaudernd bis Mitternacht beiſammen. Er lebt vielleicht jetzt noch. 


Wohl konnt' ich mir erklären, wie eine lebhafte Einbil⸗ 
dungskraft, aus dem gemuthmaßten Charakter einer Perſon, 


Handeln und Geberden derſelben unter gewiſſen Umſtänden, 


romanartig zuſammenſtellen könne. Woher aber kam mir das 
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unwillkührliche Wiſſen von Nebenſachen, an denen mir nichts 


gelegen ſeyn konnte; und von Leuten, meiſtens mir ſehr gleich⸗ 


gültigen, mit denen ich keine Verbindung weiter hatte oder 
verlangte? Oder war das zufällig Eintreffende dabei ein ſich 
immer und immer wiederholender Zufall? Oder hatte der 
Zuhörer jedesmal, wenn ich ihm feine Erlebniſſe ſchilderte, 
vielleicht dabei ganz andre Vorſtellungen, als die meinigen, 
während er in erſter Ueberraſchung die meinigen und ſeinigen 


wegen einiger Aehnlichkeiten, für gleichartig hielt? Und doch hatt“ 


ich, eben dieſes Zweifels willen, mir mehrmals Mühe gegeben, 
die geringfügigſten Dinge zur Sprache zu bringen, die mir 
das Wachträumen gezeigt hatte. 

Kein Wort weiter von dieſer ſeltſamen Sthergabe, von 


der ich nicht einmal ſagen kann, daß ſie mir je genützt habe; 


die ſich nur ſelten, und dann unabhängig von der Macht des 
Willens, und mehrentheils in Beziehung auf Perſonen ge⸗ 


äußert hat, an deren Durchſchauung mir wenig gelegen war. 
Ich bin auch wohl nicht der Einzige, der in ihrem Beſitz iſt. 


Auf einer Reiſe, mit zweien meiner Söhne, traf ich einſt mit 
einem alten Tyroler, der mit Citronen und Pomeranzen im 


* 


Lande umherzog, im Wirthshauſe des untern Hauenſteins, 


eines der Jura⸗Päſſe, zuſammen. Er richtete eine Zeitlang 
die Augen auf mich; miſchte ſich in unſer Geſpräch; ſagte: 
obwohl er mich nicht kenne, kenne er mich doch; und fing an 


von meinen Beſtrebungen und Erſtrebungen zu erzählen, zu 
nicht geringem Befremden der anweſenden Bauern und zur 


Verwunderung meiner Kinder, die es beluſtigte, daß auch an⸗ 
dere die Gabe ihres Vaters hätten. Wie der alte Citronen⸗ 
händler zu ſeinem Wiſſen komme, wußte er weder ſich ſelber, 


noch mir anzugeben. Er ſchien ſich aber doch auf dieſe ge⸗ 5 


heime ne etwas einzubilden. 
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